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‘Rechte’ Minne bei Heinrich von Veldeke 


ORI Re LE QT NE TE 3, E 


Von Friedrich Maurer (Freiburg). 


Im Denken und Dichten Heinrichs von Veldeke kommt der 
Idee von der ‘rechten’ und der ‘falschen’ Minne zentrale 
Bedeutung zu. Sie liegt dem Aufbau seines Romans zu- 


grunde insofern, als die beiden großen Liebesepisoden, die Minne 


der Dido und die der Lavinia, jene beiden Formen der Minne 


typisch darstellen; sie kommt in der großen Minnetheorie der 
Eneit zum Ausdruck, und in diesem Gedanken gipfeln schließ- 
lich auch die Lieder Veldekes. Die folgenden beiden Beobach- 
tungen wollen zeigen helfen, wie stark jener Gedanke Veldeke 
beschäftigt hat und wie sehr er ihm eigen ist. : 


E 
Zu einem Zyklus Veldekes (MSF. 56,1; 57,10; 59, 23). 


Als die großen Veldeke-Studien von Th. Frings (Beitr. 69, 
1/2) in meine Hand kamen, hatte ich gerade die folgende kleine Er- 
örterung über die drei Lieder 56,1; 57,10 und 59, 23 nieder- 


geschrieben. Sie sucht den engen Zusammenhang dieser drei 
schönsten und reifsten Lieder Veldekes aus Form und Inhalt zu 


erweisen, und sie weicht insofern von der Auffassung von Frings 
ab, als dieser den engen Zusammenhang der beiden ersten stark 
betont, das dritte Lied aber in eine andere Gruppe (zusammen 
mit 58, 11; 58, 35; 60, 13; 67, 23) einreiht, schließlich alle sieben 
Lieder zu einem Liederkreis der ‘Hohen Minne’ verbindet. Mir 
scheint aber gerade die Vereinigung der drei Lieder, und nur 


dieser drei, zu einem Zyklus, der in dem dritten Liede mit Vel- 
dekes Kerngedanken von der ‘rechten Minne’ gipfelt, das Ent- - 


scheidende. 
Die Betrachtung der Lieder hatte sich in einer Vorlesung des 
S. S. 47 ergeben, als die Auffassungen Veldekes von Minne und 


- Minneleid dargelegt wurden: zuerst aus der großen Minnetheorie 


der Eneit, dann aus den beiden beispielhaften Minne-Erlebnissen 


~~ der Dido und der Lavinia mit Eneas, schließlich aus den Ge- 


- danken der Lieder und besonders eben jener drei. Es ergaben sich 


hier wie dort die Grundgedanken: das leit die Folge der dump- 


heit, der Maßlosigkeit, der minne âne sinne, d.h. des ethisch- 
 charakterlichen Versagens des oder der Minnenden. 
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Alle diese Gedanken und entscheidenden Begriffe von Veldekes _ 
Theorie erscheinen in 56, 1 ff.: Die Freude ist unmöglich gemacht 
durch die dumpheit, deren Folge das leit ist (56, 7—10); durch | 
dumpheit ist alles te rouwen komen (56, 13/4); al te höge gerende — 
- war die minne (56,19), d.h. maßlos; sie brachte den Minner út | | 
den sinne (56, 20). 3 
Genau so steht es in 57, 10 ff.: Die Dame spricht nun, und so | 
ist alles verhüllter und zurückhaltender formuliert. Für leit wird 
SR das maßvollere skade gebraucht (57, 39 und 58, 7); auch hier aber 
dieses Leid die ausgesprochene Folge der dumpheit (57, 26; 
58, 5/6); al te riken solt (58,1; al te löse minne, nach Frings ~ 
58,3) beziehen sich wieder auf die Maßlosigkeit. Diese maßlose, 
aus der dumpheit hervorgehende minne äne sinne ist die ausge- 
sprochen falsche Minne, so wie sie in der Eneit an der Liebe der  ! 
Dido gezeigt wird. Sie zerstört die Freude und führt zu skade, 
leit, rouwe und döt. 

Dieser falschen Minne wird nun im dritten Lied die rechte 
Minne gegenübergestellt. Rehte minne ist das Stichwort, der 
Grundgedanke von 59, 23 ff., in jeder Strophe an entscheidender 
Stelle hervorgehoben und betont wiederholt. Die rehte minne ruht 
auf maßvoller Beherrschtheit, sie ist die minne mit sinne; sie 
führt zu blitskap, ist sunder rouwe ende âne wanc (59, 31). 

So schließt ab und krönt dieses dritte Lied gedanklich das Ge- — 
spräch der beiden Liebenden in den ersten Liedern; es gibt die 
befreiende Lösung und die positive Ergänzung des im Grund un- : 

‘ befriedigenden Negativen der Lieder von der maßlosen, falschen 
Minne. i 

Wie eng die drei Lieder aber zusammengehören, zeigt beson- 
ders auch ihre Form. Die metrische, und das bedeutet weithin - 
auch die musikalische, Gestaltung ist in allen dreien aus ganz den 
gleichen Bauteilen erfolgt. Mit ganz sparsamen und feinen Mitteln 
sind höchst kunstvoll variierte und doch in jedem Punkt ver- 

wandte Gebilde geschaffen. 
Alle drei Gedichte bestehen nur aus Vierhebern; das ist bei Vel- 
deke häufig, ja das Gewöhnliche. Diese Vierheber setzen sich hier 
- aber nur aus vollen und weiblich vollen zusammen, und zwar sind 
diese beiden Arten kunstvoll variiert verbunden, auf Auf- und 
Abgesang verteilt. Den weiblich vollen Versen gehört jeweils der 
Reim a, den vollen der Reim b, und zwar in allen drei Liedern. 
Nur ein einziges Mal erscheint im dritten Lied klingende Kadenz; 
das geschieht in jener reimlosen Halbzeile, die gedanklich, wie 
oben erwähnt, den Höhepunkt des Liedes, ja aller drei Lieder 
trägt mit dem jedes Mal an dieser Stelle wiederholten Stichwort 
rehle minne. 
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- Die metrischen Schemen der drei Gedichte stellen sich so dar (ich - 
stelle die beiden Stollen jeweils nebeneinander, und ich lasse je- 
| weils wenigstens auch eine Strophe im Wortlaut, und zwar nach 
dem neuen Text von Frings folgen): 


I. (56,1): 4 w via 4wva 
4wva 4wva 
4vb 4vb 

4vb 
4wva 
4vb 


ET: 


III. 


Het is gude nouwe mare 

. dat di vogele openbare 
singen da men blumen sit. 
tut den tiden in den jare 
stunde’t dat men blide ware: 
leider des ne bin ich nit. 
min dumbe herte mich verrit, 
dat ich mut unsachte ende sware 
dougen leit dat mich geschit. 


(57,10): 4wva 4w va 
4 vb 4vb . 


4 v b 
4wva 
4vb 
4wva 


Ich bin blide, sint di dage 

lichten ende werden lane, 

sprac ein vrouwe al sunder clage 
vrilike ende ane al gedwanc. 

des segge ich minen gelucke dane 

dat ich ein sulie herte drage 

dat ich dore negeinen bosen cranc 
ane miner blitscap nine verzage. 


(59, 23): 4 w va 4 w v à 
4 vb 4 vb 
4wva 4wva 

4vb 
4 kl w 
4 vb 


In den tiden van den jare 
dat di dage werden lane 
ende dat weder weder clare, 
so ernouwen openbare 
merelare heren sane, 

di uns brengen live mare. 
gode mach her’s weten danc 
de hevet rechte minne 
sunder rouwe ende ane wanc. 
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Die drei Gedichte sind also aus den genau gleichen Bautei 
aufgebaut. Verwandt werden nur die Formen 4wva und 4v 


und die einzige Variation besteht darin, daß diese beiden Typen 


verschieden kombiniert, gekreuzt und gebunden sind. Das dritte 


Lied ist seiner Form nach sogar dem ersten noch näher verwandt 


| als das zweite. Es ist dieses zweite das Lied der Dame. Die beiden 
Männerlieder, beide Neunzeiler, rahmen das Frauenlied, den Acht- : 
zeiler ein. Die Neunzeiler sind jeweils in drei Dreiergruppen ge- . 


gliedert, während der Achtzeiler seiner Natur nach aus zwei 
Vierergruppen besteht, deren erste in zwei zweizeilige Stollen zer- 
fällt, so daß ein unverhältnismäßig großer Abgesang entsteht. 
Auf diese Weise hebt sich das Frauenlied als Mittelstück formal 
heraus. Diese zentrale Formkomposition wird überkreuzt durch 


eine durch die drei Lieder hindurch stetig sich steigernde End- 


gipfelkomposition der Idee von der te högen, te lösen zur rechten 
minne. Die einzige formale Zutat im letzten Lied steht an der 


a 


gehaltlich entscheidendsten Stelle und wird inhaltlich zugleich * 


mit der Wiederkehr der Form in jeder Strophe auch gedanklich = 


wiederholt: es geht um den Kern und Grundgedanken Veldekes, 


um die Idee der rechten minne. Um sie geht alles, auf sie spitzt | 

sich alles in diesem Zyklus der drei Lieder zu. ; 
Gewiß erscheinen die Vierheber, auch die weiblich vollen und * 

die vollen Vierheber miteinander verbunden, in anderen Gedichten … 


Veldekes auch; aber nirgends in einer so ausschließlichen und ein- 


fachen Gruppierung, die doch zugleich so kunstvoll und so wir- 


kungsvoll variiert ist. In den meisten Liedern treten dritte oder - 


vierte Reime, treten im Binnenreim gebundene Zweiheber hinzu; 


oder die Verwendung von vollen und weiblich vollen Vierhebern 


ist ohne jene kunstvoll variierende Kraft. Eine einzige weitere « 
Strophe nur fügt sich in jene Art vollkommen ein; es ist die © 


Strophe 65, 28, von der auch Th. Frings sagt, daß sie ‘wie eine 


Vorübung zu der kunstreichen Verwendung des Natureingangs in © 


“den Stücken der hohen Minne’ wirkt (Beitr. 69, 83). Ich möchte 


glauben, daß die Strophe Teil eines nicht vollendeten oder eines 


im übrigen verlorenen Liedes war, das dann vielleicht für unseren 


Zyklus gedacht war und ganz eng zu dem Frauenlied gehört | 


_ hatte. 


Carl von Kraus hat schon seinerseits auf die ‘Bezüge 
zwischen den drei Liedern’ hingewiesen (MF., Untersuchun- 
gen 167); er hebt vor allem die gleichen und verwandten Formeln 
und Wendungen heraus und weist auf die wiederkehrenden Reim- 
wörter hin. Es ergibt sich dabei, daß gerade das dritte Lied zahl- 
reiche Bezüge auf das erste wie auch auf das zweite enthält. 
Manche und gerade die Hauptgedanken sind ganz gleich formu- 
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E; al Urheber 57,32; (ID) e sint ich muste "i umbenan 60, Le 


Es ist die dumpheit nd die MaBlosigkeit dieser Forderung | 


‚gewesen, an der sich die minne âne sinne, der charakterliche 


Mangel offenbarte, und die die Freude zerstörte, das Leid brachte. 


¥ 


$ 


Palast steht. 


Man kann die andere entscheidende Zeile noch einmal dazustellen: 
(D al te hóge gerende minne 56, 19; (IT) al te löse minne 58, 3, 
(III) rechte minne 59, 30; 60, 2 ni 11. Von diesem gemeinsamen 


Begriff aus erhält jedes der drei Gedichte in der besonderen Varia- 
tion seine Kennzeichnung und seine Überschrift. 


Was schließlich die gleichen Reimwörter anbelangt, So hat 
C.v. Kraus auf die I, II und III gemeinsamen Reime auf -áre, 
-ân und -iet und auf den II und III gemeinsamen Reim auf -ane 
hingewiesen. Die dadurch vollzogene Reimbindung zwischen den 
drei Liedern wird wiederum durch das mehrfach erwähnte minne 
verstärkt, das in I und II als Reimwort auf sinne, in III ohne 
Reim, aber doch mit I und II gebunden, dreimal an entscheidender 
Stelle am Halbzeilenschluß erscheint. Man darf vielleicht auch 
als Gleichklänge oder als eine Art grammatischen Reims auf die 
-unt in I und die -unde in II; auf die -áten in I und die -äde in II; 
vielleicht sogar auf die -iden in III zu den -êf in I, II und III hin- 
weisen. Dann bleiben schließlich nur noch -oren und -ouwe in I, 
-age, -an und -olt in II, und in III sogar nur das einzige -ére ohne 
Reimbezüge in den anderen beiden Liedern. 

Mit den einfachsten sprachlichen Mitteln sind so die drei Lieder 
in großer Kunst und mit stärkster Wirkung zu einer Einheit ver- 
bunden. Der Zyklus stellt nicht nur den Höhepunkt Veldekescher 
Lyrik dar: er gehört zum Schönsten, was vom frühen deutschen 
Minnegesang auf uns gekommen ist. ‘ 


Ir: 
Amor mit den beiden Geren. 


In der großen Minnetheorie der Eneit kommt der Gedanke der 
‘rechten’ Minne besonders klar in dem Bild des Amor mit den 
beiden Geren zum Ausdruck. Das, was die Mutter der Tochter 
Lavinia über die Minne sagen möchte und was zu sagen und zu 
erklären ihr so schwerfällt, das gibt sie abschließend noch ein- 
mal mit dem Hinweis auf das Amorbild, das draußen vor dem 


9910 du hast decke wale gesien, 
wi der herre Amor gemalet stet 
in dem templo, da man in get, 
engegen der doren binnen: 
de beteikent die minne, 


u E 
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di geweldich es ovr alle lant, ~ 

ein busse hat er an der hant, 

in der ander twene gere: | 

da mede skutt er sere, 

ala ich dir seggen wolde. 
9920 der eine es van golde, 

des pleget er t’allen stonden. 

swe so eine wonde 

da mede gewinnet, 

vel statlike er minnet 

end levet met arbeide. 

neheinre onstaticheide 

endarf man hen tien, 

der ander ger es blien. 

von deme doen ich dir kont: 
9930 swe da meda werdet wont 

an sin herte enbinnen, 

de es der rechten minnen 

iemer ongehorsam. 

he hatet ende es vele gram 

swat so van minnen geskiet, 

des engelustet hen niet. 

solich es dat geslechte. 

wiltu nu weten rechte 

wat die bussen bedude usw. 


Also auch hier wieder der Kerngedanke Veldekes von der 


rechten und der falschen minne. Der von dem goldenen Pfeil Ge- 


troffene folgt der rechten Minne, ist staete in der Minne mit are- 


beide, Untreue ist ihm fremd; der von dem bleiernen Pfeil Ge- — 


troffene dagegen ist der rechten minne iemer ongehorsam, ja ihm 
ist leid und verhaßt, was von (rechter) Minne geschieht. 
‚Besonders wichtig scheint es mir nun, zu sehen, wieweit diese 
Bemerkungen, wieweit diese Ausdeutung des Amorbildes nur 
Tradition, nurs Wiederholung eines ‘Topos’ sind, und wieweit 
Veldeke hier eigene Gedanken gibt. Je selbständiger er ist, um 
so mehr wird die Bedeutung der Idee von der rechten Minne für 
sein Denken unterstrichen. Ich habe den Vergleich zwischen dem 


_ französischen Eneasroman und der Eneit in den Hauptteilen der 


Dido- und der Laviniahandlung in anderem Zusammenhang im 
einzelnen durchgeführt und beschränke mich hier auf die Betrach- 
tung der Deutung, die das Amorbild in beiden Dichtungen er- 
fährt. Offenbar bringt Veldeke seinen zentralen Gedanken von 


der rechten Minne selbständig herein, denn im Eneasroman! ent- 


spricht den oben zitierten Versen das Folgende: 
9975 Garde el tenple comfaitement 
Amors i est poinz solement, 
en tient dous darz en sa main destre 
et une boiste an la senestre; 


1 Zitiert nach der Ausgabe von J.J. Salverda de Grave. Paris 1925 und 


1929, 


ii 


inne bei Heinrich von Veldeke A ER 


à ‘Rechte’ M 


li un des darz est d’or en som, 
qui fet amer, l’autre est de plom, 
qui fet amer diversement. 

Navre Amor et point sovant, 

et si est point tot par figure 

por demostrer bien sa nature: 


9985 li darz mostre qu’il puet navrer 
et la boiste qu'il set saner usw. 


Der Sinn dieser Zeilen, und gerade von 9981, ist nicht ganz deut- 
lich: der goldene Pfeil macht lieben, der aus Blei dagegen macht 
diversement lieben, also auf verschiedene Weise? Soll das heiBen 

“auf andere Weise’, also auf falsche?; besonders wenn nach 
Godefroy diversement auch soviel wie ‘perversement’ u. dgl. 
bedeuten kann? Hätte also der Eneasroman doch schon etwas 
wenigstens in Andeutungen von dem gehabt, was Veldeke dann 
zu seiner Idee der rechten und der falschen Minne entwickelt? 
Ich glaube, daß das nicht so ist; ich glaube nicht, daß an dieser 
Stelle des Eneasromans etwas von diesem Gedanken gemeint oder 
nur geahnt ist; ausgesprochen ist die Idee der rechten Minne so- 
wieso gar nicht, und ich glaube schließlich auch nicht, daß Vel- 
deke aus einem Mißverstehen des französischen Textes seine Idee 
gewonnen hat. 

_Um all das zu erhärten, müssen wir die Stelle des Eneasromans 
noch genauer ansehen und über ihn hinaus auf die Vorlage zurück- 

"greifen; denn das Bild des Amors mit den beiden Geren hat auch 
er übernommen. Schon Faral? hat die eindeutige Vorlage in 

Ovid, Metamorphosen I, 468 nachgewiesen. Die Ovidverse helfen 
uns zunächst zu einem Verständnis, darüber hinaus vielleicht auch 
zu einer Besserung des französischen Textes. Bei Ovid steht, daß 
der Köcher Amors zweierlei Pfeile für verschiedene Wirkungen 
enthält: der eine schafft Liebe, der andere verjagt sie: 


Eque sagittifera prompsit duo tela pharetra 

Diversorum operum; fugat hoc, facit illud amorem. 
Quod facit, auratum est et cuspide fulget acuta; 

Quod fugat, obtusum est, et habet sub arudine plumbum. 


Es ist kein Zweifel, daß der Dichter des Eneasromans diese 
Auffassung Ovids zur Grundlage der seinen gemacht hat; Faral 
glaubt sogar, daß das eigentümliche amer diversement auf das 
Ovidische ‘diversorum operum’ zurückzuführen sei. Das ist mög- 
lich, nur wird dann höchstens die Wahl des Wortes diversement, 


2 F. Godefroy, Dict. de l’ancienne langue franc. ... Paris 1881 f. 
2a Récherches sur les sources latines des contes et romans courtois du 
moyen-âge. Paris 1919, 144. 
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nicht der Sinn des amer diversement erklärt. Zu seiner Deutur 
müssen wir uns auf eine zweite Stelle des Eneasromans stüt: 
die auch schon Fairley? beigezogen hat, ohne allerdings i 
Bedeutung auszuwerten. Als nämlich Lavinia an späterer Stel e 
von Amors Pfeil getroffen ist und darüber klagt (Eneasroman 
8158 f.), da sagt sie etwa: Amor hat mich verwundet mit seinem, 
- Pfeil, und zwar mit dem von Gold, der lieben macht . . . (8165) der | 
Trojaner empfindet davon nichts, ihm liegt nichts an meinem 
Leben, er sieht nicht nach mir. Amor hat ihn getroffen mit dem 
Pfeil, denke ich, der aus Blei ist und der hassen macht (qui est de 
plom et fait hair 8169). Hier ist der alte Ovidische Sinn zwar 
auch schon verändert, und es ist aufschlußreich, daß aus dem 
‘fugare amorem’ des Ovid ein “Hassen machen’ geworden ist; aber 
der Gegensatz knüpft doch noch deutlich an Ovid an. Es ist ans, 
zunehmen, daß das auch an der ersten Stelle so war; ja, ich 
möchte glauben, daß dort eine regelrechte Verderbnis der Über- 
lieferung vorliegt und daß in 7981 richtig zu lesen ist: qui fait. 
- hair diversement. Tatsächlich hat die Hs. G. diese Lesart auch 
überliefert. Es ist sehr leicht vorzustellen, daß ein Schreiber durch 
Abirren das fait amer aus dem unmittelbar vorhergehenden Vers 
7980 noch einmal aufnimmt (mit einem Sprung von fait zu fait) 
und so das fait hair aus Vers 7981 verdrängt. Auf diese Weise 
wird erst eine sinnvolle Deutung der französischen Verse möglich. 
Dann ist allerdings von der Idee auch der falschen Minne nichts 
mehr übrig. Sie ist vielmehr erst von Veldeke eingeführt. Von 
dem ‘Anfachen’ und ‘Verjagen’ der Liebe bei Ovid hat sich der 
Sinn des Topos über ein ‘lieben’ und ‘hassen machen’ des franzö- 
sischen Gedichts zu dem Gedanken der ‘rechten’ und der ‘falschen 
Minne’ Veldekes entwickelt, ein eindrucksvolles Beispiel für die 
Wandlung in der Tradition! + 
Für uns aber wird um so sichtbarer, wie sehr für Veldeke auch 
hier seine zentrale Idee von der charakterlichen Begründung der 
Minne, von der staeten Minne im Gegensatz zur losen, zur minne 
ut der maten, von der rechten und der falschen Minne im Vorder- 
grund steht. 3. 


a 


LEE 
Das braucht nun nicht zu bedeuten, daß Veldeke die Idee von der 
rechten und falschen Minne selber erfunden hat; es besagt lediglich, 
daß diese Idee in seinem Denken, in seiner Lyrik und in seinem 
großen Roman eine zentrale Stellung einnimmt, und daß er sie 
nicht vom Eneasroman übernommen, sondern ihm eingefügt hat. 
Daß er selber diese wichtige Gegenüberstellung erfunden hat, ist 


3 Barker Fairley, Die Eneide-Hs. von Veldeke und der Roman d’Eneas. 
Diss. Jena 1910, 81. 


ALL 


s ch er unwahrscheinlich: ein Blick auf die Troubadour- 


ik zeigt zudem, daß der Gedanke dort seinen Ursprung hat. — 


Eine neuere Arbeit von Dimitri Scheludko, dem die Erfor- 
schung der Troubadourkunst so wichtige Beiträge verdankt, ent- 
hebt uns der Aufgabe, die Strophen selber zu untersuchen. Sch. 
hat die “Theorien der Liebe bei den Troubadours’* dargestellt und 
auch eine geistesgeschichtliche Begründung versucht. Während 
uns dieser Versuch, eine Beziehung zu Augustins Auffassung von 
amor dei und amer mundi, von caritas und cupiditas herzustellen, 
hier weniger beschäftigt, ist die Übersicht über die Entwicklung 
der provenzalischen Minneauffassung sehr wichtig für uns. So- 
wohl die Gegensätze in der unterschiedlichen Auffassung der 
Liebe bei den Troubadours (Graf Wilhelm, besonders Marcabru. 
dem Cercamon, Peire d’Alvernha und Gavaudan zunächst stehen; 
ferner Rudel, Bernart Marti u.a.) sind für uns bedeutsam wie 
vor allem auch der entscheidende Schritt, durch den die späteren 


Troubadours die Marcabrusche Scheidung zwischen guter und - 


schlechter Diebe als amor dei und amor mundi (amors und amars 
sagt Marcabru) in die diesseitige Sphäre übertrugen und inner- 
halb der weltlichen Minne von zwei Arten der Frauenliebe 
sprachen, der echten, reinen und der falschen, niedrigen Minne. 
Alle die Typen der Auffassung, die Sch. unter den Troubadours 


nachweist, finden sich auch bei den Deutschen: so bei Hausen. 


etwa der Typus, den Cercamon und Peire d’Alvernha vertreten, 
der von der Frauenliebe der Jugend später zur Gottesliebe über- 
geht; so bei Veldeke die Übertragung jener Zweiheit in die dies- 
seitige Sphäre. Besonders wesentlich ist dabei, daß gerade dieser 
wichtige Schritt, der bei den von Sch. beigebrachten Belegen 
etwas im Dunkeln bleibt, sich bei Veldeke nun in vollster Deut- 
lichkeit vollzieht, und zwar in einer bis dahin, soviel ich sehe, 
ungewöhnlichen Art charakterlich-ethischer Vertiefung. 

Auch das Ovidische Gleichnis von den Pfeilen Amors findet 
sich übrigens bei den Troubadours, in ähnlicher Weise geformt 
und gewandelt wie bei Veldeke. Nun ist aber das Entscheidende, 
daß hier diese Verwendung erst viel später erfolgt, nämlich bei 
Lanfrane Cigalo und bei Guido Guinizelli, d. h. tief im 13. Jahr- 
hundert. Die Idee der rechten und der falschen Minne hat also 
Veldeke bei den Troubadours kennengelernt; er hat sie jenem 
durch den Eneasroman überkommenen Amorsymbol verbunden 
und so seine beiden Anreger zu einem Neuen verknüpft; er hat 
aber vor allem seine tiefe ethisch-charakterliche Auffassung der 
maßvollen Haltung der rechten Minne in einer neuen Form aus- 
seprägt. 

4 Zeitschrift für Romanische Philologie 60 (1940), 191 ff. 
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Die Entstehung des finalen Infinitivs 
im Englischen 
Vor Gerd Mann Berlin). 


Der Infinitiv ohne to. 


1. Wenn der präpositionale Infinitiv im Ne. die Funktion hat, 
Zweck oder Absicht anzugeben, so spricht die Grammatik von 
diesem Infinitiv als einer adverbiellen Ergänzung: We arose to 
leave the room. To make the affair a complete success, we want 
more help. Die deskriptive Grammatik gibt an, daß eine Infinitiv- 
konstruktion dazu dient, einen konjunktional eingeleiteten Neben- 
satz (that), der Zweck oder Absicht angibt, zu verkürzen: ‘In this 
category abridgement often takes place, usually in the form of an 
infinitive clause with to.'* — Der adverbielle Infinitiv zur An- 
gabe von Zweck und Absicht spielt im Englischen eine bedeut- 
same Rolle. Schon früh wird durch seine Anwendung die Tendenz 
der englischen Sprache zur Bevorzugung nominaler Ausdrucks- 
mittel erkennbar. Daneben haben sich Partieipium und Gerundium 
zu sprachlichen Mitteln der Verkürzung adverbieller Nebensätze 
herausgebildet. Die häufige Anwendung dieser nominalen Formen 
führt zu Kürze und Gedrängtheit des ne. Stils. Um die weite 
Ausdehnung des finalen Infinitivs im Englischen zu verstehen, 
genügt es nicht, seine Geschichte deskriptiv zu behandeln. Wir 
müssen vielmehr versuchen, den Ansatzpunkt seiner Heraus- 
bildung und den Grund für seine Entstehung zu finden. 

2. Die historische Vorstufe zum modernen englischen Infinitiv 
mit to, der die Funktion hat, Zweck oder Absicht der im Ober- 
satz enthaltenen Handlung zum Ausdruck zu bringen, ist der 
bloße Infinitiv, der in der ae. Poesie mit 90 Fällen belegt ist. 
Alle 90 Fälle weisen den Infinitiv ohne to nach Verben der Be- 
wegung auf: becuman (to come, approach, arrive, enter; ‘be- 


come’), cuman (to ‘come’), ef(e)stan, of(e)stan (to hasten, hurry), | 


- faran (to set forth, go, travel, wander, proceed; ‘fare’), féran (to 
go, come, depart, march, travel), fundian (to tend to, strive after, 
go, set out, go forward, hasten; ‘found’), gan, gangan (to ‘go’), 
gecyrran (to turn, go, come, proceed, return), gengan (to go), 


1 H.O.Curme. A Grammar of the English Language, Boston 1931. 
Teil 3: Syntax, S. 343. 
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 (ge)witan (to depart, go, go out) sceacan (to ‘shake’, move quick- 
- ly to and fro; go, glide, hasten, flee, depart), sendan (to ‘send’), 


. sipian (to go, depart, travel, wander), wendan (to turn, direct, 


return; ‘wend’ one’s way).? In diesen Fällen liegt die ursprüng- 


liche Verwendung des finalen Infinitivs vor. Von der großen An- 


zahl der Verben der Bewegung, die in der ae. Poesie den 


» Infinitiv ohne tó nach sich haben, bleiben in der späteren Zeit 


_ der ae. Prosa nur noch wenige übrig: faran, feran, gin und die 


- Komposita útgan, foregän; gewitan, sendan und die Komposita 


äsendan, onsendan. Im ganzen handelt es sich um 35 Fälle der 
Prosa, die nach einem Verbum der Bewegung den bloßen finalen 


“Infinitiv aufweisen, während in 524 Fällen bereits der präpo- 


sitionale Infinitiv überliefert ist. Hierbei ist die Beobachtung 
wichtig, daß die meisten der 35 Fälle in den früheren Texten 
der ae. Prosa vorkommen. Zur Zeit Alfreds ist bereits der prä- 
positionale Infinitiv an die Stelle des unbekleideten getreten. 

Die angegebenen Verhältnisse finden sich auch in der deut- 
schen Sprache. Das Ahd. zeigt den einfachen Infinitiv in finaler 
Bedeutung nur nach den Verben gan, faran, queman, ilan, sen- 
dan. Das Got. weist demgegenüber — wie das Ae. — noch eine 


ganze Reihe von Verben auf, die, wenn sie eine Bewegungs- 


tendenz enthalten, den einfachen Infinitiv nach sich haben: gag- 


gan, qiman, galeithan, gerinnan, urrinnan, snivan, sandjan, 
_ atsteigan, usstandan, gawandjan, briggan.? Diese Beobachtungen 


führen zu dem Schluß, daß in den 90 überlieferten Fällen der 
ae. Poesie, die einen unbekleideten Infinitiv nach Verben der 
Bewegung aufweisen, der ursprüngliche Gebrauch des finalen 
Infinitivs vorliegt. 

Beo. 2009: Ic peer furpum cwom to pem hringsele Hropgar 
gretan. 

Beo. 2401: Gewat pa twelfa sum ... dracan sceawian. 

Andr. 1076: Hie pa unhypige eft gecyrdon, luste belorene, 
lapspell beran. 


Gen. 1999: Gewiton feorh heora ... fleame nergan. 

Beo. 1644: pa com in gangan ealdor pegna ... Hropgar 
gretan. 

Beo. 918: Eode sceale monig ... searowundor seon. 


Mark. 1,24: Come pu us forspillan. — Art thou come 
to destroy us? 


2 H.G.Shearin, The Expression of Purpose in Old English Poetry. 
Anglia 32, 1909; 8.236 f. 

3 H. G. Shearin, The Expression of Purpose in Old English Prose. Yale 
Studies, New York 1903; 8.3. 
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Luk. 1,59: Hig comon pet cild ymsnipan. — They 


came to circumcise the child. | E 
Aelfr. Hom. 11,372: And ic wille faran fandian pere. 
Beda 186,29: Eode gesittan to pes halgan weres liice.* 
CP. 415,14: pat Dina were utgangede sceawian pes 

londes wif.? 
In den angegebenen Beispielen ist der Infinitiv syntaktisch 

nicht mit dem Verbum, von dem er gedanklich abhángig ist, ver- 
bunden, somit auch immer flektionslos. Die Verben, die 
eine Bewegung zum Ausdruck bringen, tragen die Tendenz auf 
das Ziel der Bewegung hin in sich. Sie fordern die Frage nach 
dem Ziel oder dem Zweck der Bewegung heraus. Die Feststellung- 
ich eile läßt die Frage stellen: wohin oder wozu eile ich? Die 
Antwort würde etwa lauten: zur Hilfe (um zu helfen). Das 
präpositionale Objekt gibt in diesem Beispiel das Ziel, den Zweck 
oder die Absicht an, die durch die im Verbum enthaltene Be- 
wegungstendenz erreicht werden soll. In der modernen Spra- 
che können wir die Richtung in diesen Fällen nicht ohne An- 
wendung der Richtungspartikel zu (to) zum Ausdruck bringen. 

Wenn das Ziel oder der Zweck, zu dem die Tätigkeit des Ver- 

bums strebt, eine Handlung darstellt, so erscheint die Infini- 

tivform eines Verbums. | 
In der heutigen Sprache finden sich nur noch Reste solcher 

Verben der Bewegung, die dieses Ziel durch eine unbekleidete 

Infinitivform zum Ausdruck bringen können. Die Feststellung 

ich gehe würde dann auf die Frage wohin, zu welchem Zweck 

als Antwort eine bloße Infinitivform haben können: Ich gehe 
schlafen; ich gehe spazieren. Ganz selten weisen im Deutschen 
noch kommen und reiten den bloßen Infinitiv auf. Die Finalität 
des Infinitivs im letzten Beispiel wird heute kaum noch empfun- 
den. Vielmehr tritt der Verlauf des ‘Spazierengehens’ ins Be- 
wußtsein. Im älteren Deutschen nimmt die Verwendung des 
bloßen Infinitivs zum Ausdruck einer Finalität noch einen brei- 
teren Raum ein: Zu Bettich mich gehn legen will (H. Sachs, 


Fastn. 31,322). Ich muß ihn gleich umarmen gehen (Frau 


Gottsched, Dt. Schaub. 3, 125).6 


3. Von den vielen Verben der Bewegung, die im Ae. den bloßen 
Infinitiv zur Angabe einer Finalität aufweisen, erhalten sich im 


4 Th. Miller, The old Englisch Version of Bede’s Ecclesiastical History | 


of the English People. EETS. 95, 96; London 1890. 

5 H. Sweet, King Alfred’s Version of Gregor’s Cura Pastoralis (=CP.) 
EETS. 45, 50; London 1871. — Eine umfangreiche Beispielsammlung 
bietet Shearin, a. a. O. 

6 Diese und viele andere Belege bei H. Paul, Syntax IV, S.95f. - 
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= Mic: wenige Reste. Schon die Sprache Chaucers kennt diese Kon- 
_ struktion nur noch nach den Verben to go und to come. 
Lagamon 111,46: Air heo comen riden. 

King Hora 318: On hire armes tweie Apulf heo gan leie. 
4 PPLA VII, 32: And go thou hunte hardily to hares and | 
E to foxes.’ 

| PPLA V,24: I bad wastors go worche. 

PPI.C IV.11: And by hure gan sitte. 

PPI.C 111.158: And bad gyle go gyue glad al aboute. 

Ch., Troilus 111,559: She moste, by “here leve, come soupen 
in his hour.® 

Ch., Troilus IV, 653: Thow shalt ... com speke. 

Ch., Rosenroman B 2451: He may go lere, 

Ch., Shipmannes Tale 1413: And go we dyne. i 

Ch., Reves Tale 4250: I wol go crepen in by my felawe. 

Ch., Millers Tale 3685: I wol goon slepe. 

Es si verständlich, daß der bloße finale Tofinitiv schwindet, 
wenn sich neben ihn eine Konstruktion stellt, die, wie der präpo- 
E i sitionale Infinitiv, viel eher in der Lage ist, Zweck und Absicht 
© zum Ausdruck zu bringen. Der bloße finale Infinitiv wird — 
© wie wir sehen werden — durch die Konstruktion to + Infinitiv 

verdrängt. Schon im Me. ist der bloße Infinitiv nach den Verben | 

- to go und to come als erstarrte Fügung zu werten. Hier scheint 
sich die unbekleidete Infinitivform gehalten zu haben, weil to go 
> und to come die Bewegungstendenz besonders eindeutig zum 
- Ausdruck bringen, so daß die Finalität des Infinitivs nicht erst . 
- durch eine Präposition angedeutet zu werden braucht. Es ist all- 
gemein kennzeichnend für die sprachliche Entwicklung, daß sich 
— wenn auch nur sporadisch vorkommend — Reste gewisser 
Erscheinungen bis in die Sprache der Gegenwart hinein erhalten, 
die ursprünglich einmal eine umfangreiche Gebrauchsweise auf- 
zuweisen hatten. ‘In oldest Einglish we often find the simple 
infinitive here, a usage which even in present-day speech in 
| certain set expressions still lingers on quite generally in all parts 
of the territory.'? 

Hoccleve, Reg. of Princes: Ye shalle go dyne withe me 
truly. 

il Prose Alexander 45,23: Send a messangere to kyng Darius 
% and bidd him owper and com feghte with us. 
i Prose Alexander 92,14: And bad pam come see hym. 


1 PPI = Piers Plowman 
8 Ch = Chaucer; W. W. Skeat, Chaucer’s Works, Oxford 1896. 
9 Curme, Syntax, S. 344. 
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= 
Prose Alexander 111,21: Will thou now leue me and gaa 
slaa thiselfe? 
Caxton 89,11: He desired to come dwelle in Court. 


Plumpton Corresp. 181: I desired you in my last letter to be } 
so gud father unto me, as to com speake with my grandam. | 


Shak., Merch. II,7,4: To come view fair Portia.!! 
Shak., H4BI,2,151: To come speak with me. 
Shak., Rom. IV,1,45: Come weep with me. 


Shak., Oth. TH, 4,50: To bid Cassio come speak with you. 
Shak., Merry Wiv. IV,2,84: Well come dress you. 


straight. 
Vanbr.: I call for my coach to go visit fifty dear friends.” 


Chas. Lever: Let no Irishman wander for scenery, he has as 


much right to go travel in search of wit.!? 


Vanbr., Rel.: Give it the man again and come drink a, 


dish of tea.!? 


4. Die Überlieferung zeigt, daß der bloße finale Infinitiv nach 
Verben der Bewegung schon in der ae. Poesie belegbar ist und 
dann — jedoch sehr viel seltener — in den frühen westsäch- 
sischen Prosadenkmälern vorkommt. Diese Tatsache erhärtet 


die Auffassung vom unbekleideten finalen Infinitiv als einer ! 
einheimischen Konstruktion, die von Haus aus in der eng- : 


lischen Sprache vorhanden ist. 


Gelegentlich finden sich in der ae. Poesie und Prosa Fälle, in ! 
denen ein flektionsloser finaler Infinitiv vorliegt, ohne daß dieser 
von einem Begriff der Bewegung abhängig gemacht werden kann. | 
Hierher gehören unbekleidete Infinitive nach den Verben der 
Ruhe (gesittan, licgan, standan), des Befehlens (abiddan, | 
biddan), des Gebens (béodan, giefan, sellan, gesellan) und | 
wenige andere Verben, deren Begriffsinhalt sich nicht näher : 
bestimmen läßt (gewyrcan, scieppan, äliesan). Der flektionslose 


finale Infinitiv nach Verben der Ruhe mag durch folgende Bei- 
spiele belegt sein. 

Andr. 1712: Hie pa gebrohton et brimes næsse on wægpele 
wigan unslawne; stondon him pa on ofre æfter reotan. — 
Then they brought the keen warrier to the boat at the sea- 


headland; then they stood weeping on the shore after him. 


10 Caxtons Vorreden und Nachworte; EETS. 176; 1929. 


11 Zu den Beispielen aus Shakespeare vgl. A. Schmidt, Shakespeare- | 


Lexikon. 
12 Zitiert bei E. Einenkel, Geschichte der englischen Sprache II, Histo- 


rische Syntax, S. 18. In: Grundriß der germanischen Philologie von H. Paul, | 


StraBburg 1916. 


SE 


ahtigan. — Wise: men sa t apart i in debate to ponder on 
the distress. 

Von dem flektionslosen finalen Infinitiv nach Verben der Ruhe 
sagt Callaway: ‘The infrequency of the uninflected final infinitive 
after words of rest makes it difficult to draw confident conclu- 
sions; but the idiom is probably of native origin, occurring as it 


Erscheinung in der ae. Poesie überliefert sind, hält es Calla- — 
way für wahrscheinlich, daß die Konstruktion einheimisch ist. 
Die Erklärung jedoch macht ihm im Hinblick auf die verháltnis- 
mäßig große Anzahl der bloßen finalen Infinitive nach Verben 

der Bewegung Schwierigkeiten, zumal ein Einfluß aus dem La- 
. teinischen nicht möglich ist; dieser kann erst zur Zeit der ae. 


… sind gegenüber den 90 Fällen des bloßen Infinitivs nach Verben 
der Bewegung, führt zur Erklärung dieser Erscheinung. | 
_ Wir sahen: von den Verben der Bewegung wird ein flektions- 
loser finaler Infinitiv abhängig gemacht. Von dieser Erscheinung 
aus geht dann der Gebrauch des den Zweck angebenden Infinitivs 
auf Verben über, die begrifflich den Gegensatz zu den Verben 
der Bewegung darstellen. Das sind die Verben der Ruhe. Solche 


kommt es vor, daß gegensätzliche Begriffe sich gegenseitig beein- — 
. flussen. Das ist psychologisch insofern erklärlich, als solche Be- — 
| griffe einem gemeinsamen Begriffsfeld angehören und daher mit- 
inander verwandt sind.!* Im vorliegenden Falle würde die Ver- 
- wandtschaft im Begriff der Gegensätzlichkeit begründet sein. 
Diese auf dem Gegensatz beruhende Verwandtschaft zwischen 


* wendung des bloßen finalen Infinitivs auch nach Verben der 

- Ruhe. Durch dieses Übergreifen aber des Infinitivs ohne to auf 
- ein Gebiet, auf dem er ursprünglich seinem Wesen nach nicht 
vorhanden ist, wird die Basis für das Auftreten des finalen In- 
finitivs wesentlich breiter. Die Entwicklung der Infinitivkon- 
_ struktion ist dadurch, daß sie auch nach Verben der Ruhe vor- 


- 1% Für Beeinflussung von Wortformen gibt H. Paul, Prinzipien der Sprach- 
geschichte, S.161 an: “Wörter, die in ihrer Bedeutung untereinander ver- 
wandt sind, wozu insbesondere auch die Gegensätze zu rechnen sind, und 
die in der Folge davon meist auch häufig miteinander verbunden werden, 


1161: Tel es ata no sundor to rune a È de 


does chiefly in the poems’ (S.215). Da die wenigen Fälle dieser _ 


- Prosa wirksam I, do aber die Tatsache, daß nur i 
_ wenige Fälle dieser Konstruktion in der ae. Poesie überliefert 


Erscheinungen sind der Sprachgeschichte nicht fremd. Häufig = 


den Verben der Bewegung und denen der Ruhe führt zur An- 
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kommen kann, um einen Schritt vorwärts getrieben. Dh 
Hinausdrängen des finalen Infinitivs aus seinem ursprüngliche 
Wirkungsbereich ist die Möglichkeit für ein weiteres Vordringe 


dieser Konstruktion gegeben. Er kann nun. nach allen Verben 


auftreten, sofern die, Handlung, die durch diese Verben zum. 
Ausdruck gebracht werden soll, auf ein Ziel, einen Zweck, eine 


Absicht hinstrebt (was en bei Verben des Befehlen und | 


Gebens der Fall ist). Und so läßt sich schon in der ae. Poesie ein 
weiteres -- wenn auch noch spärliches — Umsichgreifen des 
flektionslosen Infinitivs feststellen. 

Nach Verben der Ruhe kommt der bloße finale Infinitiv im Me. 
äußerst selten vor. Grundsätzlich ist auch. er durch die aus- 
drucksvollere Konstruktion to + Infinitiv verdrängt worden. © 

Tagamon: Ne purve pa cnihtes .. careless liggen slepen. 

Rob. of Gl.: Some hit founde ligge slepe.* 


5. Der bloße finale Infinitiv nach den Verben des Gebens a 


von Callaway lateinischem Einfluß zugeschrieben: ‘Probably too — 


the uninflected final infinitive after verbs of giving was first sug- 
gested by the Latin da bibere and similar locutions. The idiom 
“is very rare in the poetry; of the three examples one occurs in the 


metrical Psalms, and two in the Riddles. When found in the | 


translations, it is about two-third of the time in direct trans- 
lation of a Latin final infinitive’.!° 

Rid. 13,5: Hwilum ic deorum drincan selle beorne of 
bosme. ; 

Rid. 72,7: Sweesne bropor, para onsundran gewhyle degtidum 
me drincan sealde purh pyrel pearle. 

Ps. 79,5: Tyhst us and fedest teara hlafe and us drincan 
gifest deorcum tearum manna gehwyleum on gemet rihtes. — 
Cibabis nos pane lacrymarum, et potabis nos in lacrymis i in men- 
sura, ?16 

Nach dem bisher Angeführten ist deutlich, daß der Infinitiv 
ohne to zur Angabe von Zweck und Absicht im Englischen von 
Haus aus vorhanden ist. Die Möglichkeit für sein Auftreten auch 
nach Verben. die keine Bewegung zum Ausdruck bringen, ist 
bereits durch das Ü bergreifen dieser Konstruktion auf die Verben 
der Ruhe gegeben. Dadurch ist sein ursprüngliches Gebiet — das 
Vorkommen nach Verben, die eine Bewegungstendenz bergen —- 
überschritten, so daß er nun nach anderen Verben auftreten kann. 
Gerade die wenigen Beispiele der Poesie, die den flektionslosen 
Infinitiv nach Verben des Gebens aufweisen, zeigen, daß ein 

14 Zitiert bei E. Einenkel, Historische Syntax, S.18. 


15 M. Callaway, The Infinitive in Anglo-Saxon, Washington 1913; $. 215. 
16 Eine reichhaltige Beispielsammlung gibt Callaway, a. a. O. 
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- Ubergreifen dieser Konstruktion auf das Gebiet anderer Verben 


angebahnt ist. In der Prosa hält sich dieser flektionslose finale 
Infinitiv nach den Verben des Gebens eine Zeit lang, bis er 
schließlich durch den Infinitiv mit to abgelöst wird. Wir werden 
also kaum damit rechnen können, daß für die Entstehung des 
Infinitivs ohne to nach Verben des Gebens — wie Callaway an- 
gibt — der Einfluß des Lateinischen anzunehmen ist. Wenn die 
ae. Prosaübersetzungen in den meisten Fällen einen lateinischen 
finalen Infinitiv durch einen ae. flektionslosen Infinitiv wieder- 
geben, so beweist diese Tatsache, daß die Konstruktion im Ae. 
vorhanden ist und durchaus als geeignete Entsprechung für den 
finalen Infinitiv des Lateinischen empfunden wird. 

Aelfr. Gram. 111,6: Syle us drinkan. — Da nobis bibere. 

Math. 25,35: Ge me sealdun drincan. — Dedistis mihi 
bibere. — I was thirsty, and ye gave me drink. 

CP. 329,3: Ge me nawuht ne sealdun etan. — Non de- 
distis mihi manducare. 

AT. Gen. 21,19: Sumne wæterpytt ..., and heo of pam 
sealde pam cnapan drincan. — Dedit puero bibere. — And 
she went and filled the bottle with water, and gave the lad 


drink.17 


6. In einigen Fällen gibt das Ae. ein lateinisches Gerundium 
oder Supinum durch einen flektionslosen Infinitiv wieder, um 
eine Finalität zum Ausdruck zu bringen. In diesen Beispielen 
liegt dann keine wörtliche Übersetzung vor, wie in den oben 
zitierten, weil das Ae. eine dem lateinischen Gerundium oder 
Supinum entsprechende Form nicht kennt. Die dem lateinischen 
Gerundium oder Supinum am nächsten stehende nominale Form 
des Verbums war der Infinitiv. der somit auch ın diesen Fällen 
als final empfunden worden ist.!® 
Joshua 11,6: To mergen ic hig sylle on pisre ylcan tide ealle 
gewundigean on Israela gesihpe. — Cras enim hac eadem 
hora ego tradam omnes istos vulnerandos in conspectu Is- 
rael. — To-morrow about this time will I deliver them up all 
slain before Israel. 

Bl.Hom. 192,12: Pa gehalgode ie wæter ... and sealde pam 
untruman drincan. —- Tune benedixi aquam ... et abtuli 
aegro potandum.!? 


17 AT.Gen. = Altes Testament, Genesis. — Vgl. weitere Beispiele bei 
Callaway, a.a. O. S. 141f, 

18 Vgl. Shearin, Prose, S.13 f. 

19 Morris. Blickling Homilies (= Bl. Hom.) of the Tenth Century, EETS. 
58, 63, 73; London 1880, 

Archiv f. n. Sprachen, 187, 2 
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Oros. 134,36: Pa nam he pa on mergen, and sealde hie bem 
gewundedum drincan. -- Ac post herba per somnium sibi 
ostenso in potum sauciis data.?° g 

Matth. 25,42: Ge me drincan ne sealdun. — Non dedistis 
mihi potum. — Ye gave me no drink. 


7. Von dem flektionslosen Infinitiv nach Verben des Befehlens 
sagt Callaway: ‘The uninflected infinitive of purpose after verbs 
of commanding and requesting is probably due to Latin influ- 
ence, as no example occurs in the poetry, and in the three examples 
from the prose ... the infinitive translates a Latin final infini- 
tive.’21 

Beda 392,32: Wilt pu wit une abidde ondrincan? — Vis 
petamus bibere. 

Judges 4,19: Bed him drincan, and heo him blipelice 
sealde, beheold hine eft. — Da mihi, obsecro, paululum aquae, 
quis sitio valde! Quae dedit ei bibere et operuit illum. — Give 
me, I pray thee, a little water to drink; for I am thirsty. And 
she opened a bottle of milk and gave him drink, and covered him. 

John 4,9: Humeta bitst pu et me drincan. — Quomodo tu 


- Judaeus quum sis, bibere a me poscis? — How is it that thou, 


being a Jew, askest drink of me? : 
Sicherlich ist fiir die Wahl des unflektierten Infinitivs die 


lateinische Vorlage maBgebend gewesen, denn zur Zeit der ae. 


Prosa ist sonst bereits der präpositionale Infinitiv zur Angabe 
von Zweck und Absicht gebräuchlich. Wir werden daher in den 
angeführten Beispielen die flektionslosen Infinitive als Reste 
eines sprachlichen Gebrauchs ansehen müssen, der nur den un- 
bekleideten finalen Infinitiv kannte. Hinzu kommt, daß diese 


Konstruktion aus dem Bewußtsein des Ae. nicht geschwunden 


sein kann, da sich ja nach Verben der Bewegung der bloße finale 
Infinitiv bis weit ins Me. hinein als gebräuchlich erhalten hat. 
Mit der Entstehung des bloßen Infinitivs zur Angabe einer 
Finalität hat dieser gelegentliche Einfluß des Lateinischen nichts 
zu tun. 

Der Infinitiv mitto. 


8. Ursprünglich ist in der ae. Sprache nur der unbekleidete 
Infinitiv zur Angabe einer Finalität vorhanden. Wenn im ae. 
Zeitraum to zum Infinitiv hinzutritt, so taucht die Frage auf, | 
welcher Grund zur Herausbildung des Infinitivs mit to geführt 


hat. Zweifellos müssen wir in der Hinzufügung der Präposition 


20 H. Sweet, King Alfred's Orosins (= Oros.), EETS., 79, London 1882. 
21 Callaway, a. a. O. S. 215, 
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| sehen, der durch seinen häufigen Gebrauch, besonders auch nach 


Verben die eine Zielangabe nicht deutlich enthalten, im Laufe 
der sprachlichen Entwicklung seine eindeutige Ausdruckskraft 
eingebüßt hatte. Diese Auffassung wird schon von Grimm ver- 
treten.?? Ihr schließen sich andere Grammatiker an. Wir sahen, 
daß der bloße Infinitiv im Ae. zunächst nach Verben der Be- 
wegung auftritt und von hier aus auf Verben mit anderem 
Bedeutungsinhalt überzugreifen beginnt. Dieses Übergreifen ist 
geradezu kennzeichnend für die Abschwächung seiner ursprüng- 
lichen finalen Ausdruckskraft, die nach Verben der Bewegung 
besonders eindeutig war. Bei der Herausbildung des präpositio- 
nalen Infinitivs werden wir denselben Ausgangspunkt annehmen 
dürfen. Jedoch läßt sich kein Denkmal nachweisen, das einen 


- sprachlichen Zustand rein bewahrt hätte, der allein nach Verben 


der Bewegung to mit dem Infinitiv belegt. Das findet seinen 
natürlichen Grund darin, daß die neue Konstruktion des beklei- 
deten Infinitivs, der zur Angabe einer Finalität wegen seiner 
Richtungspartikel so eindeutig war, erst einmal gefunden, sofort 
eine breite Ausdehnung annahm. Die Verben der Bewegung 
führen ihrem Sinngehalt gemäß zu einem Ziel hin. Die das Ziel 
angebende Präposition ist to, die auch sonst ein Ziel, die ‘Rich- 
tung auf etwas hin’ zum Ausdruck bringt. He came to his 
house, oder mit einem Abstraktum He went to his work. 
Er kam mir zu Hilfe. Wenn das Nomen in derartigen Fü- 
gungen durch ein Demonstrativpronomen ersetzt wird, erhalten 
wir die Vorstufe der im Ae. so zahlreich überlieferten finalen 
Konjunktionen (to pam pet, to py pet, to pon pet). Mündet 
aber das Ziel. der Zweck, die Absicht des Obersatzes in eine 
Handlung ein, so tritt an die Stelle des Nomens (Pronomens) 
eine verbale Form. Diese Form des Verbums kann nur die nomi- 
nale sein, die wir Infinitiv nennen. Als nominale Form nach to 


22 Grimm, Gram.IV, S. 107. 


23 Bl, Hom. 174, 9: Oudswaredon hy and cwedon, pet heo to pon pider 
sende wæron, pet heo sceoldon pet gyldne mynet mit him geneoman. 
pætte pider of Cent cwom. — They replied and said, that they were sent 
there to fetch the golden coin, that had come them from Kent. — Durch 
syntaktische Verschiebung entwickeln sich die für die Nebensätze der Folge 
belegten Konjunktionen to pon Det, to poem pet, to py pat. Vgl. zur Ent- 
stehungsgeschichte dieser konjunktionalen Ausdrucksmittel G. Mann, Kon- 
junktionen und Modus im konsekutiven und finalen Nebensatz des Ae. In: 
Sprache und Kultur der germ.-rom. Völker. A. Anglistische Reihe, 
Bd. XXXIII, Breslau 1939. Dazu: G. Mann, Die Entstehung von nebensatz- 
einleitenden Konjunktionen im Englischen, Archiv f. d. Stud. d. neueren 


- Spr. 180, S. 86—93. 
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wird sie _urspriinglich flektiert wie jedes andere Nomen (Pro- | 
nomen).?* è 

Matth. 27,26: pone Hælynd he let swingen, and sealde home | 
to ahonne. — Jesum ... tradidit eis ut crucifigaretur. — And 
when he had scourged Jesus, he delivered him to be crucified. 

Beda 172,17: Sendon heora dohtor pider to leranne and 
to gepeodenne -pem ... brydguman. — Filias suas eisdem. 
erudiendas, ac sponso caelesti copulandos mittebant. È 

Um die Richtung auf eine Handlung hin besonders deutlich 
zu kennzeichnen, wird die Richtungspartikel fo zum Infinitiv 
hinzugefügt. Wir erhalten so eine durch die Emphase gebildete 
Form, die die Finalität durch ein äußerliches, sprachliches | 
Mittel deutlich kennzeichnet. ‘Wo der Begriff des Zweckes her- 
vorgehoben wird, tritt auch in frühester Zeit schon to zum 
Infinitiv’.25 Durch die Hinzufügung der Práposition to wird der 
Infinitiv an ein Satzglied, das er adverbiell bestimmt, an- 
geschlossen. Während der bloße Infinitiv grammatisch gleich- 
wertig neben dem adverbial näher zu bestimmenden Satzteil 
steht, ist der durch to bekleidete — und daher flektierte — In- 
finitiv diesem syntaktisch durch ein grammatisches Mittel unter- 
geordnet.?6 Die gedankliche (innere) Abhängigkeit hat durch 
das Streben nach Verdeutlichung (Ausdruckstätigkeit der 
Sprache) zur sprachlichen (äußeren) Abhängigkeit geführt. 

Es ist leicht vorstellbar, daß sich die Sprache eines so aus- 
durckskräftigen Mittels aufs schnellste bemächtigt. Die Kon- 
struktion to + Infinitiv greift um sich und tritt überall da auf, 
wo eine Absicht zum Ausdruck kommen soll, unabhängig von der. 
Eigenbedeutung des Verbums, von dem der Infinitiv mit fo ab- 
hängig gemacht ist. Sie hat nicht nur den Vorteil, einen Infinitiv 
als einen solchen des Zwecks zu kennzeichnen, sondern sie be- 


‚deutet gleichzeitig für die konjunktionalen Mittel eine Ent- 


lastung, die zum großen Teil nicht in der Lage sind, ihre Funk- 
tion eindeutig darzustellen. Denn to pon pet und to pem pet 


24 Die urspr. Form des flektierten Infinitivs zeigt umgelautetes -enne 
< wg. -anja- (to berenne). Später wird -enne in Anlehnung an den un- 
flektierten Infinitiv weitgehend verdrängt (to beranne). 

25 E. Mätzner, Gram. IT, 8. 16 f. 

26 Wenn der bloße Infinitiv als seinem adverbial zu bestimmenden Satz- 
teil neben geordnet bezeichnet wird, so geschieht das im Hinblick auf 
die äußere sprachliche Form, der eben die unterordnende Partikel to fehlt. 
Selbstverständlich ist der bloße Infinitiv vom logischen Standpunkt aus 
von dem Satzteil, den er näher bestimmt, abhängig, also unter geordnet. 
Wir machen demnach einen Unterschied zwischen gedanklicher Ab- 
hängigkeit, die sprachlich (formal) nicht zum Ausdruck zu kommen 
braucht, und einer solchen, die stets grammatisch-syntaktisch gekennzeich- 
net ist. — Vgl. hierzu auch H. Paul, Prinzipien, S. 144 ff, 


inicien. Hinzu kommt, daß die neue Konstruktion dadurch, daß 
sie — unter bestimmten Bedingungen — an die Stelle eines ‘kon- 
junktional eingeführten Nebensatzes treten kann, auch ein neues 
Stilmittel bedeutet, das sprachliche Abwechselung des Aus- 
drucks ermöglicht. 

Die ae. Poesie ist das Feld des unbekleideten flektionslosen 
Infinitivs. Der Ansatzpunkt zur Herausbildung der neuen Kon- 
struktion mit to + flektiertem Infinitiv aber ist doch schon in ihr 
greifbar. Nach Verben der Bewegung ist to + Infinitiv zur Be- 
zeichnung der Finalität in drei Fallen der ae. Poesie belegbar. 

Dan. 76: Onse nde pa sinra pegna worn pes werudes west 
to-<faran." 

Christ 1389: pa ic pe on pa fægran foldan gesette to 
neotenne neorxnawonges beorhtne bledwelan. — When I 
placed thee on the fair earth to enjoy the bright plenty of para- 
dise . 

Christ 1620: par hy leomu AE to bindenne ond to 
larnenne ond to swingenne. — There they shall stretch - 
out their limbs to be bound and burned and to be scourged. 

Das eigentliche Wirkungsfeld des Infinitivs mit to ist die ae. 
Prosa, in der er nach Verben verschiedenen Bedeutungsinhalts eine 
beherrschende Stellung erobert hat. 

Bened. 40, 11: Ice aras... pe to andettenne. — Surge- 
bam ad confitendum tibi.?8 

Werferth 201, 23: He aras...lof to seeganne. — Ad 
exhibendas laudes Domino surrexisset. 20 

Beda 22, 18: To gefullianne com to Rome. — Bapti- 
zandus Romam venerit. 

Beda 96, 8: Monige cwomon to bicgenne pa ping. — 
Multi ad emendum confluxissent. 

Beda 10, 2: pat ... Gregorius Augustinum send... to bo- 
diganne Godes word. — Ut Gregorius Augustinum ad prae- 
dicandum genti Anglorum mittens ... 

Beda 124, 3: His dohtor to gehalgienne Criste pam bis- 


cope to wedde gesealde. — Filiam suam Christo consecran- 

dum ... episcopo adsignavit. i 
Oros. 42,29: Falle ... bearn ... sealdon pæm Minotauro to 

etanne. —- Qui... filios Minotauro devorandos ad dicebant. 


27 Die unflektierte Form statt der flektierten erscheint in der Poesie 
verschiedentlich mit Riicksicht auf die Metrik. 

28 Bened. = Benedictinerregel. 

20 Bischofs Wærferth von Worcester Übersetzung der Dialoge Gregors 
des Großen. 
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Aelfr. Hom. I, 542: He him behet ..., pet hi on pam micelum 


dome ofer twelf domsetel sittende beop, to demenne 
eallum mannum. 

Mark. 11,25: ponne ge standap eow to gebiddenne. 
— Et quum stabitis ad orandum. — And when ye stand 
praying ... 

Mätzner sagt: ‘Verba der Bewegung, wie gehen, kommen, 
eilen, sich erheben, niederlegen etc. haben, mit wenigen noch vor- 
kommenden Ausnahmen, den Infinitiv mit to bei sich, welcher 
vorzugsweise die Tendenz der Tätigkeit bezeichnet, aber auch 
da eintritt, wo Verba dieser Art, namentlich come, nur das zeit- 
liche Werden bezeichnen und ohne den Begriff der Tendenz, des 
Geratens in etwas oder das Fortschreiten zu etwas auszu- 
drücken.’?® Diese Angaben zeigen, daß im Laufe der Entwick- 
lung der bloße Infinitiv zur Bezeichnung des Zwecks keine Aus- 
druckskraft mehr besitzt. Schon aus Mätzners Angabe aber wird 
‘weiter deutlich, daß die Konstruktion to + finalem Infinitiv in 
ihrer Anwendung nicht auf Verben beschränkt bleibt, die eine 
Bewegungstendenz in sich bergen. Bereits während des Ent- 
stehens des präpositionalen Infinitivs zur Angabe von Zweck 
und Absicht tritt er über die Grenzen seines ursprünglichen 
Wirkungsfeldes hinaus und schließt sich auch solchen Verben 
an, die eine konkrete Bewegung nicht zum Ausdruck bringen, 
wohl aber auf einen Zweck hinstreben. Von den Verben der 
Bewegung ausgehend, hat sich demnach der finale Infinitiv des 
Englischen bereits im ae. Zeitraum zu der Konstruktion ent- 
wickelt, die für die moderne Sprache ein so charakteristisches 
Stilmittel geworden ist. 


9. Zwei sprachliche Ausdrucksmittel stehen sich jetzt gegen- 
über, die beide in der Lage sind, eine Finalität zum Ausdruck zu 
bringen: einmal der schon lange in der Sprache vorhandene 
finale Nebensatz mit seinen im Ae. noch so vielfältigen 
Einleitungsmitteln, zum anderen der finale Infinitivsatz. 
Das Nebeneinander beider Ausdrucksformen für dieselbe adver- 
biale Beziehung hat im Laufe der weiteren Entwicklung zu 
mannigfachen, zum Teil eigenartigen Vermischungen geführt. 

Die deskriptive Grammatik spricht von einer Verkürzung 
finaler Nebensätze durch den finalen Infinitiv. Natürlich kann 
nicht für jeden konjunktional eingeleiteten Finalsatz eine Infini- 
tivkonstruktion eintreten. Der Gebrauch der neuen Sprache ist 
im Ae. in seiner Abgrenzung schon deutlich herausgebildet. Ein 
konjunktional eingeleiteter Finalsatz kann nur dann verkürzt 
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- werden, wenn das zum finalen Infinitiv gehörende Subjekt aus 
einem Satzteil des übergeordneten Satzes entnommen werden 
kann. Ein eigenes Subjekt kann im Infinitivsatz nicht auftreten, 
da zu diesem ein Verbum finitum gehören müßte. Für die An- 
wendung des finalen Infinitivsatzes ergeben sich daher fünf Mög- 
lichkeiten, das zu ihm gehörige logische Subjekt aus dem über- 
geordneten Satz zu entnehmen. 

1. Das grammatische Subjekt des Obersatzes ist gleichzeitig 
logisches Subjekt des finalen Infinitivs. 

Laws 64,16: pet he ne come no bas bebodu to brecanne 
ne to forbeodanneac...to eacanne. — Non veni (legem) 
solvere sed adimplere (Matth.5, 17). Think not that I am come 
to destroy the law, or the prophets: I am not come to destroy, 
but to fulfil. 

2. Ein Genitiv des Obersatzes ist logisches Subjekt des fina- 
len Infinitivs. 

Luk. 20, 20: pet hig hine gesealdon pam ealdron to dome and 
to pæs deman anwalde to fordemanne. — That so they 
might deliver him unto the power and authority of the governor. 

3. Ein vom Prädikat des Obersatzes abhängiger Dativ ist 
logisches Subjekt des finalen Infinitivs. 

John 17, 4: pet weore pet pu me sealdest to donne. — 
Quod dedisti ut faciam. — I have finished the work which thou 
gavest me to do. 

4. Das Akkusativobjekt des Obersatzes ist logisches Subjekt 
des finalen Infinitivs. 

John 1, 33: Sepe me sende to fullianne on wætere. — 
Qui misit me baptizare. --- But he that sent me to baptize with 
water ... 


5. Ein präpositionales Objekt des Obersatzes ist logisches Sub- 
jekt des finalen Infinitivs. 

- Werferth 104,32: pat glæsfæt ... to pam arwurpan 

feder wes gebroht ... to bletsigenne. 


Wenn dagegen der Träger der finalen Handlung ein selbstän- 
diges Subjekt ist, das aus dem übergeordneten Satz nicht er- 
mittelt werden kann, gehört zu diesem Subjekt selbstverständ- 
lich ein Verbum finitum. Der finale Infinitiv kann in diesen 
Fällen die Handlung des Subjekts nicht zum Ausdruck bringen: 
Die Sprache bedient sich des konjunktional eingeleiteten Neben- 
satzes. So ergibt sich für den Gebrauch des finalen Infinitivs eine 
klare Abgrenzung gegenüber den durch finale Konjunktionen 
eingeleiteten Nebensätzen. Diese dagegen treten — ihrem histo- 
rıschen Ursprung gemäß — in allen Fällen auf. Trotzdem hat 


der finale Infinitiv im me. Zeitraum (schon bei Orm) sein breites 
Wirkungsfeld erobert. Er drängt den konjunktionalen Neben- 
satz überall da zurück, wo ein Verbum finitum wegen des Fehlens 
eines selbständigen Subjektes nicht erforderlich ist. Nur das 
Streben der Sprache nach stilistischer Abwechslung führt dazu, 
daß in den angegebenen Fällen auch ein konjunktionaler Neben- 
satz auftritt. 

Cod. Dipl. IT, 175, 23: And ic an pes landes ... Æffan to 
brucenne and to bewitanne and pet heo hæbbe ... 
ealra gearwæstma pa prie delas.?? 


we 


Zusammenfassung. 


10. Der finale Infinitiv der modernen Sprache geht auf den 
bloßen Infinitiv nach Verben der Bewegung zurück, an die er 
asyndetisch angeschlossen ist. Sein eigentliches Wirkungsfeld ist 
die ae. Poesie. | 

Im Laufe der sprachlichen Entwicklung verblaßt die Aus- 
druckskraft des bloßen Infinitivs dadurch, daß er auf Verben mit 
anderem Bedeutungsinhalt übergreift. Der Schöpfungstrieb der 
Sprache schafft die emphatische Form to + Infinitiv, die sich 
ursprünglich nach Verben der Bewegung herausbildet, da diese 
die Tendenz des Zieles, des Zweckes, der Absicht besonders 
deutlich in sich tragen. Der Infinitiv ist nun als einer des Zweckes - 
deutlich gekennzeichnet und erweitert sofort seinen Wirkungs- 
bereich, da er die Hilfestellung der einen Zweck in sich bergen- 
den Verben der Bewegung, nicht mehr zur Erfüllung seiner 
Funktion braucht. Er kann seiner Aufgabe im Satzzusammen- 
hang selbständig gerecht werden durch das grammatische Mittel 
der das Ziel, den Zweck, die Absicht angebenden Richtungs- 
partikel to. Der Infinitiv ist syntaktisch nicht mehr selbständig, 
sondern hypotaktisch an das Verbum, von dem er abhängig ist, 
one Er beherrscht in seiner flektierten Form die ae. 

rosa. 

Der bloße finale Infinitiv wird allmählich zurückgedrängt. 
Nur wenige Reste, die als archaisch zu werten sind, erhalten sich 
bis weit ins Me. und Ne. hinein, allerdings nur noch nach den 
Verben to come und to go. 


81 Codex Diplomaticus (The Anglo-Saxon Charter of Edward the 
Æonfessor). x 
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Vorbemerkung 


Obwohl der Krieg audi England und Amerika starke Einschränkungen auferlegte und die 
Papierknappheit sich besonders in England fühlbar machte, so hat dennoch die Shakespeare- 
_ Forschung in beiden Ländern während dieser ganzen Periode nicht geruht. Die Produktion an 
- Büchern und Aufsätzen während der acht Jahre unseres Überblicks ist daher immer noch sehr 
groß, und es konnte der Versuch nicht in Frage kommen, eine Bibliographie im Sinne einer 
Übersicht über die ganze literarische Kultur der Renaissance in England, wie sie bisher im 
_ Shakespeare- -Jahrbuch üblich war, zu bieten. Das vorliegende Verzeichnis beschränkt sich daher 
mit ganz wenigen Ausnahmen auf die Person und das Werk Skakespeares. Es beruht im wesent- 
. lichen auf dem Stand des Katalogs im Britischen Museum vom Oktober 1947, auf den in der Schweiz 
zugänglichen englischen und amerikanischen Fachzeitschriften und auf den jährlichen Biblio- 
graphien der Studies in Philology. Der Anspruch auf Vollständigkeit kann nicht erhoben werden 
und wäre auch nicht am Platze; doch wird kaum eine wichtige Arbeit in unseren Listen fehlen. 
Die eingeklammerten Ziffern beziehen sich auf das Titelverzeichnis am Schluß, 
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ber Shakespeares Lebensumstände hat Brophy 
(72) einen Roman und Frayne Williams (209) ein Buch ge- 
schrieben, das mit seinen 22 Kapiteln über die verschiedensten 
_ Aspekte von Shakespeares Leben und Wirksamkeit sich fast wie 
ein Roman liest, während Chambers (80) aus Vorlesungen, die 
er 1929 und 1938 in Oxford gehalten hat, ein gedrängtes, aber 
klares und brauchbares Handbuch der Shakespeare-Wissenschaft 
für Studenten geliefert hat. In seinen ‘Gleanings’ (79), die Auf- 
sätze aus den verschiedensten Epochen seines Forscherlebens zu- 
sammenfassen, weist er u. a. auf einen Schauspieler William 
Shakeshafte hin, der 1581 in dem Testament von Alexander 
Houghton erwähnt wird, dessen Familie Verbindung hatte mit 
den Heskethes und Lord Strange. Da des Dichters Großyater ge- 
legentlich Shakeshafte genannt wird, ist es nicht ausgeschlos- 
sen, daß wir es hier mit dem Dramatiker zu tun haben, der auf 
diese Weise als Schauspieler nach London gekommen wäre. In 
des Dichters verwandtschaftliche Umgebung führen die Studien 
Rupert Taylors (500 und 517), die dahin tendieren, Shakespeares 
Familie auf eine höhere gesellschaftliche Stufe zu erheben, als 
"bisher geschah. Tucker Brooke (407) hat das identische Tauben- 
% haus entdeckt, das Shakespeare Romeo I, iii erwähnt, und zwar 
4 in Wilmeote auf dem Gut, das seine Mutter erbte, während 
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De Groot (94) aus einer neuen Untersuchung von John Shake- 


speares Testament folgert, daß der Vater bis zuletzt heimlicher : 
Katholik geblieben sei und die auffallende Sympathie des Dich- - 
. ters für katholische Gebräuche und Vorstellungen auf den Sohn 


vererbt hat. Die wichtigsten Untersuchungen über Shakespeares 
Frühgeschichte stammen jedoch von T. W. Baldwin (56 und 57), 


der mit ungeheurem Fleiß das gesamte Unterrichtssystem des . 
Elisabethanischen England untersucht hat und zu dem Ergebnis ; 
kommt, daß Shakespeares Schulbildung durchaus auf der Höhe : 
der Zeit und entschieden besser war, als Ben Jonsons etwas | 
hämische Bemerkung schließen ließ. Baldwin ist auch Anhänger : 


der Auffassung, daß Shakespeare vor der Flucht nach London 
Schulmeister war. McManaway (403) hat in Shakespeares Heï- 


ratsurkunde, wie sie bisher gelesen wurde, einen allerdings un- 


wesentlichen Fehler entdeckt, während Keen (130) in einem 


Exemplar von Halls Geschichtswerk neben den Darstellungen der 
Regierungszeit der englischen Könige von Richard II. bis Hein- 


rich V. etwa 450 Randbemerkungen gefunden hat, die deutlich 


Bezug nehmen auf Shakespeares entsprechende Dramen; doch ist 
der Schluß, den er aus diesem Umstand zieht, daß nämlich das 
Buch Shakespeares Eigentum war, und die Bemerkungen von ihm | 


ir 
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stammen, nicht überzeugend. Hazelton Spencers Buch (179) fügt : 
Shakespeares Lebensumstände mit seinem Werk zu einem um- : 
fassenden Bild zusammen, das hauptsächlich in seiner klaren und 
wohlproportionierten kritischen Haltung für Studierende geeignet 
ist, während Bliss (66) in einer äußerst amüsanten und literarisch 
sehr geschickten Darstellung sich über die ganze Shakespeare- | 


Wissenschaft lustig macht, damit u.a. den Protest Dover Wil- 
sons im ‘Listener’ provozierend. 

An neuen Gesamtausgaben sind die volkstümlichen 
‘Omnibus’-Bande (1, 2 und 8) zu erwähnen, neben der Auswahl 
(4) von Holzknecht und MeClure. Die wissenschaftlich wichtigste 
textliche Neuausgabe ist diejenige von Kittredge, der aber vor 
der Vollendung seines Werkes gestorben ist. Die 16 Dramen, die 
nach seinem Tode herausgegeben wurden (5), umfassen: Tempest, 
Midsummer-Night’s Dream, Macbeth, Julius Caesar, As You 
Like It (1939), Lear, Romeo, 1 Henry IV (1940), Antony and 
Cleopatra, Twelfth Night, Much Ado, Othello, Richard II (1941), 


Henry V, Merchant of Venice (1945). Wichtig ist auch der Be- 


ginn der Faksimile-Ausgaben der Quartdrucke durch die Shake- 
speare Association (9), die vorerst unter der Ägide von W.W. 
Greg stehen, der jedesmal das Vorwort liefert. Die neue, er- 


weiterte Ausgabe von Bartletts und Pollards Verzeichnis sämt- | 
licher Quartdrucke (60) dürfte mit seinen 1222 detaillierten | 


| 
| 
| 
| 
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. Beschreibungen sämtlicher bekannter Exemplare bis 1709 nun 
© wohl als lückenlos vollständig gelten. Alfred Hart (126) hat 
© seine statistischen Wortberechnungen, auf ganze Gruppen der 
. Quartdrucke angewendet, seinem Befund zugrunde gelegt, daß 
- die schlechten Qs von den entsprechenden ‚guten abstammen, die 

bisherige Ansicht somit bestätigend. Kirschbaum (513) geht die 

charakteristischen Mängel der schlechten Qs durch, weist steno- 
graphische Systeme wie etwa Brights Characterie als Ursache 
zurück und nimmt eine Memorierung nach dem MS als Grund- 
lage solcher Texte an. Seine sehr beachtenswerten Ausführungen 
beruhen auf der Arbeit von Betty Shapin, ‘An Experiment in 

Memorial Reconstruction’ (M.L.R.39, 1944), welche Studenten 

zum Memorieren veranlaßte und analoge Resultate erhielt wie 

diejenigen in Hamlet Q 1. Sisson (531) hat in Yorkshire eine 

Theatertruppe gefunden, die 1611 ‘Perieles’ und ‘Lear’ wahr- 

scheinlich nach den Q-Drucken aufführte. Greg hat in seinem 

“Editorial Problem’ (117) eine umfassende Darstellung der bis- 

herigen Forschungsmethoden an Shakespeares Text seit Malone 

geboten und eine ausführliche Besprechung durch P.Maas in 

RES 19 und 20 veranlaßt. Einen interessanten Einzelpunkt greift 

Kirschbaum (414) auf, indem er sich gegen die Auffassung 

wendet, daß Blankverse, die als Prosa oder sonst falsch abgesetzt 

‘gedruckt sind, im MS in den Rand geschrieben und daher dem 
Text später hinzugefügt worden seien. Er findet in den erhalte- 
i nen Bühnenmanuskripten keine Beispiele dafür und nimmt für 
solche Fälle einen einfachen Setzerfehler an. Alexanders Vortrag 
(49 a) ist in der Hauptsache gegen Dover Wilson gerichtet, der 
in seiner Ausgabe von Henry IV. Q 2 als Basis für die Text- 
gestaltung verwendet und F lediglich als sekundäre Quelle be- 
nutzt. In einer längeren Entgegnung (RES 23, 1947) verteidigt 
sich Wilson, worauf Alexander im selben Jahrgang RES er- 
widert, daß ihm lediglich daran gelegen gewesen sei, in die Viel- 
heit der Interpunktion der Shakespeareschen Dramen etwas Ord- 
nung zu bringen und zwei Systeme herauszustellen, nämlich 
eines für den Leser und das andere für den Schauspieler. Diesen 
Erörterungen geht die Arbeit von Ong (510) voraus, der die 
Theorien der Interpunktion der alten Sprachen untersucht, ‘die 
möglicherweise das Mittelalter hindurch maßgebend waren’ und 
die Interpunktion der Elisabethaner beeinflußt haben mögen. 
Auf dem Gebiete des Theaterlebens der Zeit ist bei 
weitem das wichtigste Buch John C. Adams’ ausführliche Dar- 
stellung des Globe Playhouse (48). Der amerikanische Verfasser 
hat nicht nur mit einer eingehenden Kenntnis der gesamten ein- 
schlägigen Forschung, sondern auch mit einer außergewöhnlichen 


28 H. Lüdeke 


technischen Phantasie das Globus-Theater derart rekonstruiert, 

daß es mit seinem Reichtum an bühnentechnischen Möglichkeiten 
ein neues Licht auf den ganzen Theaterbetrieb wirft, aus dem 
Shakespeares Dramen hervorgegangen sind. Adams’ Resultate 
sollen zusammengefaßt und mit Photographien des nach seinen 
Angaben von dem Englischen Seminar Basel erbauten Modells 
versehen, in dem nächsten Band des Shakespeare-Jahrbuchs er- 
scheinen. Freilich findet Adams’ Buch eine Korrektur und Ergän- | 
zung in der Arbeit von Reynolds (167a), der mit größter Genauig- 
keit alle Dramen untersucht hat, die zwischen 1605 und 1625 mit 

mehr oder weniger großer Wahrscheinlichkeit im Red Bulk 
Theater aufgeführt wurden. Er kommt in bezug auf die Ver- 

wendung von Räumen und Requisiten zu einem recht mageren | 
Resultat und findet nicht einmal einen sicheren Anhaltspunkt 
dafür, daß die Hinterbühne mehr denn als gelegentlicher Spiel- | 
raum hinter dem Vorhang Verwendung fand. Zu einem ähnlichen | 
Resultat kommt Greg (524), da der F-Text von ‘King Lear’ sich 

ohne die Verwendung der Hinter- oder Oberbühne darstellen | 
läßt, und die erste Vorstellung des Stückes offenbar für eine | 
bloße Plattform, vielleicht den großen Saal des Whitehall-Pa- 
lastes, bestimmt war, wo ‘Lear’ am 26. Dezember 1606 gespielt 
wurde. Diesen Ergebnissen hat Alfred Hart (427) nichts wesent- 
liches hinzuzufügen, wohingegen Chambers (523) eine auffal- 
lende Lücke in Caroline Spurgeons Metapher-Buch ausfüllen 
kann, indem er die Fülle der Theatergleichnisse in Shakespeares 
Texten nachweist, die Miss Spurgeon entgangen sind. Was die 
Spielart auf der Shakespeareschen Bühne anbetrifft, so kann 
Reynolds (485) an einer Analyse des Prologs zu Dekkers Stück 
‘If it be not good, the Devil is in it’ feststellen, daß die Haupt- 
ziele des Volksdramatikers Dichtkraft, Tempo, starke Emotiona- 
lität der Szenen und scharfe Kontraste gewesen seien. Seine Re- 
sultate werden ergänzt durch Harbage (497), der in einer ironisch 
überlegenen Besprechung der Spielweise von Burbage, Alleyn, 
Betterton u. a., sowie der allgemeinen Spieldirektiven des 17. Jahr- 
hunderts von Hamlet an, zu einer Unterscheidung von formaler 
und naturalistischer Schauspielkunst kommt mit dem Ergebnis, 
daß das Elisabethanische Drama schon aus dem Grunde formal 
gespielt wurde, weil Knaben die großen Frauenrollen überneh- 
men mußten. Auch seine Besprechung von Shakespeares Publi- 
kum (121), das eine große Fülle bisher unbeachteter Einzelzüge 
an dem Verhältnis zwischen Theater, Schauspielern, Obrigkeit 
und Bevölkerung hervorhebt und ein ungemein überzeugendes 
Bild der Menschheit gibt, für die Shakespeare schrieb, und 
vor der Burbage spielte, zeigt dieselbe Stoffbeherrschung und 
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| geistige Überlegenheit. Harbages Bild kann Bennet (61) in 
En Vortrag keine wesentlich neuen Züge beifügen, wohin- 
| gegen Stoll (393) wohl mit Recht darauf aufmerksam macht, daß 
- das fast gänzliche Fehlen der niederen Erotik im Elisabetha- 
. nischen Drama nicht bloß auf die Übernahme der Frauenrollen 
durch Knaben, sondern auch auf die Abneigung des Publikums 
gegen solche Szenen zurückzuführen sei, da ja selbst im Restau- 
rationsdrama die Erotik sich im witzigen Dialog verflüchtigte. 
Freilich führt Babb (502) überzeugend aus, daß auf Grund der 
damals geläufigen physiologischen Theorien vom Wesen des 
erotischen Impulses, seinen Wirkungen und seiner Heilung, 
manche Wendungen in den dramatischen Dialogen, die heute nur 
- metaphorisch aufgefaßt werden, von Shakespeare und seinen 
Zeitgenossen höchst konkret gemeint waren. Sprague (181) trägt 
eine Fülle von Material über die Darstellungsart der Shake- 
speareschen Rollen auf der Bühne zusammen und konstatiert, daß 
die Rollentradition, die von Shakespeare bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts bestanden hatte, heute ausgestorben ist. 

Aus den Studien über Shakespeares Umwelt sind einige 
wichtigere zu erwähnen. Ringler hat über Stephen Gosson (168) 
eine brauchbare Studie verfaßt, und Wilson (210) verfolgt die 
- Entstehung und das Wachstum des ‘Mythos’ der Königin Elisa- 
. beth von der Thronbesteigung bis zum Tode mit einer großen 
© Fülle von Zitaten aus gedruckten und ungedruckten Quellen. 

- Weit wichtiger sind die beiden monumentalen Werke über Mar- 
lowe des Amerikaners Bakeless (53) und des Engländers Boas 
(68). Es sind beides Standardwerke geworden, die zwei Bände 
des Amerikaners nach der Art seiner Landsleute etwas populärer 
gehalten, als es der streng wissenschaftliche Engländer tut, der mit 
- scharfer, sichtender Kritik Leben und Werk des Dichters und 
seinen Nachruhm mit außerordentlicher Wissensfülle behandelt. 
Alle zukünftige Marloweforschung wird auf diesen beiden Wer- 
ken fußen müssen. Miss Clark (83) kann zeigen, daß Marlowe mit 
seinem ‘Fustian’ — einer Ausdrucksweise, die äußerlich etwas 
anderes sagt als eigentlich gemeint ist, und die im Elisabethani- 
schen England weit verbreitet war — auf sehr viele der natur- 
wissenschaftlichen und politischen Ideen des Raleigh-Kreises 
anspielt. Allen (569) verfolgt die Auffassung vom Glück als 
einem unberechenbaren Faktor, der vielleicht von Gott bestimmt 
war, gegen den man sich aber am besten mit Stoizismus wappnet, 
- vom Mittelalter bis in die Renaissance; und von Macchiavelli und 
Guicciardini übernahm Marlowe die Lehre von dem wahrzuneh- 
menden Nutzen des Glücksfalls, und von Pontano die Auffas- 
sung, daß es geradezu fortunati, d.h. Söhne des Glücks gebe, 
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denen das Glück immer günstig sei. Auf diesen Ideen basiert sein 
Tamerlan. Parr (511) sieht in der Krankheit, an der Tamerlan | 
stirbt, ein Zusammenspiel von Leidenschaft und ungünstigen 
Sternen nach einer anerkannten medizinischen Theorie der Zeit. | 
Nach Battenhouse (504) hieß der Eroberer ‘die Geißel Gottes’ | 
nach einem philosophisch-technischen Ausdruck, der aus der Bibel 
in die Theologie der Renaissance, besonders der Protestanten, ge- | 
langte und gewisse Eigenschaften an seinem Träger voraus- | 
setzte, die man an Marlowes Held wiedererkennt. Die Quelle für | 
das Drama fand der Dichter nach Izard (405) in dem Tambur- 
laine-Kapitel von John Whetstones ‘English Mirror’ von 1586, 
das nach Gruget und Mexia übersetzt war. Kocher (505) weist 
nach, daß Marlowes erste sechs Szenen und Teile der achten von | 
‘The Massacre at Paris’ in allen wesentlichen Punkten aus Hot- 
man bezogen wurden, dessen ‘De furoribus Gallieis’ 1573 als 
‘A true and plaine report of the furious outrages of Fraunce’ er- 
schien und als Buch X in ‘The Three Partes of Commentaries ... 
of the Civill Warres of Fraunce’ 1574 wiederabgedruckt wurde. 
Alle Gestalten Hotmans erscheinen fast unverändert bei Mar- 
lowe; nur Guise ist ins Ungeheure gesteigert. Miss Brown (496) 
hält dafür, daß Marlowe in der Sage von Simon Magus die Größe 
der Gestalt gefunden hat, zu der er seinen Faustus erhob; wogegen 
Kocher (436) aus zahlreichen in der Renaissance bekannten Wer- 
ken über Zauberei überzeugend nachweist, daß Marlowe viele 
Züge seines Faustus, die nicht im englischen Faustbuch vor- 
kommen, aus der allgemeinen Kenntnis der Zauberei von damals 
bezogen hat und Simon Magus als besonderes Vorbild nicht be- 
nötigte. Bowers (69) zeichnet den sozialen, psychologischen und 
juristischen Hintergrund der Elisabethanischen Rachetragödie 
mit vielen einzelnen Beispielen und zeigt, wie die damalige 


- Gesellschaft zwischen der Privatrache als Pflicht und der abso- 


luten Verantwortung des Staates stand. Das Buch ist eine wich- 
tige Ergänzung zu unserer Kenntnis der Seneca-Tradition. In 
seiner Presidential Address führt Hardin Craig (478) etwas ge- 
schwätzig seine Unterscheidung von drei Begriffen des Tragischen, 
nämlich der griechischen Ergebenheit in das Schicksal, der 
stoischen Rettung der eigenen Persönlichkeit im Untergang und 
der christlichen Strafe für Verfehlung, vor und sieht in der Tra- 
gödie der Renaissance eine Mischung aller drei Typen. Cawley 
(76) erweitert den Gedankengang seines Buches über ‘The 
Voyagers and Elizabethan Drama’ (1938) und wendet ihn auf die 
allgemeine Literatur der Zeit an, allerdings ohne genügende 
Quellenangabe und Auswertung der allgemeinen kulturellen und 
geistigen Zusammenhänge. Nach Armstrong (547) ist der Tyrann 
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E 
in der Vorstellung der Elisabethaner vor allem der schlechte 

König, und der Tyrannenmord ist nur an Usurpatoren erlaubt, 

- während der legale Tyrann als Strafe für ein sündiges Volk be- 
trachtet wurde. Alle schlechten Eigenschaften, die friedlose Seele, 
der maßlose Ehrgeiz und das gewaltsame Ende des Usurpators 
findet man in Richard III. und in Macbeth. Adkins (546) verfolgt 
die Entstehung der Satire gegen die Puritaner aus der älteren 

- dramatischen Literatur, welche die Scheinheiligkeit, den Ehrgeiz 
und die Habsucht der Priester überhaupt geißelte. 

Ein Werk von besonders monumentalem Umfang verspricht 
Bentleys Fortsetzung von Chambers’ Geschichte des Eng- 
lischen Theaters zu werden (62). Es soll im wesentlichen 
mit derselben Methode die Entwicklung der englischen Bühne von 
‚Shakespeares Tod bis zur Schließung der Theater im September 
1642 verfolgen. In den ersten zwei Bänden trägt der Verfasser 
die Geschichte der elf in Frage kommenden Schauspielertruppen, 
vor allem der King’s Men vor, die bei weitem die wichtigste war 
und als eigentliches Hoftheater die ganze Epoche hindurch un- 
unterbrochen gespielt hat. Ausführliche Verzeichnisse der Reper- 
toires der Truppen, sowie lange Listen der Schauspieler und, 
soweit bekannt, ihrer Rollen sind ein wichtiger Bestandteil dieses 
ersten Bandes. Im zweiten werden auf fast 300 Seiten die Lebens- 
läufe der Schauspieler und Theaterbeamten der Zeit in alpha-- 
betischer Reihenfolge vorgetragen, wobei für die älteren Schau- 
spieler viel Material aus Chambers übernommen wird und der 
knapp gehaltenen Darstellung ein vollständiges Verzeichnis der 
über jeden Schauspieler bekannten Fakten und Daten beigefügt 
wird. Der Forscher hat somit ein so gut wie lückenloses Quellen- 
material über die Schauspieler nach Shakespeares Tod zur Hand. 

Ein Anhang von 70 Seiten enthält eine Anzahl Schauspieler- 
testamente, Berichte über die Schließung der Theater wegen der 
Pest zwischen 1616 und 1642, Exzerpte aus dem Tagebuch von 
Sir Humphrey Mildmay über seine Theaterbesuche 1632—1642 
und andere Dokumente ähnlicher Art. Spätere Bände sollen die 
Dramen und Dramatiker, die Theater und die Darstellungstechnik 
der Zeit behandeln, und das fertige Werk wird die dokumen- 
tarische Geschichte des englischen Theaters in vorbildlicher Weise 
bis zum Ende seiner ersten großen Blüte vollenden. 

Über Shakespeares dramatische Technik ist während 
der Kriegsjahre wenig Bedeutendes erschienen. Stoll hat mit 
seiner bekannten Meisterschaft und großen Belesenheit in ver- 
schiedenen Aufsätzen und Sammelbänden früherer Arbeiten (184, 
185 und 532) seine Thesen wiederholt und auf der Wichtigkeit 
der Bühnen bei der Beurteilung der Shakespearischen Probleme 
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bestanden. Bühnenwirksamkeit geht über logische und psycho- 
logische Konsequenz. Ebenfalls ein Sammelband früherer Auf-'} 
sätze ist das von Chambers herausgegebene Buch von Gordon:! 
(111), während Craig (574) in seinem etwas schwachen Versuch, ı 
die Hauptlinien von Shakespeares dramaturgischer Entwicklung) 
zu verfolgen, Ideen vorträgt, die Ludwig Tieck schon vor 1501 
Jahren hatte. Draper (99) schöpft aus seiner großen Kenntnis‘ 
der medizinischen Theorien der Renaissance, um Shakespeares | 
Charaktertypen zu erklären, während Kirschbaum, auf Schücking | 
fußend, in der Charakterspiegelung das moralische Urteil des: 
Dichters erkennt und demnach Shylock nicht als Juden, sondern 

als schlechtes Individuum überhaupt bewertet wissen will; die: 
anderen sind Christen, weil sie gut sind, und Jessica tut recht, 

zu ihnen überzulaufen. Bei weitem das beste auf dem Gebiete | 
der dramatischen Technik ist die Skizze von Sewell (581), der in 
Shakespeares Verwendung des Ortes verschiedene Grade der 
Realität erkennt, von der genau angegebenen Lokalität, dem} 
Milieu, bis zur gänzlichen Ortlosigkeit, wo die Bühne der Ort ist. | 
Subtiler und interessanter ist die Verwendung der Zeit in den | 
drei Kategorien der Bühnenzeit (Dauer der Aufführung), der dì 
epischen Zeit (Dauer der Handlung) und der idealen Zeit (Dauer ! 
unserer Reaktion auf die Ereignisse auf der Bühne). Die Arbeit | 
enthält viele kluge Beobachtungen und sollte erweitert werden. . 
Buell (397) stellt Tabellen auf, um zu zeigen, daß in der Zeit 
.von 1595 bis 1604 Shakespeare zwischen 42 °/, und 88 °/, Prosa ij 
in seinen Dramen verwendete; nur Caesar innerhalb dieser Periode } 
zeigt 7°/,, und Love’s Labour’s Lost außerhalb zeigt 37%, und ll 
diese beiden Dramen sollten vielleicht umdatiert werden. Kreiders 4 
(141) Versuch, gewisse typische Charaktere, Situationen und Ge- 

sprächsthemen, die bei Shakespeare wiederholt vorkommen, auf } 
ihre technische Formelhaftigkeit zurückzuführen, leidet trotz | 
des großen aufgewendeten Fleißes an einer gar zu nüchternen, | 
fast mathematischen Mechanisierung, die eher zur Verdunklung | 
als zur Aufhellung des Bildes führt, das wir von Shakespeares | 
Kunst besitzen. Sehr viel besser ist Kennedys Untersuchung : 
(131) über Art und Funktion der oratorischen Rede in Shake- : 
speare. Er verfolgt ihre Entwicklung aus dem Altertum, wo sie > 
bei Aristoteles und der griechischen Poetik als Kunst der Über- | 
redung ein hohes Niveau besaß, bis sie bei den Römern zur deko- | 
rativen Rhetorik und dem Rededrama Senecas herabsank, in | 
welcher Form sie in der Renaissance nach England gelangte, wo 
Shakespeare sie in langsamer Entwicklung auf ihre einstige Höhe | 
wieder zurückführte. Die Arbeit stellt sich neben Clemens’ Bilder- | 
sprache’ und ähnliche Untersuchungen als eine der besten ihrer 
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E a Tas Reiche bietet Stoll (394), wenn er B. F. Skinner, 
| ‘Alliteration in Shakespeare's Sonnets’, Psychological Record, 
October 1939, der an Hand von Tafeln “und systematischen Be- 
. rechnungen die Anwendung von Alliteration bei Shakespeare 
nicht anerkennen wollte, entgegenhält, daß Alliteration auch im 
. Wortinneren und zwischen ähnlichen Lauten vorkommen kann 
und bei Shakespeare zwar nicht aufdringlich oder gar onomato- 
. poetisch, aber doch zu finden ist. Ness (158) hat die Reime in 
- Shakespeares Dramen auf Grund der damaligen Aussprache einer 
neuen Zählung unterzogen, während Kökeritz (537), ebenfalls 
auf Grund der damaligen Aussprache, zwei neue Wortspiele 
. entdeckt hat. Miß Tillotson (529) zeigt, daß bei Shakespeare 
‘Windows’ auch als Fensterläden und daher bildlich als Augen- | 
- lider verwendet werden konnten, und Eccles (376) macht darauf 
aufmerksam, daß ‘look’ in Verbindungen wie ‘look how’, ‘look 
who’ usw. verallgemeinernde Funktion hatte, so daß ‘look how’. 
— ‘however’, ‘look who’ = ‘whoever’ usw. Wilson (211) führt 
aus, daß Shakespeare sehr viele Elemente aus der Volkssprache 
_ verwendet, die uns heute verloren gegangen sind, und Hart führt 


nigen Weg zu einem nicht uninteressanten Ergebnis. Von Shake- 
speares Bestand von 17677 Wörtern sind 14652 Wurzelwórter 
und 3025 Komposita; ein Drittel der Wurzelwörter und °/, der 
—Komposita sind nicht älter als 1500; ein Fünftel des ganzen 
= Wortschatzes ist jünger als 1586; 10%, derWurzelwörter und 
$ 60°/, der Komposita hat Shakespeare selbst erfunden; als er 
E Hamlet begann, besaß er einen Wortschatz von 13 675 Vokabeln! 
Woraus der Verfasser den Schluß zieht: ‘Our greatest dramatist 
intuitively understood that he must use words current in his own 
| generation.’ Aber interessanter als dieser Gemeinplatz ist die Er- 
- kenntnis, wie sich Shakespeares Wortschatz im Laufe seiner 
Entwicklung wandelte, viele Wörter fallen lassend, viele andere 
î aufnehmend, im Ganzen aber wachsend. Auf etwas ähnliche 
‘f Weise versucht Armstrong (52) eine Analyse von Shakespeares 
_ Einbildungskraft, indem er die wiederkehrenden Bildgruppen 
(image-clusters) wie etwa Geier und Leintücher; Käfer, Vogel, 
Mäuse, Nacht, Tod und Elfen; Gans, Krankheit und Musik: usw. 
È untersucht. Solche Gruppen sind i in ‘Shakespeare auffallend häu- 
fig und fest und bilden die Grundlage einer interessanten Unter- 
suchung von Shakespeares assoziativen Denkprozessen. In seinem 
Denken tritt die Zwiespältigkeit des Lebens, paarweise Gegen- 
 sätze, ambivalente Begriffe stark hervor, und sein Gedächtnis ist 
‘i sowohl zäh wie aktiv, das Erworbene stets zur Verfügung hal- 
} tend. Der Vf. versucht die Ergebnisse seiner Untersuchung auch 
E Archiv f.n. Sprachen. 187. 3 


in seinen beiden Aufsätzen (535 und 536) über einen etwas stei- . 
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auf Echtheitsfragen anzuwenden, und man kann ihm wohl bei- 
pflichten, daß er hier eine fruchtbare Ader eröffnet hat, 
Über Shakespeares geistige Welt sind einige interessante 
Arbeiten erschienen, zu denen allerdings Whitakers (487) skizzen- 
hafte, etwas mechanistische und nicht sehr ergiebige Übersicht | 
über das Verfahren Shakespeares bei der Verwendung seiner 
Quellen nicht gehört. Boas’ (67) Akademierede gibt eine kurze 
Übersicht über Shakespeares Kenntnis klassischer Sagen mit dem 
Ergebnis, daß sie aus zweiter Hand geschöpft, aber von ihm 
durchgeistigt wurden. Alice Harmon (506) versucht, nachzuweisen, 
daß Shakespeare die Gedanken, die er angeblich aus Montaigne 
bezogen hat, ebensogut aus einem Dutzend anderer Quellen hätte 
schöpfen können; was ein willkommenes Korrektiv zur Über- 
schätzung des Einflusses von Montaigne wäre, wenn die Vf. nicht, 
wie Taylor (492) nachweist, gar zu oberflächlich und unzuver- 
lässig verführe. Martin (544) macht darauf aufmerksam, daß die 
materialistischen Grundbegriffe (Atomtheorie usw.), die in ‘Maß 
für Maß’, ‘Lear’, ‘Hamlet’ und ‘Macbeth’ anklingen, von Lukrez 
stammen mögen, der von Montaigne häufig zitiert wird, während 
Starnes (516) viele Parallelen in Situation und Wort zwischen 
Shakespeare und Apuleius findet, so daß es wahrscheinlich ist, 
daß der Dichter neben Ovid auch den Goldenen Esel im Gedächt- 
nis hatte, als er seine frühen Komödien und später die letzten 
Tragödien und Romanzen schrieb. Barents’ Reisen von Holland 
nach Nowaja Semlja dagegen haben nicht, wie Miss Nutt (577) 
glaubt, auf Shakespeare einen Einfluß gehabt, und die Frage, 
ob Shakespeare mit dem Musiker Thomas Morley (495) zusammen 
gearbeitet habe, muß vorläufig offen bleiben. Von dieser engeren 
Region der Beeinflussung führt Wilson Knight (138) auf das 
weite Gebiet des Zeitgeistes hinaus, denn er versucht, durch die 
Ereignisse unserer Tage dazu angeregt, eine Zusammenfassung 
von Shakespeares politischem Glauben und seiner Auffassung 
vom Königtum zu bieten. Wissenschaftlich zuverlässiger ist Till- 
yards Unternehmen (194), das Weltbild der Elisabethaner, das 
noch wesentlich mittelalterlich war und erst im Laufe des 17. und 
18. Jahrhunderts modern wurde, an Hand der Äußerungen der 
durchschnittlich gebildeten Zeitgenossen herauszuarbeiten. Ein 
solches Unterfangen kann kaum mehr als eine Skizze zeitigen, | 
die sich jedem Angriff von Spezialistenseite bloßlegt, wie das | 
G. B. Harrison in seiner Besprechung RES 20 zeigt. In diesem 
Zusammenhang bespricht Wilson (210a) verschiedene literarische 
Erscheinungen vom geistesgeschichtlichen Standpunkt aus und | 
warnt vor einer zu starken Betonung des Pessimismus in der 
Literatur der Stuartzeit. In seinem letzten Kapitel, das von | 
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E 8), der Shakespeare als “quite generally speaking the greatest 
ui: poet of Christianity’ preist, unbedeutend, während Spencers Buch 
EX (180) dagegen eines der gedankenreichsten der letzten Jahre ist. 
Er führt aus, wie die als ursprünglich angenommene Einheitlich- 
keit des Weltbildes im mittelalterlichen Denken durch die nur 
§ durch Gnade tilgbare Erbsünde gestört wurde. In der Renais- 
© sance entstand durch Kopernikus, Macchiavell und Montaigne auf 
M den Gebieten der Naturwissenschaft, der Politik und der Sittlich- 
® keit ein neuer Konflikt, der die Basis bildete für Shakespeares 
| tragisches Empfinden. VE. verfolgt diesen Gedankengang durch 
_ die Historien und großen Tragödien bis zu den letzten Dramen 
| hindurch und bietet eine Fülle anregender neuer Gesichtspunkte 
zur Beurteilung von Shakespeares Werk, und daß Taylor (582) 
ihm entgegenhált, Shakespeare habe auch i in den letzten Dramen, . 
| in denen Spencer die dominierende Hinwendung zum Guten ge- 
| a sehen hatte, die Bestie im Menschen erkannt, ändert an dieser 
Tatsache nichts. Über Shakespeares politische Ansichten gehen 
die Meinungen auseinander; während der Engländer Speaight 
(178) in ihm eine autoritäre Haltung erkennt, die auf seinem 
3 humanitären Skeptizismus beruht, will der Amerikaner Thaler 
_ (191) des Dichters fundamentales Gefühl für den Wert des Men- 
| chen als demokratische Gesinnung bewertet sehen. In seiner 
Analyse der Geschichtsdramen verwertet Tillyard (195) die 
_ Grundthesen seines friiheren Buches und sieht in den histories 
: eine historische Unordnung gegen den Hintergrund einer festen 
| Weltordnung gestellt. Shakespeare glaubte an eine historische 
È Idee (pattern), den Tudor Mythos, und moralisiert die Geschichte; 
2 er glaubt an die historische Wiederkehr, teilt den Horror seiner 
Zeitgenossen vor dem Bürgerkrieg und interessiert sich für das 
& Problem der Rebellion und des Gehorsams. Alles dies war in den 
i damaligen Historikern und im Mirror for Magistrates zu finden, 
} aber nicht in Holinshed und dem zeitgenössischen Drama außer 
| oc Die Besprechung der einzelnen Stücke bietet wiederum 
eine reiche Fülle von Einsichten und Anregungen. Bezeichnend 
- für die Wandlung, die sich in den letzten Jahren in der Auf- 
+ fassung Shakespeares anbahnt, sind die wiederholten Versuche, 
ibn als christlichen Dichter hinzustellen. Dieses Thema greift 
- Myrick auf (570), der auf zahlreiche Stellen hinweist, wo christ- 
i liche Vorstellungen, besonders diejenige der Verdammung, so- 
- wohl den Helden wie auch den Dichter und das Publikum be- 
‘seelen. Zu dem entgegengesetzten Resultat kommt Fairchild (106), 
r Sen das CE bei Shakespeare daraus entsteht, daß der 
7 3% 
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Held in unbeherrschter Leidenschaft das Böse wählt und das ver- | 
nünftige Gleichgewicht der Seele stört. Diesen Konflikt zwischen | 
Willen und Emotion stellt Shakespeare gegen einen kosmischen ı 
Hintergrund, der gegen menschliche Werte gleichgültig ist, ob- | 
wohl das Gute auch in der Niederlage seinen Wert behält. Somit | 
ist Shakespeares Auffassung des Tragischen griechisch und nicht | 
christlich. Ergänzend kann dann Spencer (437) ausführen, wie è 
sich Shakespeare in seinen letzten Dramen aus dem tragischen ı 
Weltgefühl erlöste. ‘Eine Wiedergeburt’, sagt er, ‘eine Rückkehr | 
zum Leben, ein erhöhtes symbolisches Bewußtsein von der Schön- - 
heit der Menschlichkeit an sich, nachdem sie vom Bösen gereinigt | 
ist — das sind die Themen der letzten Dramen; dies ist die Wirk- - 
lichkeit unter dem Schein.’ Auf eine tiefere Ebene führt uns i 
Stevenson (182) zurück, der in dem Benehmen der Liebenden in | 
der Elisabethanischen Literatur einen Konflikt sieht zwischen der * 
romantischen Überlieferung aus dem Mittelalter und dem neuen ! 
Gefühl für Wirklichkeit; ein Konflikt, den einzig Shakespeare ! 
durch das Gleichgewicht und den Ausgleich beider Elemente ge- : 
löst hat. Ergänzend kann Bhattacherje (65) den Courtesy-Begriff * 
in seiner Wandlung aus dem Rittertum des Mittelalters zum ! 
italienischen Bürgertum der Renaissance verfolgen und in seiner : 
Verwendung bei Shakespeare wenig klassischen Einfluß erkennen. . 
Der Physiognomik der Renaissance gegenüber verhielt sich 
Shakespeare, wie Camden (480) meint, kritisch, ja geradezu skep- | 
tisch, während er, wie Cox zeigt (573), das Alter mit den kon 
ventionellen Zügen seiner Zeit dargestellt hat. Die bisherige Auf- 

fassung von seinen juristischen Kenntnissen erhält durch das 
Buch von Clarkson und Warren (84) einen weiteren Stoß; denn 
obwohl Vf., welche achtzehn Hauptdramatiker der Zeit nach 

juristischen Wendungen durchsucht und die Exzerpte nach ju- 

ristischen Kategorien geordnet haben, ein geschlossenes Bild von 

Shakespeares Kenntnissen noch nicht bieten — Arbeiten über 

das Billigkeitsrecht, Eherecht und Strafrecht sollen folgen — so 

kann man heute doch schon sagen, daß andere Dramatiker einen 

stärkeren Einfluß juristischer Erfahrung aufweisen als Shake- 

speare. Stoll (388) wendet sich scharf gegen die Überbetonung 

des Sexuellen in der Auffassung Shakespeares, und Price (484) 

lenkt in einem geistreichen Aufsatz die Aufmerksamkeit auf ver- 

schiedene Stellen in Shakespeare hin, wo er eine kritische Ab- | 
sicht des Dichters literarischen Modeerscheinungen gegenüber 
sieht, und Shakespeare sich als glänzender Parodist erweist. Ob- 
wohl es notorisch schwer ist, zu erkennen, wo der Ernst aufhört 
und die Ironie beginnt, so sind Vfs. Ideen sehr anregend und ver- 
dienten eine weitere Ausführung. Workseizung in are Band.) 
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Orpheus und Armida 
Eder Sid liche Gehalt der ‘Porte Etroite’ von André Gide. 


- Von Kurt W ais (Tübingen) 


Ich murmelte die Worte: hic nemus. Die Luft 
war wie Kristall; eine seltsame Stille herrschte. Ich \ : 
dachte an Orpheus, an Armida, als plötzlich der 2% 
Gesang eines Vogels, einzigartig, sich erhob, so nahe FR TRE 
bei mir, so pathetisch, so rein, daß mich plötzlich 
dünkte, die ganze Natur harre darauf. Mein Herz i y 
schlug sehr stark. 

Alissa’s Tagebuch 


- ‘Ich liebe nicht den Menschen’, bekannte André Gide vor 

einigen Jahren, ‘ich liebe, was ihn verzehrt’. Beschreitet er damit pia 
nicht den messerscharfen Grat zwischen zwei Abgründen, der LP CR 
von Christus bis zu den Christus-Nachtönern, bis zum Nietzsche 
des Zarathustra, als der Pfad der Erlösung der Menschheit gilt? 
"Und ist es nicht eben jener Pfad, auf dem die Dichtung unmög- 
@ lich wird, da es keine große Dichtung gibt, die nicht aus der 
“Liebe zur menschlichen Sprache und dahinter zu den Menschen | 
geschaffen wäre? 

Kein Werk Gides ist in dem nämlichen vollen Sinn eine Dich- 

' tung, wie so viele Werke Goethes Dichtung sind. Nietzsche, an 
' dessen Ideal der honnêteté er wörtlich anknüpfte, mußte dem 
" Rebellen Gide näherstehen als Goethe. Nichts scheint den Dichter 
‘ der Lafcadio-Gestalt so geblendet zu haben, wie das Uber- 

menschentum Nietzsches — soweit Gide nicht zeitweilig die 
Y andere Ausflucht vor dem einzelnen Mitmenschen, die Kollektiv- 
i mythen!, ins Auge faßte. 
? Und doch, etwas macht bei dieser Behauptung bedenklich. 
@ Unter Nietzsches Schriften konnte Gide am wenigsten mit der 
* hochmiitigsten sich befreunden, mit dem Zarathustra. Ein Wider- 
‘ spruch zu seinem Wort vom ‘Verzehren’ des Menschen? Gide 
‘selbst gestünde hier einen Widerspruch nicht zu. Wenn er den 
# Zarathustra ablehne, so sei es, meinte er, weil dieses Buch 
® noch allzu menschlich sei und durch eine mythisierende Aus- 


1 Erstmals wohl im ersten Weltkrieg die Action Frangaise, vgl. Gides 
i Brief an Charles Maurras. 
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schmiickung nach den Lesern schiele. War dies der ganze G 
Deutlicher bereits spricht die Tatsache, daB Gide immer i 
an der ganzen und rein menschlichen Weisheit Montaigne: A 
fallen und Genügen fand, ‘der uns erlaubt gegen unsere Neigung » 
zur Heiligkeit zu ringen’. In der Flucht vor der Heiligkeit erhebt 
sich doch wohl ein Gegensatz gegenüber seiner Liebe zum “Ver- +} 
zehrtwerden’. Ebenso verehrte er in Goethe weniger den Über- 
menschen als den Menschen. SE 
‘ Man tut also gut daran, das Seinwollen und das Sein bei Gide > 
zu trennen. Er wäre eindeutiger zu erfassen, wenn er nicht den ¡| 
Grundgefühlen und den bloßen Anflügen, den tiefer liegenden | 
und den bloß umworbenen Regungen, die nämliche Wirklichkeit, , 
die nämliche Chance gewährte. Die lebhafte Augenblicksfreude + 
des Südens, die gewissenhafte Zielstrebigkeit des Nordens be- - 
gegnen sich darin. Was gäbe es Bescheideneres und Anmaßlicheres | 
als sich selbst zu erkennen! Mit sich ins reine zu kommen, nicht ; 
dadurch, daß man den Stimmen im Innern ihr wirres Brodeln | 
- ließe oder daß man sie zu einem chorischen Einklang anlernte; | 
‚vielmehr dadurch, daß man jeder einzelnen das Wort erteilt, und | 
die Fragwürdigkeit ihres nicht geheuren Nebeneinander nach- 
denklich, geduldig und für alles Schöne und Gute aufgeschlossen, | 
aber nicht auf Kosten des Wahren, auf sich wirken läßt. Zum | 
Drama wird die Auseinandersetzung, wo mitten im zielbewußten | 
Forschen — es ist schon die Haltung des dreizehnjährigen Knaben | 
André Gide, der ganz in seinen botanisierenden und chemischen | 
Experimenten aufzugehen schien — widersprüchlich und ohne 
daß ein Raum dafür vorgesehen wäre, ein sehr menschliches und | 
elementares Begehren immer wieder ausbricht. Gides Traum ist | 
das reine, seiende, beständige Glück (bonheur), naturhaft wie | 
das Lied eines Vogels. In seinen Bühnentragödien nennt er es | 
David oder Gyges. Und doch stellt er diesen Figuren als eigent- 
liche Hauptgestalt den sich zergrübelnden und sich intellektuell | 
verausgabenden Unseligen gegenüber, Saul, Kandaules; erst 
später, seit Lafcadio, ändert sich das Verhältnis, im Thésée von 
1946 ist Theseus der Held, nicht der Metaphysiker Ikarus. Auch 
auf fast allen Seiten seiner Irdischen Nahrungen, seines Immora- 
listen, seiner Engen Pforte, steht das Wort bonheur. Eine Schar 
von kirchlichen Apologeten läßt seit Jahrzehnten nicht von Gides 
Fersen, um ihm nachzuweisen, das Glück, welches er in aller 
Welt suche, er fände es in Christus. Zornig hat er ihnen. mehr 
als einmal die Behauptung entgegengeschleudert, dieses Glück, 
das ihnen selber so fern und heiligmäßig vorschwebe, sei in 
Ree debit dasjenige, das die Natur, die irdische Nahrung 
spende. 
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E Gide-Kritik wurde, so daß er ihnen als Fünfzigjähriger erklärte, 
| er fühle mitnichten inquiet. Oder schrieb er bald darauf einem 


do gerade diejenigen, die, um zu leben, ein System brauchen; die 
© Leute wie Massis, wie Maritain ..., ich könnte sogar sagen: wie 
Mn Barrès. Er habe: Ruhe in sich geschaffen, indem ich die wider- 
Al sprüchlichen Personen, die in mir wohnten, aus mir herausstellte. 
© Das Ergebnis dieser sittlichen Katharsis ist eine große Stille, ich 


- wage zu sagen: eine gewisse Heiterkeit. Aber unsere guten - 
Katholiken von heute gestehen nicht zu, daß man Ruhe, Gleich- 


à ont und Heiterkeit anderswo als im Dogma finden könne’. 
Das erinnert an Goethe, aber erst so recht an Goethe, wenn 


man sich zugleich an dessen bekannte Äußerung erinnert, er 


habe sich an keinem Tag seines Lebens glücklich gefühlt. Es 
scheint mir kein Zufall, daß die Gestalten des Glückes, der 
© David, der Gyges, selbst der Sprecher der ‘Irdischen Nahrungen’, 
… schattenhaft bleiben, daß nicht sie die Hauptpersonen sind, aus 
7 denen das eigentliche Schaffen Gides lebendig wurde. Ich bin 


i vielleicht nicht der einzige, den die dichterische Sprache Gides - 


7 am wenigsten da überzeugt, wo er andern eine Botschaft oder 
© Anleitung des Glückes zu bringen unternimmt oder wo er im 
E Namen dieses Glücks die Geschichte durchstreicht oder die 
0 Religion, die Familie, die Ehe. 

E In Gides besten Dichtungen hingegen ist die Frage des ‘Glücks’ 
nicht entschieden. Die Enge Pforte, das Buch, das er 1908 nach 
jahrelangem Schweigen vorlegte, zusammen mit der Rückkehr 

des verlorenen Sohnes (1907), ist eines von diesen Werken. 


ae * * 


Noch ist der Zeitgenosse zu verwirrt durch die Gegenwart 

_ dieses Dichters, als daß er klar sähe, wieviel an älterer lite- 
2 rarischer Tradition in ihm fortlebt. Von Gide selbst, der sich 
gelegentlich über die eigene ‘anti-historicité’ verwunderte, war 
. darüber keine Auskunft zu erwarten. Nicht früher als im “Alter 
} empfand er es als einen Mangel, daß er in seiner Selbstbiographie 
Si le grain ne meurt seine Vorbilder mit Schweigen übergangen 

. habe. Der Siebenundsiebzigjáhrige — Gide ist 1869 geboren -— 
. holte das Versäumte für die Gestalt des Dichters Stéphane 


DI 


à Seligkeiten, SIE we Pflanzen Ji 
u fe niemals so wie ihm von früher Zeit an heiter und | 
tröstlich vertraut waren. Sein eigenes Wort von der schöpfe- 
rischen Unruhe (‘Inquiéter, tel est mon rôle! ... Pas de repos!”), n 
| sie kehrten es so lange gegen ihn, bis es zum n Gemeinplez der 2703 


{ i Freunde (5.11.1924): ‘Ich behaupte, die wahren Unruhigen sind … 
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- Mallarmé nach, seines ersten und wichtigsten Lehrmeisters. Bei 


dieser Gelegenheit erklärt Gide eine seiner frühen Erzählungen ı 
aus dem Ehrgeiz, ‘dem Symbolismus den Roman zu schenken, . 
der ihm, wie mir schien, noch fehlte, denn bis dahin hatte er nur t 
Versdichtungen hervorgebracht’. | 

Im Kreise Mallarmés blühte die Poesie des Sinnbildlichen. Ihr + 
Anteil in Gides Dichtungen verdient, wie ich glaube, eine ge- | 
nauere Betrachtung. Es sind weniger die ganz und gar abseitigen | 
Sinnbilder, wie man sie bei Mallarmé oft, etwa in der Penultima | 
und im Igitur, mit einer fast okkultistischen Magie versponnen | 


‚findet. Vielmehr spürt man hinter ihnen deutlicher den Denker, | 


den Sohn eines wissenschaftlichen Zeitalters. Alissa in der Engen — 
Pforte, die nach einer sinnenerregenden Krise sich auf einem 
Diwan ausstreckt und in deren Leib plötzlich so sehr die ent- 
schwundene wollüstige Mutter auftaucht, daß sowohl Alissa 
selbst wie der eben eintretende Vater diese Assoziation zwangs- 
mäßig vollziehen — das ist eine schicksalsträchtige Sinnbildlich- 
keit, die eine Vorgeschichte besitzt. Solehe Empfindungen gingen 
aus den nordeuropäischen Volksballaden auf Baudelaires und 
Mallarmés Vorbild Poe, auf Ibsen und Fontane über, aus Nach: 
klángen der vorchristlichen Lieder des Nordens. Jene Alissa- 
Szene könnte in Fontanes Adultera oder Effi Briest stehen, und 
sie macht mich an Ibsens Gengangere denken, an die Wiederkehr 
des toten Sünders in seinem Kinde, an ein Werk, dem Gide erst 
kürzlich wieder (Tagebuch, 21. 8.1940) die höchste Schätzung 
zollte. Eine deterministische Sinnbildlichkeit. Zwar bäumte sich 
in Gide der Individualismus unaufhörlich gegen den Kollektiv- 
mythus der ‘Erde und der Toten’ bei seinem Widersacher Barres 
auf; was aber das einzelne Ich betraf, so kam er immer wieder 
auf Geheimnisse der seelischen Vererbung zurück. Zahlreich und 
unerforscht sind die Beispiele in seinen Dichtungen, am be- 
kanntesten und gern zitiert ist die sinnbildliche Deutung des 
eigenen Selbst in Gides Lebensbeschreibung. Dort berichtet er 
von seinem kalvinistischen und doch heiter aufgeschlossenen ' 
Vater aus dem südfranzösischen Uzes und von der nüchtern- 
pflichtstrengen Mutter aus einer alten, früher einmal katholischen 
Familie der Normandie: ‘Nichts Verschiedenartigeres als diese 
beiden Landesteile Frankreichs, die in mir mit ihren wider- 
sprüchlichen Einflüssen sich verschlingen. Oft kam ich zu der © 
Überzeugung, daß ich zum Kunstwerk gezwungen wurde, weil 
ich nur durch dieses den Einklang der allzu verschiedenen Ele- 
mente verwirklichen konnte, die sich andernfalls in mir weiterhin 
im Kampf oder wenigstens im Zwiegespräch befunden hätten. 
Ohne Zweifel sind nur diejenigen zu gewaltigen Beweisen ihres 


N y - \ 


| Daseins fähig, die durch den Schwung ihres Ahnenerbes in eine 


M einzige Richtung getrieben werden. Aus den durch Kreuzung 
© Erzeugten — in denen entgegengesetzte Forderungen beieinander- 
» leben, aufwachsen und zugleich sich neutralisieren --, aus ihnen 


kommen, wie ich glaube, die Schiedsrichter und die Künstler.’ 
Solche instinktiven Gewißheiten haben die Menschen von jeher 
schaudernd empfunden — und ich möchte den Schauder als das 
Beben zwischen Erleuchtung und dem Verdacht des Selbst- 
. betruges definieren. Nicht umsonst pries Gide als einen von 
Goethes tiefsten Aussprüchen den Vers: ‘Das Schaudern ist der 
Menschheit bestes Teil Vom Schauder her wird man vielleicht 
am fruchtbarsten in die Bücher Gides eindringen; und immer 
wieder wird man, um nicht abgedrängt zu werden, sich darauf 
zurückwenden. 
* * * 


Eine meisterhafte Erzählung von Henrik Pontoppidan ist mir 
unvergeßlich geblieben. Die Tragödie eines Ehepaares wird dort 
aus dem Blickpunkt zuerst der einen Seite geschildert, und 
| zwar so, daß jedermann aufs willigste bereit ist, den Stab zu 

‘brechen. Hernach werden die nämlichen Vorgänge von der an- 
deren Seite und mit ebensolcher warmen Sympathie geschildert, 
und die Wirkung des Ganzen ist, daß selbst demjenigen, der alle 


| |  Verächtlichkeit der Urteilsscheu kennt, auf lange hinaus die 
@ Lust vergeht, Richtersprüche zu fällen. | 


Von den französıschen Erzählern wüßte ich keinen, der die 
verdoppelte Geschichte Pontoppidans zu schreiben fähig gewesen 
î wire, auch nicht Flaubert, oder wer sonst als besonders objektiv 
und ‘impassible’ gilt. Die Ironie müßte dazu in einem Maße zum 
Sehweigen gebracht werden, für welches in Frankreich kaum ein 
Beispiel vorliegt. Auch Gide hat einmal einen solchen verdop- 
pelten Bericht verfaßt, L’Ecole des femmes und Robert (1929); 
Robert gehört zum Ironischsten, was jemals aus seiner Feder 
kam, falls man überhaupt noch von Ironie reden wıll und nicht 
kurzerhand von Haß. Nicht viel anders die Tagebuchblätter des 
Pere Thibault bei Martin du Gard. 

Der zweiteilige Aufbau der Engen Pforte zeigt bereits, daß 
auch sie ein verdoppelter Bericht über gleiche Ereignisse und 
Szenen ist: auf das Tagebuch des Hieronymus, des Erzählers, in 
dem sich die Wahrheit erst unvollkommen enthüllt, folgt, aber- 
mals noch getrübt, aber schon verräterischer, das Tagebuch 
Alissas. Henri Massis, mit dem Scharfblick der Abneigung, 
bemerkte und glossierte bei Gide die Vorliebe, durch die unvoll- 
kommenen Geständnisse anderer hindurch verhüllt zu sprechen. 
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Von Massis stammt auch die RA der Romer 
Im Gedanken an Pontoppidan lasse ich es gelten, iron 
stens teilweise in Hinsicht des Aufbaus und des Hintergrün 

Aber im Vordergrund — bei jeder neuen Lektüre des Buchs er- 
staunt man mehr darüber — im Vordergrund hat sich die Ironie, 
falls sie jemals da war, verflüchtigt, so unwahrscheinlich ver- : 
flüchtigt, daß Massis sie auch da, wo sie nicht war, festzustellen 
meinte, wohl darum, weil alle franzosische Wabrscheinlichkeit 
hier die Ironie gebieterisch verlangte. 
Inwiefern steht eine ironische Absicht im Hintergrund, od h 
allgemein eine kritische, mißbilligende Wertung? Ich "weiß ‘nicht, 
wieviel an ihr dem Dichter damals gelegen war - und wieviel etwa . 
in späteren Jahren. Es ist die Abrechnung mit dem, was er gerne : 
das ‘Puritanische’ nennt und dem er noch jetzt und immer wieder | 
einmal die Schuld an jeder Verkürzung des ‘Glücks’ in seinem ! 
Leben zuschreibt. Es sind Erinnerungen an die strenge Art, wie © 
seine Mutter ihn nach dem frühen Tod des Vaters aufzog, an | 
den dauernden Umgang mit der Bibel, an die Zeit der Sünden- 
qualen und Kasteiungen, des Schlafens auf einem Brett und der | 
nächtlichen Gebete. Er hat diese Kindheit in seiner Lebens- 
beschreibung dargestellt, düsterer als sie war. Der Roman schließt 
sich so eng an das Selbsterlebte an, daß nur weniges hinzugefügt 
ist, der Selbstbetrug der Heldin, der an Balzacs La Lys dans la | 
Vallée erinnert und bei seinem ersten Auftauchen im Tagebuch | 
von 1894 den völlig ernsten, religiösen Ursprung der Konzeption 
| 


bezeugt?. Sodann die spärliche romanhafte Erweiterung durch 
die Liebeswirren von Abel und Juliette, die Erinnerung an ‘Faust 
in Gretchens Zimmer’, und die Ausmalung von Alissa’s Sterben 
durch Einzelheiten vom Ende der frommen mütterlichen Freundin 
Miss Shackleton (im Roman Miss Ashburton). 

Die langsame Entfesselung war für Gide durch die Märchen 
von Tausendundeine Nacht gekommen, durch die Begegnung mit 
Oscar Wilde, durch die Tunis-Reise vom Herbst 1893, “bei der er 
erstmals die Bibel zu Hause ließ. ‘Nathanael, ich glaube nicht 
mehr an die Sünde.’ Es fällt der wallende Christusbart des jungen 


2 Nach Klaus Mann (A.Gide, Die Geschichte eines Europäers, Zürich 
1948, p. 146 f.) wäre der Roman ‘ursprünglich als Satire auf das asketische 
Ideal gemeint ... Gide hatte vor, die Sinnlosigkeit und Gefährlichkeit un- 
er Opfer episch zu beweisen und-ins Lächerliche zu ziehen” == 

3 ‘Möglichkeit der Verzweiflung: Eine Seele, die glaubt, Gott auf falsche 
Weise gedient zu haben (Der Tod des Fräulein Claire)? Er fügt damals 
hinzu, seine Meinung sei, in Wirklichkeit könne niemand jemals Gott aus 
den Augen verlieren, wohin er sich auch wende. Laut Fußnote: erster Plan 
der ‘Porte Etroite”. Eine der drei Erzieherinnen des Knaben Gide, die am 
meisten bigotte, war Tante Claire; eine ‚andere Miss Shackleton. 
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zum dionysischen und von Moral und Kulturgeschichte un- — DI 
Mi bolasteten Leben. Es wiederholt sich in L'Immoraliste (1902), 


: a 
nun aber überspitzt grausam und voller Gewissensbedenken. Die 5 
- Reue hält nicht an, aber statt der Freude spricht bald der Sar- 

M kasmus, vor allem in der ernüchternden Isabelle (1911), in den. : : 
Li. Karikaturen der Caves du Vatican (1914) und auch in dem Werk, Sad 
°° das Gide seinen ersten wirklichen Roman nannte, in den Faux- aes 
| || monnayeurs (1926). Wie wenig sich der Dichter in siebzehn A 
= Jahren wirklich gewandelt hat (obwohl er gern seine Unfestigkeit 8 = 
© hervorhebt), ersieht man aus den Vorarbeiten des letztgenannten © | 
Romans: ‘In dem Maß, wie G. sich in die Devotion einlebt, ver- $ 
… liert er den Sinn für die Wahrheit. Zustand der Lüge, in dem |__| 

7 eine fromme Seele leben kann; ein gewisses mystisches Geblendet- 0/0 
sein lenkt seine Blicke von der Wirklichkeit ab; er sucht nicht ne vhf 

“ mehr zu sehen, was ist, er kann nicht mehr sehen’ (Journal des 

… Faux-Monnayeurs, p. 56 f.). EE 
ES Dieses Rebellentum ist nur eine Schicksalslinie im Leben Gides, | °° si 

: und vielleicht nicht die wichtigste, obgleich er selbst, und noch es" È 

© mehr seine Kritiker, immer wieder darauf, als auf die eigentliche || — 
- Kampfzone, zurückkommen. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, del; 

| Da von hier aus einen Anschluß an die Jünger Voltaires in der a 
- dritten Republik zu suchen, und übrigens glaubt er tatsächlich _ 
kt einige Jahre lang, er gehöre an die politische Seite von Barbusse. = Sek 
-  Indessen war es weniger Voltaire oder gar Robespierre, in denen Re 
er sich wiederfand, als vielmehr Goethe, von dem er das Wort _ “E 
zitiert, die Natur freue sich “an der Illusion. Wer diese in sich und 00° 
“= andern zerstört, den straft sie als der strengste Tyrann. Wer ihr. 
| zutraulich folgt, den drückt sie als ein Kind an ihr Herz’ Von >. | 
© hier aus gewann sein Befreiungsakt eine dunkle, schicksalhafte A 
Weihe, zu der ihm das französische achtzehnte Jahrhundert nicht LS 


hatte verhelfen können. So erklärt sich die erschütterte Ergriffen- 
heit, mit der Gide sich in Euripides wiederfand: im kühlen Pen- 
theus der Bakchen, der dem triebhaften Rausch des Dionysos 
_ Widerstand zu leisten unternimmt und den die Leidenschaft © = 
| tragisch hinwegfegt; ein andermal im Hippolytos, den die Ver- ARE 
” führerin Phaidra bedrängt. | 
| In dieser Linie steht auch Gides Roman von versagtem Glück, 
die Enge Pforte, dasjenige seiner Bücher, das er ohne den Zu- 
spruch Jacques Copeaus während der vierjährigen Ausarbeitung 
- vernichtet haben würde; das einzige Buch, in dem er (1910) fort- 
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da 


zuleben hoffte; das erste seiner Bücher, mit dem er zu einer brei- 


teren Leserschicht vordrang. Alissa, ein weiblicher Pentheus, ist 


von vornherein nicht die überspannte Närrin, die Voltaire und 
die Seinen ohne Zweifel in ihr gesehen haben würden. Näher 


steht sie der unparteiischen Tragik der klassischen Antike. Über | 
. deren pathetische Wucht freilich verfügte Gide nicht. Wenn sein | 


Roman ein Kunstwerk jenseits der Trivialität wurde, so erreichte 


er es durch ein Gewebe scheinbar zufälliger, in Wahrheit sinn- | 


bildlicher Handlungen, Reminiszenzen und Satzformulierungen. 


Er ruft sie alle herauf als verráterische Zeugen für die Hinfällig- 


keit des unsinnlichen Ehrgeizes, für die ‘Abbrauchung der Tu- 
gend’ (wie der erste Satz des Romans ankündet), für das Weg- 


schmelzen eines preziös-stolzen Panzers unter der dumpfen Glut 


der unteren Triebe, woran schon Mallarmé in der Hérodiade 
Hunderte von Sinnbildern verschwendete. Die Schönheit des 
Romans liegt in der luftigen klaren Atmosphäre einer klassischen 
Bewußtheit. Seine Dämonie beruht darin, daß er, gleichsam als 
ein Totengeläut der Ratio, das Illusorische oder auch Illusio- 
nistische dieser gebrechliehen Kristallwelt vernehmlich macht. 

Der Mangel an bildhafter, an goethischer Anschaulichkeit bei 
Gide wird niemals so wie hier ein künstlerischer Vorzug. Für 
einen Garten reichte, was für einen Wald nicht genügt hatte. Die 


Bildlosigkeit macht oft erschauern. Nur fröstelnd könnte man 


die Schilderung des Weihnachtsabends bei Gide etwa neben die 
warmen, resonanzstarken Intérieurs in Alain-Fourniers Grand 
Meaulnes stellen. An der Stelle eines naturhaft breiten erzähle- 
rischen Atems aber, der ım Französischen ohnehin äußerst selten 
ist, findet man dafür, wie in den anderen Erzählungen Gides, 
eine feine Kette erlesener sinnschwerer Einzelbeobachtungen, 
Tropfen, die den Stein höhlen, ein hartnäckiges unterbewußtes 
Untergraben des Glaubens an jene Enge Pforte, von der die Rede 
ist und die nur dem einzelnen, nicht aber seinen Weggenossen, 


DurchlaB gewährt. 


Es sind meist bildlose oder jedenfalls gläsern durchscheinende 
Sinnbilder, untheatralisch im Unterschied zur damaligen maeter- 
linckschen Modeliteratur, ‘reiner’, für einen gröblichen Geschmack 
fast unspürbar. Von ihnen könnte man das gleiche sagen, was 
Gide einmal an La Fontaine rühmte: ‘der Fingeranschlag ist so ver- 
halten, daß er unbeachtet bleiben könnte. Nichts ist weiter ent- 
fernt von der Aufdringlichkeit der Romantiker. Er gleitet sofort 
über etwas hinweg; und haben Sie es nicht erfaßt, so isteshin... 
Es geht so weit, daß man sich fragt, ob man nicht manchmal 


etwas hineinträgt, ob der Dichter selber in einigen Zeilen oder 


Worten sich all der Seelenbewegung recht bewußt ist, die sich 
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Ara bewußt zu bekennen. 

Als einen Inbegriff der sinnbildlichen Erfülltheit greife ich 
den Anfang von Alissas Tagebuch heraus. Dieses Tagebuch ist 
einzigartig im Werk von Gide, denn hier zum einzigen Male hat 
er das Wunder zugelassen, und nirgendwo sonst rückte er als 
_ Dichter so sehr in die Nähe des Goetheschen Wortes vom Schau- 

. dern als der Menschheit bestem Teil. Das Wunder in der höchsten 
è Enfaltung der Triebmystik, als Hellseherei. Man hat Gides 
spätere Schriften Numquid et tu und Dostojevskij aufzuschlagen, 
- um zu sehen, welche höchsten und unverhohlen religiösen Er- 
wartungen er auf die Triebhaftigkeit, im Gegensatz zum mörde- 
rischen "Verstand, setzte, auf ein Sein ‘wie die Lilien auf dem 
Felde’. In Alissas Tagebuch begegnet dieser Gegensatz als eine 
“Verhinderung des Glücks’ durch die ‘komplizierende’, sünde- 
bestimmte ‘Traurigkeit’. 

Sogleich zu Beginn der Blätter erscheint Alissa in diesem 
Zwiespalt. Gide taucht mit ihr in seine eigene südliche Wesens- 
hälfte ein, in die sinnbildliche Sonne von Nimes-Uzés, in die Nähe 
der gebärenden Schwester, in die ‘fremdartige Fröhlichkeit’, in 
den Sommer, in die ‘Mythologie’. Sie findet sich plötzlich in einer 
seltsam entrückten Landschaft wandern. Vergilische Prophetie 
«| umraunt sie. Im heiligen Hain — hic nemus — erklingen vor 
ihrer Seele ahnungsschwere Namen, die alsbald wieder ent- 
schweben: Orpheus, Armida. Eine Botschaft? eine Mahnung? 
eine Warnung? Es ist ein so seltsames Namenpaar, daß wohl 
auch der Leser ebenso benommen daran vorübergleitet wie Alissa. 
Aber ın diesem Buch ist nichts von ungefähr, kein Herzschlag in 
dem ‘milieu très sonore’, kaum ein Satzschluß, kaum eine Pause, 
ja kaum ein Satzzeichen. Gide beläßt es auch für diese beiden 
mythischen Namen beim ‘Fingeranschlag’; käme er auf sie zu- 
rück, so begänne die Allegorie. 

Orpheus? Ein huschender Klang, ein verschwommenes Bild. 
Orpheus, der Mann des versagten Glücks, der Gatte, der sich 
sehnend umwendet, und dem sich die ihm bestimmte Frau für 
ewig entzieht, hinab ins Dunkel des Todes. Armida? Der äußerste 
Gegensatz zu Eurydike. Armida, so wie hundert Maler sie 
malten, das schrankenlos begehrende, das verführende, ver- 
- zehrende Weib, das den Liebeszauber über Rinaldo wirft, damit 
der Geliebte niemals mehr aus ihrer Umarmung entkomme. | 

Man sollte sich mit dem bescheiden, was die Feder Gides, sei 
es berechnend, sei es halluzinatorisch-richtig, preisgab; und er 
î tiberla8t uns nichts weiter als nur eben die beiden Namen. Aber 
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sie rühren an die innere Gegensätzlichkeit des ganzen Büc 
und wohl auch an diejenige des Menschen Gide selbst, dem es 
allen seinen Werken eingestandenermaßen auf die Erkennung 
des eigenen zwiespältigen Ich ankam (‘tout se contredit en moi’). 
So wird man sich dieser Namen als Ausgangspunkte bedienen 
dürfen, um nach dem zu fragen, was in dem Buch sich vollzieht. 

Orpheus, das ist im Unterbewußtsein Alissas etwas wie die 
erste Mahnung zum Mitleid mit dem Mann, dem sie um seines 
‘himmlischen Ruhms’ willen sich versagt. Armida --- der erste 
Aufruhr weiblicher Wünsche gegen die Heiligkeit, der Protest 
einer neuen Art von Glück, jenes Paradies des triebhaften Seins, 
in dem Gides Immoralist seine Erlösung suchte. Unzählige Sinn- 
bilder wiederholen es den ganzen Roman hindurch, den man 


besser nicht einen Roman der Keuschheit hätte nennen sollen. Da | 


ist der Traum, in dem es Alissa plötzlich nicht mehr genügt, den 


Geliebten fernzuwissen. Wie leise und unbewußt doppeldeutig | 


ihre Worte werden, als sie von der lebenslänglichen ‘großen An- 


strengung” spricht. Wie werden die Gründe für ihre Sprödigkeit | 


immer widerspruchsvoller: die Sorge um die Schwester, um den 


Vater, ihr Gefühl, zu alt zu sein oder auch dem Seelenheil des 


Geliebten den Weg zu vertreten, und andere ‘Fallen der Tugend”. | 


Wie verräterisch, als sie ihr eigenes Selbst freudlos zu ver- 


leugnen beginnt mit der Lehre von der franziskanischen Dienst- 


barkeit, dann dadurch, daß sie, anders als Juliette, der Liebe zu 


den Büchern des Geliebten abschwórt*, daß sie das Klavier ver- | 


bannt oder ihr Äußeres vernachlässigt. Die übermäßige Angst 


vor der ‘Falle der schönen Sprache’ oder vor dem Musizieren ist 
zeitweilig das sprechendste Sinnbild für die Stärke der ‘Armida’ 


in ihr, ebenso ihr kreolisch-mütterliches Erbteil. Gide wird nicht 


müde, zugleich das Eurydike-Motiv des Sich-Entziehens ab- 
zuwandeln, oft mit etwas eintönigen Begründungen: Alissas 


häufiges Verschwinden vom Schauplatz, wenn ein Gespräch eben | 


erst begann; die gesenkten Augen; das schwächliche Zufalls- 


motiv von der unerwarteten Störung durch fremde Besuche; 


Alissas sanfte Befehle, nur zwei Tage lang zu bleiben oder nur 


so lange, als sie ihr Amethyst-Kreuz am Halse trage (und ihre 
eigene Unklarheit darüber in dem nachfolgenden Brief, als sie 
dem Geliebten wegen seiner Abreise bald grollt, bald dankt). 
Oder ihre Weisung, daß er nicht mehr im Hause wohne, und zu- 
letzt gar, daß er nicht einmal das Gartentor durchschreite; sie 


4 Umgekehrt diente vorher die Vernachlässigung der Bücher als Sinnbild 
dafür, wie Alissa die zwei Monate vor Jérômes Ankunft an nichts als an 


ihn dachte. Gide besitzt, anders als etwa Ibsen, wenig von der Phantasie 


im Kleinen. 
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le wieder, 


sie sich auch in Jerömes Anwesenheit glücklich fühlte, wenn sie 
in seiner Nähe ‘seltsam beruhigt’, wunschlos und geborgen atmete, 
Das Tagebuch gibt ein wesentliches Stück mehr preis: der Grund, 
Sa ie sich schämt, ist die Erkenntnis, daß ihr bewußt ist, 
| Gott niemals mit ebensolcher Freude geliebt zu haben. Schritt um 
- Schritt tritt hier hinter der einsamen Eurydike die Begier nach 


- Geliebten, den ihre Pete so steif anredeten (mon ami, mon 
frère). Sie selbst entlarvt eine um die andere ihrer Lebensliigen, 
diejenige von der schwesterlichen Aufopferung, die andere von 


des ee gg ra ee 


… gibt sie jetzt dem Geliebten preis; ergriffe sie nicht die Flucht, 
so bliebe es nicht bei diesem Geschenk allein. Der Ausklang von 

2 Alissas Schicksal ist unzweifelhaft eine Absage an die heilig- 
mäßige Keuschheit und die alleszerredende freudlose Selbst- 


7 quälerei kalvinistischer Prägung, und wohl auch überhaupt an - 


das christliche Lebensgefühl. 
| Gide selbst hat einen großen Teil seiner Werke als Rückschlag 


_ auf den Zwang seiner Kinderzeit gedeutet. Und doch gestand er — 


~ sich immer wieder ein, trotz seiner betonten ‘anti-historicité’, daß 

2 seine Vergangenheit unausrottbar in seinem Wesen verankert sel. 
7 ‘Ich bin nichts als ein kleiner Junge, der seinem Vergnügen 
3 | nachgeht, zusammen mit einem protestantischen Pastor. der ihm 
© das Leben sauer macht’ (Tagebuch, 22. 6.1907). Gides ganzes 
' Werk ist ein unaufhörliches Belauschen dieses inneren Dialogs, 
- und auch die Enge Pforte scheint uns eine Station auf diesem 

i seinem Lebenskampf. Wer damit die ‚wenige Jahre später be- 
® gonnene Selbstbiographie Si le grain ne meurt vergleicht, gewahrt 
- die erstaunlichste Identität des äußerlich Geschilderten. An den 
© Familienverháltnissen ist fast nichts verändert, nicht einmal der 
“ Name der gefährlichen Tante, die ihrem Gatten weglief, Lucile. 
‘Ein ernstlicher Einwand, den fast jeder Leser gegen den 

i Roman während der beiden letzten Drittel erhebt, führt uns zu 
dieser Selbstbiographie. Denn im Roman wird nach den ersten 

i Kapiteln die Gestalt des Erzählers, Jérôme, fast gänzlich farblos. 
_ Er ist bald nicht viel mehr als ein bloßer Beobachter Alissas, der 

- Empfänger ihrer Schriftsachen; Gide verzichtet gegen Ende mehr 
und mehr darauf, ihm einen Willen, ein eigenes Privatleben zu 
‘ verleihen. Gelegentliche Ansätze, seine Sprödigkeit zu erklären — 


ee es sind öffnet es i sie schreibt Briefe uni etoile 


Durch Alissas Tagebuch wird alles vertieft. Ihrem Brief hatte 
de Scheue nur anvertraut, daß sie Scham darüber empfand, wenn 


- dem Zweisam-Sein hervor, auch die namentliche Anrufung des | 


i. einer Tugend jenseits der Liebe, die von der Unsterblichkeit der _ Se 
Seele. Ts Amethyst-Kreuz, das Sinnbild ihres Sich-Versagens, 


Ki 
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etwa durch seinen Widerwillen gegen die Indiskretionen der! 
Frau Plantier —, überzeugen nicht. Die Verstörung, die das 
lüsterne Attentat Luciles beim Knaben Jeröme hervorruft, steht h 
beziehungslos neben dem späteren Lucile-Motiv, das für Alissa ı 
so wichtig ist. Die Selbstbiographie dagegen geht hier begreif- - 
licherweise ein Stück weiter; sie unternimmt es, die spröde Scheu 
des jungen Menschen durch heterosexuelle Neigungen zu deuten. ||} 
Dieser ganze Fragenkreis ist aus dem Roman verschwunden, aber | 
Lücken sind spürbar. Unverhohlen hatte der vorhergehende Roman |; 
L’Immoraliste sich als eine Spiegelung von Gides Ehe mit seiner |! 
frommen Base Emmanuele gegeben. Am Sterbelager seines Vaters 
hatte Gide diesem gelobt, um sie zu freien, und am Totenbett sei | 
ner Mutter hielt er um sie an. Der Roman ist voll seltsam grausamer |} 
Anwandlungen des Helden, der gleichwohl gar keine Freude | 
daran empfindet, seiner frommen edlen Gattin wehzutun. In der | 
Engen Pforte, so hat man vermutet, ‘wollte er sich über seine | 
(oder Emmanuèles) Heiligkeitsaspirationen lustig machen’ (Kl. | 
Mann). Darüber zu reden ist zu früh. Über die Ehe mit der 1938 
verstorbenen Frau, über ‘das geheime Drama meines Lebens’, 
bewahren die veröffentlichten Teile des Tagebuches fast völliges 
Stillschweigen. Immer wieder ist Gide zu ihr, der Treuesten, 
zurückgekehrt, zu dem einzigen Wesen, das er (wie er 1933 be- 
kannte) jemals geliebt habe. Jedes Weiterschreiten seines Den- 
kens schnitt ihm ins Herz als Grausamkeit gegen sie. ‘Grauenhaft 
frei’ fühlte er sich nach ihrem Tod. 

Im Roman lassen einige wenige Stellen ahnen, daß halb ver- 
borgen neben der Problematik Alissas, äußerlich ähnlich und 
nicht minder wichtig, diejenige von Jérôme steht. Jérôme ist es 
zuerst, der einen körperlichen Widerwillen empfindet, die feuchte 
Hand des Mädchens zu halten (man erinnert sich, wie Jean-Paul 
Sartre in seinen Schriften die körperliche Feuchtigkeit unzählige 
Male als den Inbegriff des Ekelerregenden evoziert). Welche 
Scheu veranlaßt Jérôme, einen Umweg einzuschlagen, damit 
Alissa ihn nicht den ganzen Gartenweg entlang, ihr entgegen- 
schreitend, beobachte? Es bedarf der künstlichen, gemeinsamen 
Gartenarbeit, um ein Sich-Aneinander-Gewöhnen (accoutumance) | 


‚herzustellen. Welch eine seltsame Fremdheit, ‘mehr Entschluß 


als Schwung’, ‘mehr Höflichkeit als Liebe’; und die Erkenntnis, | 
erschöpft sei ‘das Reine der Freude, welche unsere Liebe erhoffen 
kann’. Wie viele ungesagte Anlässe, warum beide das Glück | 
fliehen. ‘Begriffen wir nicht in diesem Herbst, welche Not (dé- | 
tresse) es iiberdeckte? Der Psycholog hat in den Schriften Gides | 
ein weites Feld. | 


Problem des puritanischen Lebensideals, sondern mit dem Zu- 


lich ee begehrlich bleiben können bis zum Tod’ (Tagebuch, 
B 10.4.1942). "Aber neben dem suchenden und verlangenden Or- 
pheus, den er in sich fühlte, kennt er offenbar den Schauer vor 
# der verlangenden Frau, das Zurückweichen vor ihrem fremden 
Zauber. Die Szene mit der Kreolin, mit der exotischen Phaidra, 


© wirkt weit in den Roman hinein nach. Es scheinen nicht bloß 


die Augenblicke entscheidend, in denen Alissa sich als Gespenst 
ihrer Mutter fühlt, sondern die ganz allgemeine Gewißheit, daß 
Alissa eine Frau ist und begehrt. Rückzug vor dem fremden 
_ unerforschbaren Geschlecht: ‘’t is not so sweet now as it was 
@ before’. Eine Frau, und noch allgemeiner vielleicht einfach ein 
anderer Mensch, widerstand dem überscharfen, überneugierigen 
-Intellekt des Dichters. Begegnungen mit einem Du haben von 
jeher etwas Beunruhigendes, nicht zu Bewältigendes. 
Hätte sein damaliges Ich auf sein. jetziges gehört, notierte 
- Gide am 9. 9. 1940, so würde er nicht geheiratet haben. “Während 
M ich diese Worte niederschreibe, erzittere ich darüber wie über 
einer Lästerung. Denn trotz allem ist mir sehr viel Liebe ge- 
‚blieben zu dem, was mich am meisten beengt (gêné) hat, und ich 
kann nicht schwören, ob mir diese Beengung nicht das Beste ab- 
gewonnen hat.’ Ein solches Zurückstecken der Pflöcke findet sich 
in Gides Schriften zu ungezählten Malen, und es scheint mir, 
daß gerade an solchen Stellen, und weit weniger auf den Fronten 
seiner Angriffe, Gides beste Weisheiten ausgesprochen sind. Es 
ist die Stelle, wo Gide am wenigsten zum typischen Franzosen- 
tum gehört — insofern ein Nationalist wie Louis Reynaud einen 
» Guizot, nur weil dieser Protestant war, als ‘à peine français’ zu 
bezeichnen wagen durfte. Jedenfalls hob Gide mit seinen prote- 
stantischen Anwandlungen sich besonders fremdartig von dem 
| heutigen Frankreich ab. Denjenigen Lesern sind Gides Bücher 
in erster Linie zugedacht, die selbst eine strenge und vor allem 
protestantische Kindheit hinter sich haben. Ob diese Bücher in 
den Händen aller anderen nicht allzu leicht ein Mißbrauch 
werden? Seine Schriften der Auflehnung sind für Menschen 
geschrieben, die wie er nach Erlösung aus einer freudlosen 
Disziplin schmachteten. Sie wurden aber oft als willkommene 
Bestätigung bei denen begrüßt, denen Zucht und Tugend fremde 
Begriffe waren und bei “denen es schwerlich die Entfesselung 
war, die ihnen am meisten notgetan hätte. Gide hingegen ver- 
schrieb sich selbst im Jahre 1931 eine Rückkehr zur Pflicht. 


Archiv f.n. Sprachen, 187. 4 
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~~ Augenscheinlich befaßt der Roman sich nicht allein mit dem 


_sammenleben von Mann und Frau. Von seinem Begehren sprach _ 
… Gide oft; noch im Alter bleibt ein Widerhall: ‘möchte ich fleisch- _ 
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‘Ohne Disziplin wird es mir nicht gelingen, mich wieder auf-!! 
zuriehten. Die religiöse Praxis feiert hier ihren Triumph. Das. 
denkende Wesen, das nur sich selbst zum Ziel hat, leidet an einer} 
abscheulichen Leere.’ Und am 28. Juli 1940: ‘Jene Art puri- 
tanischer Strenge, wodurch die Protestanten, diese beengenden lí 
Menschen, sich oft so verhaßt machten, jene Gewissensbedenken, | À À 
jene unnachgiebige Rechtlichkeit, jene tadellose Pünktlichkeit, N 
das ist es, worin es bei uns am mangelhaftesten bestellt war. > Fr np 
Beohnchtet, wie niemand den Kindern wehrt, die einen Park ;! 
verwüsten: “Volk unwert der Freiheit, die es fordert; macht tl 
überall und dauernd Schutzleute, Wärter des Friedens und der th 
Ordnung, Schranken, Verbotsschilder wünschenswert’ (10. 4. .| 
1942). Solche Sätze stehen fremd im französischen Schrifttum. .| 
‘Die Freiheit ist nur schön, um die Ausübung derjenigen Tu- 4 
. senden zu verstatten, die zu erwerben zunächst das Wichtigste :) 
wäre. Wie lang muß ich an diesem Zeitalter des Wirrwarrs noch 
leiden?’ (10.5.1941). : 
Den Menschen, der in diesen Sätzen sich ausspricht, erkennt | 
man bei näherem Zusehen auch in der ‘Engen Pforte’ und allent- 
halben in seinen Schriften. Er hielt es nie lange aus unter den ! 
Epikuräern und unter denen, die es sich leicht machten. ‘Was | 
soll ich denn beginnen mit dem, was sich leicht ausdrücken läßt? — 
Meine Kräfte schwinden in den Gegenden ohne Gefahren, und 
die Hesperiden erkenne ich in erster Linie am Brüllen des : 
Drachen’ (Nouveaux prétextes). Glück und Tugend, so erzählt 
er, sei ihm gleichbedeutend gewesen als er Emmanuéle zu lieben 
hegann, mit der er sich 1895 in einer Dorfkirche trauen ließ. 
Man findet in seiner Lebensbeschreibung dieselben Hauptszenen 
wie im Roman. Das Erlebnis zuvörderst, das er als den Wende- 
punkt seines Daseins empfand, als den ‘geheimen Aufgang memes 
Lebens'*, wo aus der tugendhaftesten Regung, dem Mitleid, die 
Liebe entstand: er war zufällig zurückgekehrt ins Haus des 
Oheims, erblickte durch eine offene Tür die zuchtlose Tante (ohne 
den Teeatiant des Romans) und fand im Zimmer Emmanuéles die 
Betende, die an der Sünde der Mutter sich zerquälte. ‘So sehr 
ich noch Kind war, habe ich unrecht, wenn ich von Liebe 
rede und so das Gefühl benenne, das ich für meine Base empfand? 
Nichts von dem, was ich später kennenlernte, scheint mir des 
Namens Liebe würdiger’ Um die Alissa des Romans steht es 
bedenklicher; in ihr blindlings Emmanuele wiedererkennen zu 
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Je découvrais soudain l’orient secret de ma vie’: so in der für Freunde 
a erweiterten Fassung von Si le gran ne meurt, In der andern: 
‘la raison, le but et la dévotion de ma vie. 
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ollen, wäre irrig, auch von ‘Fräulein Claire’ sind wohl nur 
einzelne Züge greifbar. Soweit in der Überschrift Enge Pforte 
nicht das Mißbilligende, sondern das Verewigende ausgedrückt 
- ist, spricht der strebende und liebende Dichter. Die Tugend”, 

das ‘Heldenmiitige’, mit dem Alissa brieflich sich Jérôme versagt, 
‘ich trennte es nicht von der Liebe’. ‘Sobald sie nicht mehr voll- 
kommen gewesen wäre, hätte ich unsere Liebe nicht ertragen 
können.’ Dazu stimmt es wohl, wenn Gide berichtet, er habe 
während der Niederschrift der Engen Pforte immer und immer 
wieder die Vita Nuova von Dante gelesen®. Daneben steht Pascal. 
“Was nicht Gott ist, kann mein Warten nicht erfüllen.” Warum 
sollte Gide nicht seine eigenste Lehre in die Sprache der Bibel 
kleiden. Im Verlorenen Sohn tat er es. Und so auch hier. ‘Bist 
du nicht stark genug, allein zu gehen? Ganz allein muß ein jeg- 
licher von uns zu Gott gelangen.’ Das ist nicht mehr seraphische 
Schwärmerei, es ist Gides eigenstes Wollen. 


Die klare Hochachtung vor dem hohen Streben, die den Roman 
durchzieht, dämpft am Schluß den Sturz in die Ernüchterung, 
sie fängt ihn ab. Die reine, volle Schönheit des Vogelgesangs, 
wie Alissa sie in jenem prophetischen Hain erlebt hatte, ist den 
Liebenden nicht vergönnt. Es ist der ‘trunkene Sänger droben’ 
aus einem geheimnisvoll tragischen Gedicht Mallarmés, ‘der 
- Vogel, den man nie ein zweites Mal im Leben hört’. Aber die 
Schönheit bleibt. Und auch die ‘Tugend’ ist hier und in den 
î besten Werken Gides stets zugegen, eine Verpflichtung gegen- 
über dem eigenen Ich und dem der andern. In seiner Wahrhaftig- 
keit tritt Gide an Goethes Seite. “Was Goethe in den Augen 
französischer und englischer Leser besonders auszeichnet, ist eine 
Eigenschaft, die er mit seinem ganzen Volk gemeinsam hat: eine 
unbewußte und gewohnheitsmäßige Achtung vor innerer Wahr- 
heit. In England und Amerika achtet man das Talent, in Frank- 
reich den Glanz der geistigen Gaben. Dem deutschen Geist fehlt 
die französische Lebhaftigkeit, das praktische Verständnis des 
Engländers, der amerikanische Abenteurergeist. Goethe aber ist 
eine Ehrlichkeit eigen, die sich nie mit dem oberflächlichen 
Schein der Dinge zufrieden gibt. Das deutsche Publikum ver- 
langt eine solche, alles prüfende Wahrhaftigkeit. Talent allein 
kann hier keinen Schriftsteller machen. Es muß ein Mann hinter 
dem Buche stehen, eine Persönlichkeit, welche aus innerem 
Drang die Last der Wahrheit tragen muß”.’ 


6 Charles du Bos, Le Dialogue avec André Gide, Paris 1947. 
7 Fritz Strich, Goethe und die Weltliteratur, Bern 1946, p. 356. 
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icht, einem Besuch bei Alissa auszuweichen: 


Se inen itergedanken ein. Ein Märchen? Nicht 


Aber ein Buch de REI ein pal 


zos Buch 


Br 


_ Ramón Menéndez Pidal achtzigjährig. 
Von Alwin Kuhn (Marburg a. d. L.). 


Nach dem machtvollen Aufschwung, den die hispanische 


Philologie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit For- 
 schern wie Milá i Fontanals, dem enzyklopädischen Menéndez 
y Pelayo und anderen genommen hatte, war ihr in dem am 
13. März 1869 in La Coruña geborenen Ramón Menéndez Pidal 


. jene geistige Potenz erwachsen, die auch das linguistische Feld 


in seiner Gesamtheit bestellen und beherrschen sollte. | 
Dabei ging er von der durch beide verselbständigten Zweige der 


Disziplin, Sprachwissenschaft und Literaturgeschichte, heute 


| weitgehend vernachlässigten ciencia madre, der Philologie im 
eigentlichen Sinne, aus und wurzelt noch immer in ihr, bleibt ihr 
bis in die letzten Behandlungen speziellster Einzelfragen ver- 
bunden. Das Sprachdenkmal oder der literarische Text ist für ihn 


die Grundlage, auf der beide bei ihm einander noch unlöslich. 


durchdringende Disziplinen der Philologie erwachsen. Einerseits 
ist es das Wort, das in seiner historisch gewordenen Lautgestalt 
- und seiner Funktion als Morphem, in seiner Fügung als Syn- 
_ tagma für den Sprachträger zum Ausdruck geistiger und see- 
i Jischer Inhalte wird. Andererseits aber handelt es sich um das 
| Literaturdenkmal, das als schöpferische Leistung aus einmaliger 
| geistig-seelischer Situation im Ausdruck an eben jenes Wort in 
à seiner lautlichen und morphologischen Gestalt und seiner syntak- 
| tischen Verwobenheit gebunden ist und sich nur in ihm mani- 
ì festiert. Wenn nun Laut und Wort herausgelöst und gleichsam 
i auf dem Operationstisch und unter dem Mikroskop der reinen 
Linguistik untersucht worden sind, müssen sie in den geistig- 
seelischen Zusammenhang ihres Ursprungs, auf den Mutterboden 
‘ ihrer Geburt zur Aussage, d.h. in den ambiente ihres Textes 
zurückgestellt werden. Oder es müßten wenigstens die Ergeb- 
“nisse, die der Linguist gewann, zur Erkenntnis der geistigen 
Situation der Zeit und der seelischen Antriebe des sie Aus- 
i sagenden fruchtbar gemacht werden, soll nicht der lebendige 
# Zusammenhang des Schöpferischen verlorengehen und gewonnene 
| Formel des Lautwandels, der morphologischen Analogiewirkung, 
des syntaktischen Schlusses zu einem leblosen, wenn auch klar 
durchsichtigen und edel gestalteten Kristall erstarren. 
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Dieser lebendige Zusammenhang des Ganzen, der echten Philo- | 
logie, ist Menendez Pidal nie verlorengegangen. Von vornherein 1} 
berücksichtigte er beide Gesichtspunkte, stellte das gleiche Ob- :} 
iekt unter beide Aspekte und verwob ihre Ergebnisse fördernd I} 
ineinander, und auf beiden Gebieten hat er zum Besten der Ge- :} 
samtwissenschaft und zum Ruhme der spanischen Philologie »| 


Epoche gemacht. 


In den 90er Jahren reiften dem noch jungen Forscher die »} 
ersten großen Früchte seiner Arbeit: er hatte den ganzen Umfang ‘| 
der altspanischen Sagenkreise abgeschritten, ihre mannigfaltigen || 
Inhalte, um Rodrigo, Fernán González, die Infanten von Lara, || 
die späteren um die Belagerung von Zamora und die Ermordung | 


König Sanchos, die Grenzersagen gegen die Mauren und viele | 


andere wieder lebendig gemacht. Es war ihm gelungen, durch | 
genauen kritischen Vergleich der mittelalterlichen spanischen | 


Chroniken der spanischen Literatur nicht nur ihren alten Sagen- | 


kreis als Geschichtsquelle ihrer vorliterarischen Zeit zu schenken, | 
sondern durch Ablösung ganzer, von den Chronikenschreibern in 4 
die Prosaauflösung der Epen in ihre Chroniken übernommener | 


Epen-Zeilen ein Kurzepos — über die Infanten von Lara, jene | 


grausige Geschichte der Haimonskinder — in der ursprünglichen 
Gestalt wieder herzustellen und durch seine grobkräftige Sprache, 
den zyklopischen Bau seiner Szenen das Bestehen eines alten Er- 
zählkreises und mindestens dieses einen, von Beeinflussung durch 
altfranzösische Dichtung freien Epos nachzuweisen: ‘La leyenda 
de los infantes de Lara’ 1896, neu gedruckt mit 38 Seiten adi- 


ciones Madrid 1934 (Obras epl., 1), dazu die ‘Floresta de leyen- | 


das heroicas españolas: Rodrigo el último godo’ (3 Bde., Clas. 
cast.); man ziehe hierzu noch die Themen der späteren Sammel- 
bände ‘Historia y Epopeya’ (Madrid 1934, Obras cpl., 2) und 
‘Idea imperial de Carlos V’ (Madrid 1940, Col. Austral) mit z. T. 


den gleichen früheren Arbeiten: ‘La leyenda del abad Don Juan | 
de Montemayor’ (1903), ‘El “Romanz del Infant Garcia” y San: | 
cho de Navarra antiemperador’ (1911), ‘Realismo de la epopeya 


española: La leyenda de la condesa traidora’ (1930). ‘Adefonsus 


imperator toletanus magnificus triumphator” (1932), dazu neuer- | 


dings ‘Alfonso X y las leyendas heroicas’ (Cuads. hispano-amerie. | 


1948). In ihnen leitet er, besonders an der ‘Verräterischen Gräfin’ 
und an den epischen Erzählungen um Garci Fernändez und 


Sancho Garcia, wie sie die Chroniken, vorab die Najerense ent | 


halten, den realistischen Charakter des spanischen Epos ab, oder 


er zeigt, wie Romanz und Leyenda oder besonders das Poema | 


o 
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a Cid Me später)! nicht gelehrt-klerikaler, sondern volkstümlich- 
Juglaresker Inspiration und Tradition zu verdanken und — im 


Gegensatz zu den meisten Chansons de geste — in näherem An- 
schluß an die historischen Ereignisse entstanden sind. 
Mit der Entdeckung des ‘Cantar de Roncesvalles’, Fragments 
eines cantar de gesta, liefert er den Beweis für das Vorhanden- 
sein auch einer spanischen Heldenepik mit karolingisch-franzö- 
sischem Epenstoff?. 
Hinzu kommt, daß die kritische Interpretation der Chroniken, 
«der Primera und Segunda Crónica General, besonders aber der 
erst in jüngerer Zeit bekanntgewordenen Crönica de Veynte 
Reyes, ihm gestattete, auch die Lücken des einzigen in extenso 
überlieferten altspanischen Epos, des Cantar de mio Cid oder 
© Poema del Cid, auszufüllen. Eine Reihe von Vorstudien führten 
© zu der dreibändigen, 1908—1911 erschienenen Monumentalaus- | 
gabe ‘Cantar de mio Cid, texto, gramätica y vocabulario’, die — 
abgesehen von dem umfangreichsten bis dahin bekannten alt- 
spanischen etymologischen Wörterbuch und der ausführlichsten - 
altspanischen Grammatik — neben der kritischen auch eine paläo- 
graphische (diplomatische) Edition des Textes enthält. Menéndez 
Pidal schlägt hierbei nach der gesamten Cid- und Epenkritik 
des 19. Jahrhunderts völlig neue Wege ein, ist zugleich konserva- 
_ tiver und moderner: will er doch eine ‘neue Rekonstruktion’ des 
E ursprünglichen Poema-Textes geben, indem er Spuren alter 
€ Sprachgestaltung in Assonanz und sonstigen Lautkriterien auf- 
i nimmt und nun die Sprache des Handschrift-Kopisten vom be- 
ginnenden 14. Jahrhundert zugunsten eines ‘arcaismo oportuno' 
verändert. Denn er will der Aussprache des Autors, der das Werk 
nach Menéndez Pidal etwa 1140, nach E.R. Curtius nicht vor 
1180°, verfaßt hat, möglichst nahekommen: 
In engem Zusammenhang damit steht die Frage des Vers- 
i mañes, das seiner Unregelmäßigkeit zu entreißen und zu glätten, 
wenn nicht dem Alexandriner, so doch dem Romanzenmetrum 
: anzugleichen sich ganze Forschergenerationen des 19. und be- 
ginnenden 20. Jahrhunderts bemüht hatten. Doch sieht sich selbst 
* Menéndez Pidal durch das Ergebnis seiner Arbeit gezwungen, 
% von der angenommenen und etwa nur durch schlechte Über- 
| lieferung verlorengegangenen Einheitlichkeit des Metrums abzu- 
$ gehen, um in das Gewirr primitiv-unregelmäßiger Versgebung zu 
: verfallen, die uns bisher völlig unbekannten Gesetzen gehorche. 
‘ 1 Vgl. seine Diskussion hierüber mit E.R. Curtius, ZrP 59 (1939) 1—9 
und hier Anm. 3. 
2 RFE 4 (1917), 105 ff. 


ji 3 Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter (Bern, Francke, 
® 1948), S.40, Anm 5. 
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Seit Jahrzehnten also ist diese ‘große’ a N an ni 
Richtpunkt jeglicher Cidforschung und -lektüre. 194445 kamı 
sie als Bd. 3—5 der Obras completas Menéndez Pidals neu her- » 
aus, befindet sich aber in Deutschland — wenn überhaupt .--- 
wohl nur in den Händen der afortunados editores wissenschaft- i 
licher Zeitschriften, was vor allem wegen der sechzig Seiten adi- | 
ciones am Ende des 3. Bandes, Entgegnungen des Altmeisters 
auf Kritiken und Besserungsvorschläge, zu bedauern ist. Jedem 1) 
Hispanisten ist Menéndez Pidals ‘kleine’ Ausgabe in den Clásicos : 
Castellanos bekannt, die bis 1929 ihrerseits drei Auflagen er- - 
lebte und in umfinglicher Einführung den ganzen kulturhisto- - 
rischen Hintergrund der Zeit, Staatsverwaltung, Heeresorganisa- - 
tion, Bewaffnung, Kleidung, vor allem auch die Rechtsbräuche > 
vor uns lebendig werden läßt und ganz unaufdringlich den — 
im Gegensatz zum übertreibenden und wundergläubigen Em; 
schlag “der altfranzösischen Epen — sachlichen, ja realistischen | 
Ton des altspanischen Cantar deutlich macht: das geht von der ! 
nüchternen Redeweise des Cid und seiner ihm nicht sehr nach : 
stehenden Unterführer über die vernünftige Behandlung der Be. | | 


FA 


‚völkerung unterworfener Gebiete, und die maßvollen und 


genauen Beuteteilungen bis zu den Zahlenangaben über Truppen- | | 
stärken und zu den genau abgemessenen Tages- und Nacht | 
märschen zwischen Leön-Kastilien und Valencia, nach denen, 
besonders im kastilisch-niederaragonischen Grenzgebiet, eine 
Landkarte gezeichnet werden könnte, die von einer topographisch 
aufgenommenen nur wenig differieren wiirde. 

Diesen kulturhistorischen Hintergrund, vor dem sich die epi- 
schen Ereignisse des Poema und die geschichtlichen seiner Zeit 
abspielten, hat Menéndez Pidal in seinem anderen Meisterwerk 
dieses Gebietes, ‘La España del Cid’*, breit ausgestaltet und uns 
damit ein historisches Zeitgemälde von seltener Tiefe und Leucht- 
kraft geschenkt. Trotz minutiösester wissenschaftlicher Detail- 
forschung ist es in seiner Farbigkeit ein geradezu spannendes, 
ja faszinierendes Buch. Allein die Darstellung der vom großen 
gesamthistorischen Gesichtspunkt aus wichtigen zwischenvölki- 
schen Berührungen der Christen und Mohammedaner, die in 
ihren verschieden abgestuften Beziehungen, Abhängigkeiten und 
Überschiebungen sowohl die rasche Eroberung Toledos durch Al- 
fonso VI. wie Valencias durch den Cid, aber auch die Jahrzehnte 
dauernden Stagnationen der Reconquista erhellen, wäre ein For- 
schungsergebnis, das dem Buch dauernden Wert verliehe. Aber 


4 2 Bde. Madrid 1929; 4aed. totalmente revisada y añadida, Vol. I, Ma- 


N Dr (Obr. cpl., 6); deutsch ‘Das Spanien des Cid’, 2 Bde., München 


arüber hinaus hat ee Pidal > Irrtum er re negra 
um die Person des Cid beseitigt, dessen Gestalt und Charakter 
von seinen maurischen Zeitgenossen an bis zu Historikern des 
_ 19. Jahrhunderts bewußt oder unbewußt verzerrt dargestellt 
| worden war: arabische wie spanische und lateinische Geschichts- 


ren Sinn werden genau untersucht, interpretiert und z. T. zur 
- Prüfung in extenso wiedergegeben. 

‚Sage, frühe Dichtung, Epos und — wie wir gleich sehen 
werden — Romanzen, Volkslied, Kunstlied, diesen ganzen Kom- 
_ plex eng miteinander verbundener Fragen hat Menéndez Pidal 
© also schon früh zu entwirren begonnen. Seine Vorlesungen hier- 
“ über an der Johns Hopkins University von 1909 waren im Jahr 
u darauf als stattlicher Band ‘L’épopée castillane à travers la lit- 

- térature espagnole’ in Paris erschienen; eine geringfügig ergänzte 

spanische Fassung ‘La epopeya castellana a través de la litera- 
| tura española” tritt 1945 in Buenos Aires hinzu. Allseitig wissen- 
| schaftlich unterbaut und vor allem nach der Seite der lyrischen 

Dichtung hin erweitert legt er seine Forschungsergebnisse in der 
als 7. Bd. der Publicaciones de la Revista de Filologia Española 
bekanntgewordenen ‘Poesia juglaresca y juglares’ von 1924 dar? 
und führt uns durch die Entwicklung der spanischen epischen, 
© einer in Inspiration und erster Durchführung unklerikalen, 
© echten Spielmannsdichtung von der bis 1140 dauernden primi- 

- tiven Periode über die Glanzzeit der gestas (1140-1236) und 

E ihre folgende Abhängigkeit von den Chroniken bis zur Mitte des 


durch die Romanze 1 im späten 15. Jahrhundert. 
Diese Romanzen, in ihrer ältesten Form entgegen der roman- 
tischen Auffassung schon 1843 von dem uns in vielem so modern 


von Milà i Fontanals als Überrest verlorengegangener Cantares 
gedeutet, sind wohl weder nach Morf das epische Triimmerfeld, 
dem ihre Form und Diktion gar nicht entspricht, noch umgekehrt 
nach Voßler die künstlichen Ruinen, die echte Trümmer vor- 
täuschen möchten, sondern — und das hat Menéndez Pidal nach 
der weiten Popularität, zu der Menéndez y Pelayo der Miläschen 
These verholfen hatte, durch strenge Studien erwiesen — Spät- 
früchte der Epentradition, volkstümliche und z.T. lyrisch ver- 
setzte Nach- und Umdichtungen episch einprägsamer Szenen aus 
nationaler und französischer Heldensage, Reconquista und Grenz- 
plänkeleien gegen die Mauren. 


{ 5 Im Jahre 1942 ohne notas documentales y apéndices als Bd. 300 der 
$ Col. Austral in Buenos Aires neu erschienen. 


quellen, Dokumente, Chroniken wie Literaturdenkmäler im enge- |» 


14. Jahrhunderts, schließlich zu ihrem Verfall, ihrer Ablüsung 


anmutenden chilenischen Hispanologen Andres Bello, 1853 dann 
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Aber ein zweites Element gesellt sich hinzu: volkstiimliche 
Jagd-, Schmuggler- und Liebeserlebnisse fließen bald in diet 
\ gleiche und in verwandte Formen. Begabte anonyme, in der Folge- - 
zeit auch bekannte Dichter bedienen sich schließlich ihrer und | 
bilden sie zu Kunstromanzen der Renaissance und des Barock 
um; und der lyrischen Formen bemächtigt sich die höfische 
Poesie und füllt die Cancioneros, vorab den von Baena. Wie in 
der epischen und in der Romanzendichtung verfolgt Menendez 
Pidal auch in der lyrischen Poesie, von Werken bekannter 
Autoren und überlieferten anonymen Versen ausgehend, Themen, 
Motive und Formen möglichst weit in die vorliterarische Zeit der 
Gattung zurück. Und genau wie der Romanzen sich erst spät 
die namhaften Dichter bemächtigt und sie zu einer Kunstdich- 
tung gemacht haben, so liegt auch vor den uns bekannten Serra- 
nillas und Villancicos eine volkstümliche Lyrik, die er uns in 
‘La primitiva poesia lírica española’$, von den aus bekannten 
Dichtern entnommenen und von deren zerstreuten, volkstümlich 
schlicht empfundenen Versen rückwärts gehend, zu erschließen 
sucht. Tausend Anlässe bieten sich allerwärts und jederzeit: “La 
lírica popular brota como expresión espontánea siempre que la 
aridez de la vida se interrumpe por un momento de emoción, 
mientras que en esos momentos la lírica letrada permanece rígida, 
indiferente, sin comprender apenas otra cosa que la más fuerte 
sacudida de la pasión, los temas amorosos”. 

“Los orígenes del romancero’, eine Auseinandersetzung mit 
Foulché-Delbose von 1914 (abgedr. 1939 in der Col. Austral), 
seine Oxforder Rede von 1922 über “Poesía popular y posía tra- 
dicional en la literatura española’ (ebda.), “El romancero. Teo- 
rías e investigaciones” Madrid 1928, und seine Sammlung ‘Flor 
nueva de Romances viejos” vom selben Jahr sind zugleich Zeugen 
und Früchte dieser Forschung, die das volkstümlich-epische Ele- 
ment der Romanzen und das volkstümlich-lyrische der kleinen 
Gedichtgattungen vom Kunstlied, vor allem dem höfischen, wie 
es der Cancionero de Baena etwa aufbewahrt, zu sondern und die 
Akzente richtig zu verteilen sucht. Dabei unterscheidet der 
kritische Blick des Meisters das überkommene dichterische Erbe 
noch in einer anderen Richtung und führt das gerade an der 
Literatur spanischer Frühzeit besonders gut aufweisbare Be- 
griffspaar der poesía popular und der poesia tradicional in die 
Literaturgeschichtsbetrachtung ein. Popular, volkstümlich, ist 
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6 Estudios literarios. Madrid, Atenea, 1920, S.251—344; Spuren der 
Serranillas finden sich ab 12. Jahrhundert, mit späterem frz. Einschlag: 


“Sobre primitiva lírica español», Cultura Neolatina 3 (1943), 203213. 
7 Estudios literarios, 313. 
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jede RE auch eines bekannten Autors, die CELA Kreisen 


Autors geachtet wird; hingegen tradicional ist sie nur, wenn 
das Volk sie sich im wahren Sinn ‘zu eigen’ gemacht hat. Denn: 
‘Estamos muy lejos de poder creer que la obra tradicional salga 
siempre perfecta de manos del primer autor y que después el 
pueblo, en la transmisiön de esa obra, no sea capaz de hacer otra 
‘cosa sino estropear lo que el primer poeta concibió más felizmente.” 
Ganz im Gegenteil: Lo que nos importa hacer resaltar es que 
la obra del primer autor puede ser refundida por uno eualquiera 
que la mejore con inspiraciön y acierto superiores’®, zumal wenn 
dieser cualquiera das Lied oder die Romanze nicht von Berufs 
wegen aufsagt, sondern zu seiner oder seiner Umgebung Ver- 
gnügen, also aus einer seelischen Lage heraus, die, gelockert und 
gelöst, der eigenschöpferischen Veränderung des Textes offen- 
steht; und bei einem Dichtwerk solch volkstümlicher Überliefe- 
rung können wir nicht philologisch einwandfrei, wie etwa bei 
den verschiedenen Umarbeitungen, die ein Autor einem seiner 
Werke angedeihen läßt, die einzelnen Kompetenzen nachträglich 
"verteilen: ‘es obra de varios autores cuya parte respectiva no se 
puede apreciar aislada’ (74). Und ein solches Gedicht ist nicht 
deshalb anonym, weil man den Namen des Autors nicht kennt, 
î sondern weil im Laufe der Zeit verschiedene unbekannte Autoren 

an ihm gemodelt haben, ihr Name ist ‘legién’. In diesem anti- 
romantischen Sinn gibt es tatsächlich eine “creación poética colec- 
tiva’, und sie hat in der Tat ‘nada de abismal, insondable o miste- 
rioso’ (78). Das Volk sieht sie als sein eigen an, ‘la reproduce 
emotiva e imaginativamente y, por lo tanto, la rehace en más o 
menos, considerándose él como una parte del autor’ ( 80), und 
das Wesen dieser ‘poesia meramente tradicional. 
esta en la reelaboraciön de la poesia por medio de las vazione 
tes’ (81), die nicht etwa nur als Korrumpierung des ursprüng- 
lichen Textes anzuprangern, sondern — gegebenenfalls — als 
“elementos de invención poética? zu bewerten sind, also nicht 
kärgliche Reste vergangener Schönheit darstellen, sondern jeweils 
der schöpferischen Gegenwart entspringen, die einzige oder 
wenigstens hauptsächlichste Form, in der das Volk als Kollek- 
tiv am dichterischen Kunstwerk produktiven Anteil hat. 

Was Menéndez Pidal hier an der Romanze des 15. und 
16. Jahrhunderts demonstriert, das gilt in gleicher Weise von 
der volkstümlichen und heute mehr und mehr auch bei den 
Dichtern in Aufnahme kommenden Copla. Eine gewisse Parallele 


8 Poesía pop. y poesía trad. en la lit. esp., Col. Austral. Bd. 55, S. 73. 


des Volkes vertraut und als Werk dieses oder jenes bestimmten 


Livin HnrlanDreichers Diehlunsen wie Epen, die ihre Y. 
rungen (nicht schlechtes Abschreiben, sondern wirkliche of 
diciones, z. B. die acht Handschriften des Rolandsliedes) aber : nur! 
der dicción escrita von Handschrift zu Handschrift 
durch mehr oder minder begabte und vom Stoff inspirierte Ju- 
glares und Kopisten verdanken. Sind zwar die Epen ursprünglich 
anerkannte Kunstwerke eines Dichters, so gehören sie in der 
geschilderten Weise doch zur literatura tradicional, 
“término que no excluye que sean hijos de una alta cultura lite- 7 
raria’ (96), eine Kollektivität, die sich in etwas abgeänderter ı 
Form in der Comedia- Dichtung des Siglo de Oro wiederholt hat. . 
Schon in seiner Arbeit vor 30 Jahren ‘La primitiva poesia ı 
lirica española’ hatte Menéndez Pidal gegen Ende auch die Be- 
ziehungen zur arabischen Dichtung berührt. Ihm ist die alte 
kastilische Form der Lyrik, die er bedeutsam gegen die ga- 
| lizische abhebt, derart stark und lange schon im kastilischen 
Boden verwurzelt (‘desde una época remotisima preliteraria’), 
daß sie sich im 11. Jahrhundert in die arabische Poesie Anda- | 
lusiens einnisten und im 12.Jahrhundert als die dem kordo- 
besischen Sänger Aben Cuzmän gemäße Form in Erscheinung. 
treten konnte; und seine Arbeit über ‘Poesia arabe y poesia | 
‘europea’ von 19379 zeigt ihn schließlich in der Streitfrage um 
die Herkunft der altprovenzalischen Minnelyrik mit Julián 
Ribera und A. R. Nykl als Parteigánger BS arabischen These. 
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Neben der Pflege und Aufhellung all dieser mit den ns en 
spanischer Dichtung und spanischer Literatur überhaupt zur 
sammenhängenden Fragen fand der unermüdliche Gelehrte die 
Kraft, auch dem Entstehen des dazu nôtigen Instrumentes, der. 
spanischen Sprache selbst, nachzugehen. Sein ‘Manual de gra- 
mätica histörica española’ ist seit der Jahrhundertwende grund- 
legend für historische Studien des Spanischen, i immer neue Auf-. 
lagen wurden nötig, bis dieser durch seine klare Sicht und prä- 
gnante Formulierung der zahlreichen Fragen, die die eigenwillige | 
spanische Laut- und. Formenlehre stellt, unentbehrlich gewordene. 


ir dia 1941 in 6. Auflage, verbessert ‘und vermehrt, erschienen 


ist. Seine besondere Aufmerksamkeit widmet der Aue darin 
allen mit der Palatalisierung der Konsonanten durch i und ihre 
Berührung mit Vokalen und Diphthongen in Zusammenhang o 
stehenden Problemen und stellt sie neu und meisterlich dar. So. 
unterscheidet er vier verschiedene Gruppen von ‘yod’, die in. 
ihren jeweils verschiedenen Auswirkungen übersichtlich zu- 


sot 


® Zuerst in der Revista Cubana; neu gedr. in Col. Austral, Bd. 190, 


re und in "ihrer scheinbar En ele Ent- 
cklung durch die verschiedenen Zeitpunkte erklärt werden, zu 


‚entstanden sind. Und unser ganzes Augenmerk widmen wir dem 
-neu eingeführten Versuch einer ‘Cronologia de algunos cambios 
0 éticos , der uns von den noch vulgárlateinischen Palatali- 
dî sierungen, Geminatenvereinfachungen, Sonorisierung der zwischen- 
| vokalischen Tenues, Schließung von £ 9 durch folgendes i i usw, in 
die Übergangszeit zum D de mit ihren Diphthongie- 
 rungen und späteren Palatalisierungen und weiterhin zu den 
Ri utwandeln der “época plenamente románica” führt, und wir 
Mi überhôren nicht des Meisters Warnung, daß eine solche relative 
i Chronologie nur den Beginn der betreffenden Wandel festhalten 
© kann, daß die neuen Lautungen und Formen zum Sichdurch- 
ì setzen und Durchdringen oft sehr langer Zeiträume bedürfen, in 
denen sie mit anderen Tendenzen zusammenstoßen, retardiert, 
: z.T. ausgeschaltet werden und uns als sog. steckengebliebene 
Î Lautwandel entgegentreten. 
i Die zahllosen Bausteine, die Menéndez Pidal gleich dem Stein- 
= metzen, behauen und zubereitet, auf dem Lagerplatz seiner 
historischen Grammatik durch Jahrzehnte hindurch sammelte, 
© konnte er schließlich zu der großen Synthese seiner ‘Origenes 
» del español’ zusammenfügen. Mit ihnen stellte er 1926 die 
Hispanistik auf eine ganz neue Grundlage, indem er durch sprach- 
© historische wie sprachgeographische Ausdeutung altromanischer 
+ Glossen und Dokumente der iberischen Halbinsel den Verlauf 
= der Sprachentwicklung nachzeichnete, wie ihn literarische Denk- 
dy màler in dieser Lückenlosigkeit und mit so zahlreichen Zwischen- 
$ gliedern für jene entscheidenden Jahrhunderte der Herausbildung 
= des Spanischen nie abzulesen gestatteten. Mit einem Schlage 
| erhellten sich die verwickelten und merkwürdigen Sprachver- 
‘È hältnisse auf der iberischen Halbinsel, die streifenfórmige Nord- 
$ Süd-Anordnung der Idiome nebeneinander, Galizisch-Portugie- 
® sisch, Asturisch-Leonesisch, Ostkantabrisch-Kastilisch, Navarrisch- 
Aragonesisch, Katalanisch, deren Sprecher bei der Reconquista 
@ jeweils ihr Idiom nach Süden trugen, wo es in Wechselwirkung 
® mit dem Mozarabischen trat und — ganz abgesehen von den 


zierungen aus der Zeit der römischen Kolonisierung und Provinz- 


_konservativeren Süden, Südwesten und Nordwesten entgegen- 
gestellt hatte. Das Kastilische, ostkantabrische Besonderheiten 
2 und eigene Neuerungen auf konservative südliche und westliche 
Gebiete tragend, bildete einen auch durch diese Mischung mit- 


denen diese i-Konsonanten oder Diphthonge bzw. Triphthonge - 


| i unterschiedlichen Einflüssen des Arabischen — auf Differen- 


einteilung stieß, die den neuerungsfreudigen Nordosten einem . 
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bestimmten Habitus heraus und verbreitete ihn durch die spätere 
politische Hegemonie Kastiliens strahlenförmig nach SO und 
SW, so das Aragonesische und Leonesische weiter südlich gleich- 
sam erdrückend und selbst mit dem Katalanisch-Valencianischen | 
und dem Portugiesischen in unmittelbare Berührung kommend. — | 
Eine gekürzte Darstellung ohne den weitläufigen philologischen 
Apparat enthält der Band 250 der Coleccion Austral von 1942 
“El idioma español en sus primeros tiempos”. 

Der zweiten großen Epoche spanischer Sprachwirkung hatte 
der 1939 in der gleichen Sammlung? erschienene Aufsatz “El 
lenguaje del siglo XVT gegolten. Er spannt den Bogen von der 
Fixierung der Sprache durch Nebrija, dessen erste Grammatik 
in einer Volkssprache 1492 mit Karls V. spanischer Rede am 
Papsthof 1536 ‘gleichzeitig’ ist, über humanistische und Renais- 
sance-Sprachtheorie bei Guevara und Valdes, über Castiglione, 
der von den Spaniern sein für die romanische Moralistik be- 
deutungsvolles disinvoltura, sforzato und fuggire l’affettazione 
übernimmt, über die großen Mystiker bis hin zu Cervantes und 
Lope!!. Der Aufsatz erscheint etwas verändert und dem 16. Jahr- 
hundert neben der vorherrschenden “selección” auch eine gewisse 
“invención” zubilligend, 1942 in einem weiteren Bande der ge- 
nannten Sammlung, mit dem Menéndez Pidal, aus der untrenn: 
baren Einheit echter Philologie heraus, sprachliche Individualstile 
in ihrer literarischen wie die Sprachentwicklung vorantreibenden 
Bedeutung untersucht: ‘La lengua de Christöbal Colön. El estilo 
de Santa Teresa y otros ensayos sobre el siglo XVT’!?2, Neben 
den Spannangen im Ausdruck des mehrsprachigen Columbus, 
der in seinem Spanisch nie letztlich von der durch neunjährigen 
Aufenthalt in Lusitanien erworbenen portugiesischen Diktion 
losgekommen ist, fesseln die das Gesamtbild der Sprache 
rundenden, da in ihrer Wirkung weit über ihre Einzel- 
träger hinausweisenden individualsprachlichen Züge der großen 
Mystiker, Luis de León und Luis de Granada, besonders aber 
die kraftvolle Bildhaftigkeit, mit der Teresa de Jesùs die über- 
sinnlichen Erlebnisse in das Medium allgemeinverständlicher 
Gleichnisse einzugießen versteht und so dem Spanischen ihrer- 
seits bleibende Züge mitteilt. | 

Niemand ist daher in stárkerem Mafe als Menéndez Pidal 
berufen, aus diesen von sprachlichen Dokumenten vorliterarischer 
Zeit über den Cid bis zu Cervantes reichenden Vorarbeiten und 


10 Bd.55, “Los Romances de América y otros estudios. 

11 Ihnen widmet MP. einen eigenen Band: “De Cervantes y Lope de 
Vega” 1940. Col. Austral, 120. 

12 Col. Austral, 280. 
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t fis Re einzelnen Entwicklungsstufen die Synthese 
auch einer spanischen Sprachcharakteristik zu unterwerfen, wie 
mes 1945 in ‘Castilla. La tradición. El idioma’ geschieht!?. 
Sind Erforschung des altspanischen Epos, seiner Entstehung 
und derjenigen der Romanzen, damit zusammenhängend der 
| frühen lyrischen Volks- und Kunstdichtung und des Ursprungs 
î des provenzalischen Minnesanges, weiterhin der Herausbildung 
D der spanischen Sprache vom vorliterarisch verwurzelten Gefüge 
} der historischen Grammatik bis hin zu den großen Individual- 
2 stilen der Blütezeit ein volles Maß an Arbeit für ein Menschen- 
_ leben, so müssen wir uns erinnern, daß mit der Beherrschung all 
M dieser Themen und Gebiete eine ganz intensive Kenntnis spa- 
| nischer Geschichte verbunden ist, wie sie uns auf Schritt und | 
Tritt aus den Schriften des Meisters entgegenleuchtet, eine nur 
— durch völliges Darinleben mögliche Vertrautheit mit ihren zahl- 
| losen Peripetien, wie sie schon aus der Verwertung der Chroniken, | 
aus dem großen Zeitgemälde um den Cid mit der Kritik histo- 
rischer Quellen zu uns sprach, wie wir es im Thema des 
I leonesisch-kastilischen (‘Adefonsus imperator toletanus, magni- _ 
7 ficus triumphator’ um Alfons VI., den Lehnsherrn des Cid) und 
* später des spanisch-habsburgischen Kaisertums (‘Idea imperial 
7 de Carlos V’) angedeutet finden. Diesen, wenngleich auf die 
U Ebene des Nationalpsychischen übertragenen, Imperialismus 
f projiziert nun Menéndez Pidal in vertiefender Schau und mit 
| Bildern von ungemeiner Leuchtkraft in die Zeit der España 
- Romana zurück, wenn er 1935 im Vorwort zum zweiten Band 
der unter seiner Leitung erscheinenden monumentalen ‘Historia 
de España’ den Lusitaner Orosius für Spanien in Anspruch 
nimmt und in die Reihe von Lukan und Trajan bis Theodosius 
2 stellt, die ihm ihrerseits eher als große Spanier denn als große 
+ Römer gelten. 

Doch auch damit nicht, genug: er tut im jüngsten Jahrzehnt 
noch einen letzten Schritt, den über die Schwelle des Geschichts- 
beginns zurück in die Vorzeit. Schon von je gilt er als einer 
» der überzeugendsten Verfechter der These von der iberischen 
Herkunft des Lautwandels f- > h- (filiu > hijo), die er in 
seinen ‘Origenes’ historisch, sprachgeographisch und lautphysio- 
logisch allseitig nachgewiesen hat. Aber er hat auch weiterhin 
die seit mehreren Jahrhunderten bekannte Tatsache, daß sich 
_ über die ganze Halbinsel bis weit in den Süden verstreut baskisch 
klingende Ortsnamen finden, erklärt, indem er, Humboldts An- 
sicht modifizierend, eine Übertragung der Sprache der von Süden 


13 Col. Austral, 501. 
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andringenden hamitisch bestimmten Iberer auf die von Süd 
westfrankreich bis in die ganze Breite der nordspanischen Cor 
dillere sitzende Vorbevölkerung annahm. Man wird, da das 
Baskische zahlreiche Elemente enthält, die in vorderasiatischenyi 
speziell kaukasischen Idiomen ihre Verwandten haben, eher eine: 
Sprachmischung des südlichen ‘ibero-hamitischen’ und des nörd- 
lichen ‘basko-kaukasischen’ Typus, allerdings unter Privalenzii 
des ersten, annehmen dürfen. Denn zweifellos ist richtig ge-* 
sehen, daß iberischer Sprachtypus und baskisches Ethnikum ini 
den heutigen Vaseongadas nicht übereinstimmen. | 
Und schließlich hat Menéndez Pidal noch einem weiteren, damit | 
zusammenhängenden Problem seine ganze Aufmerksamkeit ge- 
schenkt und es uns einsichtig und klar werden lassen: Die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft des 19. Jahrhunderts hatte das 
Ligurische als nicht-indogermanische Sprache erkannt und ihm ı] 
ein sehr weites Gebiet, vom Umkreis der Alpen bis auf diet 
iberische Halbinsel eingeräumt. Auf Grund vorkeltischer, aber: 
‚augenscheinlich indogermanischer Namen- und Wortreste in: 
Iberien kamen gegen Ende des Jahrhunderts französischen For- 
schern Zweifel am nicht-indogermanischen Charakter der Ligurer. | 
Arbois de Jubainville hielt sie daraufhin für Indogermanen, und | 
Philipon schrieb umgekehrt die von Mittel- nach Südwesteuropa À 
führenden indogermanischen Spuren den Iberern zu, die er damit 
als Indogermanen ansah und aus Vorderasien über Europa nach : 
der Pyrenäenhalbinsel gewandert glaubte. Beide Indogermanen- + 
Thesen wurden von der Wissenschaft ihrer Zeit mit Recht ein- | 
hellig verworfen, behielten aber in einem Punkt recht, näm- | 
lich mit der Vermutung eines indogermanischen, voriberischen i 
und vorkeltischen sprachlichen Substrats auf der Halbinsel und 
in West- und Mitteleuropa. In der Folgezeit hat man nun, be- 
sonders Pokorny, Krahe und Pittioni, dieses Substrat mit den 
indogermanischen Illyriern identifiziert, eine These, die, nach | 
der Liguromanie als Illyromanie angefeindet, ihrerseits schon ı 
manchen Abstrich hat hinnehmen müssen. Auch hier erhalten ı 
wir vom Altmeister Menéndez Pidal präzise Auskunft und Be- - 
stätigung. In seinem Aufsatz ‘Sobre el substrato mediterräneo 
occidental’ von 193914 glaubt er, die von Ortsnamen und sonstigen 
Sprachspuren für die Halbinsel geforderte “población no ibérica | 
afin a la ligur’ auf Grund von Zeugnissen aus der Antike in 
der Völkerschaft der Ambronen gefunden zu haben. deren Name | 
von Mittel- und Norditalien über Südfrankreich bis nach dem 
14 ZrP 59, 189—206; dazu ferner ‘Sobre el substrato mediterráneo ocei- | 


dental’, Ampurias 2 (1940), 3—16; ‘Ligures o ambroilirios en Portugal’, | 
Rev. da Fac de Letras 10 (Lisboa 1944), 5—17. 
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Zentrum a Westen der iberischen Halbe wiederkehrt. Orts- 
namen-Parallelen weisen ihn darauf hin, daß mit den wandernden 
agurern oder Ambronen auch Illyrier nach Spanien kamen, 
Mi oder, so vermutet er, vielleicht waren die von den griechischen 
| Autoren erwähnten Ligurer und die von den Ortsnamen er- 
3 wiesenen Ambronen nichts als “lirios indoeuropeos mezclados 
con fuerte substrato mediterráneo”. Wollen wir uns erinnern, daß 
auch Pokorny für die Ligurer in ihren Altsitzen, also vor ihrer 
Wanderung oder Ausstrahlung in den Südwesten, ein starkes. 
-indogermanisches Superstrat angenommen hatte. 

- So ist auch hier die exakte Einzelforschung berufen, den 
großen Bogen Kontinente überspannender Thesen immer solider 
| 2 zu unterbauen. 

é Halten wir inne und schauen wir zurück! Eine wahrhaft 
 turbulente Fülle von Sachgebieten, Themen und Einzelfragen, 
die der Meister in seinen Blick nimmt, mit scharfer Scheidungs- 
kraft durchdringt, ordnet und klärt, die sich in mehrfachem An- 
¡e “und Abschwellen durch über ein halbes Jahrhundert Forscher- 
= arbeit bewegt, mit den beiden Gipfeln der großen Cid-Ausgabe 
| È am Ende des ersten und den ‘Origenes’ in der Mitte des zweiten 
E Jahrzehnts unseres Jahrhunderts, denen aber die weitere Gipfel- 
) flur der Forschungen zu Epos, Romanze und Lied, zu Sprach- 
L G geschichte und Individualstilen, zu spanischer Historie und 
sprachlicher Vorzeit an Höhe kaum nachsteht und wo beide auf 
_ dem in seiner Zuverlässigkeit durch all diese Studien hindurch 
spürbaren Felsgrund der Einzeltatsachen historischer Grammatik 

ruhen. Fast zuviel für ein Forscherleben und doch ermöglicht 
id durch einmaliges glückhaftes ZusammenflieBen von weit geöff- 
 netem kritischem Geist und unermüdlicher Schaffenskraft, die 

uns noch manche reife Frucht des nun Achtzigjährigen verheißt, 
| und getragen von jenem hohen Arbeitsethos, das bei aller Weite 
sich weise beschränkt und nie den Wurzelboden seiner Kraft 
it E vorläßt: die Philologie. Sie, die echte Philologie, präsentiert mit 
‘dem ehrwürdigen Don Ramón Menéndez Pidal wiederum ihren 


Adelsbrief. 


$ 
: DI 
li 
| 


Archiv f.n. Sprachen. 187. e 5 


3A | 
“|| 
| 
| 


Détresse phonologique und Mehrlaut- i} 
phoneme | 


Von Heinrich Lausberg (Bonn) 


Die Entstehung des jonisch-attischen und französischen [#] | 
und des slawischen [61] habe ich als Ausweichmaßnahme des i 
durch Lautzuwachs überlasteten alten Vokalsystems zu deuten |} 
versucht (Rom. Forsch. Bd. 60, 1947, 295 ff.). Das System der 
Velarvokale wurde in den genannten Sprachen durch das Auf- 
tauchen neuer — sozusagen erratischer — Velarvokale in einen 
Zustand versetzt, den ich in Anlehnung an den Terminus der 
Lexikologie détresse phonologique nennen möchte: 
d.h. einen Zustand phonologischer Übersättigung des Systems und 
phonetischer Beengung der Phoneme infolge zu dichter Nach- 
barschaft. Es scheint Sprachen zu geben, denen an der Sauber- 
keit der phonologischen Unterscheidungen viel 
liegt, ohne daß diese Unterscheidungen deswegen immer für 
eine lexikalische Relevanz erschöpfend ausgenutzt zu sein 
brauchen. So dürfte es schwerfallen, eine beeindruckende Zahl 
von Wortpaaren, die den Unterschied von [%] und [u] im Grie- 
chischen oder den von [bl] und [%] im Slawischen lexikalisch 
ausnutzen, herbeizuzerren!. Ähnliches gilt für das Urfranzösische 
bzw. das ältere Galloromanische?. 

Es ist nun Aufgabe der allgemeinen Phonologie, Fälle der 
détresse in der Geschichte der Sprachen aufzuzeigen und den 
Notwehrmaßnahmen der bedrohten Systeme auf die Spur zu 
kommen. 

Eine dieser Notmaßnahmen ist die — sozusagen erzwungene 
— Entdeckung neuer Laute durch Übercharak- | 
terisierung wie die der ö-Laute in den genannten Sprachen. | 
Nimmt man nicht an, daß der neue Laut etwa durch das in der | 


1 Anders kann man das krampfhafte Bemühen mancher Phonologen, die | 
lexikalische Relevanz von Phonemunterscheidungen nachzuweisen, bald 
nicht mehr bezeichnen. 

2 Im Französischen erhält der Unterschied [ú]—[u] späterhin wegen der 
zahlreichen in [w] mündenden Monophthongierungen und infolge der all- 
gemeinen Reduktion des Wortkörpers eine größere lexikalische Relevanz. 
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sozialen Unterschicht noch lebendige Substrat (zB. das Gallische) 
schon seit langem bereitgehalten und nunmehr — im Augen- 
> blick der Not — von der Superstratsprache gierig aufgegriffen 
— wurde”, so bleibt noch eine andere Möglichkeit: die erste Stufe 
zur Bildung eines neuen, übercharakterisierten Lautes kann das 
—Mehrlautphonem darstellen. Stellt man den diphthon- 
gischen Charakter des altslawischen bl in Rechnung, so scheint 
es nahezuliegen, die Erreichung des neuen [%]-Lauts in den ge- 
nannten Sprachen ebenfalls als Endergebnis eines älteren Mehr- 
lautphonems [&i] zu deuten, d.h. eines Diphthongen, der bei 
der alten Qualität [w] beginnt und gegen Ende der Artikulation 
— zur Unterscheidung von nachdrängenden etwas offeneren 
Velarqualititen —- nach [i] tendiert. Diese Annahme stimmt zu 
der Tatsache, daß |k] vor [ü] im Französischen nicht palatali- 
siert wird (wie vor è oder a) und anch sonst regional eine — 
dureh nie lantliche Umgebung beeinflußbare — Labilität des 


| Lautes nach der velaren Seite festzustellen ist, er also praktisch 


oft als Velarvokal behandelt wird. Die monophthongische Aus- 
sprache |#] wird im Französischen — je nach den lokalen Ver- 
hältnissen — wohl erst durch das energische Nachrücken des 
o > u im 8. Jahrhundert erreicht“. 


Die hochdeutsche Lautverschiebung? macht ganz 
den Eindruck einer auf der dätresse phonologique be- 
- ruhenden Verdrängungserscheinung: unter der Einwirkung der 
… auf dem Wege zu pth befindlichen bdg rücken die alten ptk in 
das neuzugewinnende Niemandsland der Mehrlautphoneme aus: 
es entstehen ph, th, kh > pp, t8,ky> pf, ts, ky. Es braucht 
dabei gar nicht übersehen zu werden, daß beide Erscheinungen 
— die Verschiebung der Medien und die der Tennes — auf 
derselben germanischen Artikulationsgewohnheit, dem großen 
Atemdruck, der auch mit der Anfangsbetonung zusammen- 
hängt, beruhen. Nicht irreleiten darf auch die Chronologie: 
die oberdeutsche Medienverschiebung ist — diesseits wie jenseits 


3 Also etwa so, wie man sich das Aufrücken der schon lange bereit- 
stehenden metaphorischen Trabantenwörter in die Reihe der verba 
propria vorzustellen hat (vgl. v. Wartburg, Einführung in Pro- 
blematik und Methodik der Sprachwissenschaft, Halle 
1943, S. 133). 

4 Zur w>ü-Frage vgl. E.Richter, Beiträge zur Geschichte der Roma- 
nismen (Halle 1934) $ 174 mit Literatur. — Zur Wechselbeziehung zwischen 
[wi] und [ü] vel. Quirinus > Kopnvos (vgl. Archiv 169, 1936, 
8.111). 

5 Vgl. Th. Steche, Zeit und Ursachen der hochdeutschen Lautverschiebung, 
-ZDPh. 62, 1937, 1ff. — C.Karstien, Historische deutsche Grammatik, 
1. Band, Heidelberg 1939, S. 123 ff. 
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der Alpen — um ein weniges nach der der Tenues zu belegen |}. 


bzw. chronologisch zu erschließen. Die Tatsache ist geradezu ein || © 


Fingerzeig auf den inneren phonologischen Zusammenhang der | - 
beiden Erscheinungen, der seinen sichtbaren Ausdruck in gra-.|| | 
phischen Gebriuchen findet: die alten Medien bdg konnten erst | 
ganz stimmlos werden, als die alten ptk sich als Affrikaten ge- || 
nügend von ihrem Ausgangspunkt abgesetzt hatten; ortho- || 
graphisch konnten die alten Medien — auch als sie schon fast || 
ganz stimmlos gesprochen wurden — erst durch die Zeichen ptk || 


dargestellt werden, nachdem sich für die zu Affrikaten geworde- || : 


nen alten Tennes ptk neue Zeichen (ph, 22, ch usw.) im Gebrauch || 
eingebürgert hatten®. Daß bei der weiteren Ausstrahlung der || 
Lautverschiebung nach dem Norden die Bindung der Tenues- || 
verschiebung an die der Medien sich merklich lockert, ist als eine | 
bei der geographischen Ausbreitung einer Spracherscheinung |! 
häufig zu beobachtende Zersetzung der ursprünglichen Verhält- |} 
nisse zu deuten, die die Beurteilung des inneren Zusammenhangs 
der Verschiebungen nicht behindern darf. 

Für die Vokalentwicklung vom Mittel- zum Neuenglischen | 
kann man eine allgemeine Tendenz zur Schließung der Längen | 
feststellen: [2] > [71, [2] > [e], [al > [a], [sl > [al, | 
[5] > [5]. Nur die bereits extrem geschlossenen [i, #] konnten 
nicht weiter geschlossen werden. Aber sie standen unter dem 
“Druck der nachräckenden [e 6] > [? a]: es mußte etwas ge- 
schehen. Die Rettung kam in. Gestalt des Mehrlautphonems: The 
great vowel-shift consists in a general raising of all long vowels 
with the exception of the two high vewels [3] and [ü}, which 
could not be raised further ... and which were diphthongized into 
[ei, ou], later [ai, au]’ (O. Jesparsen, A Modern English Gram- 
mar I, Heidelberg 1909, $ 8, 11). Daß diese-Deutung ihre Be- 
stätigung in der Sprache D findet, hat N. Luick 
(Untersuchungen zur engl. Lautgeschichte, Straßburg 1896, 
S.78 ff.) nachgewiesen: Diphthongierung von me. [? ü] und 
Schließung von me. [e 0] sind geographisch aneinander 
gekettet: ein Hinweis auf ihr kausales Verhältnis. Das — 
bei der allgemeinen Schließungstendenz — geradezu monstruóse 
Verhalten des me. [2, 4] > ne. [ai, au] ist ein Kronzeuge für 
die Entstehung von Mehrlautphonemen in der détresse phono- 
logique. 

Als détresse-Erscheinung habe ich |. c. auch die romanis sche 
Diphthongierung von € p > ie uo zu deuten versucht. Es 


6 Vgl. das Neuenglische, das trotz der längst vollzogenen phonetischen 


Änderung der Vokalphoneme (s. u.) praktisch” die mittelenglische Graphie 
beibehalten hat. 
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ist das Verdienst von F.Schürr (‘Umlaut und Diphthongierung 
in der Romania’ Rom. Forsch. Bd. 50, 1936, 275 ff.), die richtige 
Erkenntnis dieser Diphthonge als altromanischer Harmonisie- 
 rungserscheinung vor hohen Auslautvokalen gesichert zu haben. 
Ich habe à. a. O. die Ansicht ausgesprochen, daß als die ältere und 
| von vorneherein natürlichere Spielart der Harmonisierung die 
Schließung von eo zu eo anzusehen ist, die z.B. im Sardischen 
und Portugiesischen vorliegt, und daß die in der Romania weiter- 
verbreiteten Diphthonge ie uo erst aus diesen geschlossenen Lau- 
_ ten e o durch Übercharakterisierung entstanden sind. Die Not- 
wendigkeit der Übercharakterisierung ergab sich dabei aus der 
_ Engmaschigkeit des durch den Quantitätenkollaps neuentstehen- 
den Vierstufensystems mit den phonologischen Qualitäten 
. € € © 0. Die phonetischen Harmonisierungsqualitäten eo < e 0 
(metus, pörcus) hatten sich von den in Entwicklung begriffenen 
- phonologischen Qualitäten e o (arena, sete, corona, bocca) — so- 
lange die alte Quantitätenreglung noch bestand — durch lange 
Quantität (arena, corona) oder durch ungespannte Artikulation 
(site, bucca) genügend abgehoben. Mit dem Quantitätenkollaps 
und der in seinem Verfolg durchgeführten Qualitätenbereinigung 
(arena, sete, corona, bocca) wurde das anders: während z.B. das 
_ Portugiesische den Zusammenfall der beiden Reihen ertrug (was 
«dann zu gewissen Konfusionen führte), empfand man im Gros 
der Romania das Bedürfnis der Differenzierung. Aber wie sollte 
man in einem ohnedies schon fast unerträglich engmaschigen 
Qualitätennetz noch eine Differenzierung anbringen? In dieser 
détresse phonologique wich die Harmonisierungsqualität e 0 
vor der neuen phonologischen Qualität e o durch übercha- 
rakterisierende Mehrlautbildung nach ie wo aus, 
deren psychologische Entstehung Schürr I. c. p. 279 sq. an- 
sprechend gedeutet hat. Daß die détresse phonologique in 
der Tat den Anlaß zur Diphthongierung gab, ist deutlich 
daran zu erkennen, daß noch heute die Diphthonge ie uo geo- 
graphisch an die Existenz des Vierstufensystems gebunden 
sind’ — wenn man von dem Monstrum Portugal einerseits und 
der sicher aus dem Norden gekommenen, jungen Diphthongierung 
im dreistufigen Süditalien andererseits absieht. 

Interessant sind die Verhältnisse im Kastilischen: hier wurden 
die aus der Harmonisierung entstandenen Diphthonge ie ue ana- 
logisch verallgemeinert und so zur Reduktion des Vierstufen- 
systems zu einem Dreistufensystem ausgenutzt (Rom. Forsch. 


Bd. 60, 1947, 116 sq.: 232). Das alte Lied: Mehrlaut- 


7 Vgl. oben den Fall des engl. [ai au]. 


70 Heinrich Lausberg / Detresse prozolopiaus und es: I 


phoneme als Mittel der Maschenweitung in der Ti 
détresse phonologique. 

Es zeichnen sich somit folgende Grundvorgänge in der Ge- 
schichte phonologischer Systeme ab: 

1. Durch phonetische Vorgänge (z. B. Monophthongierung ow si | 
o im Jonisch-Attischen) kann cin Phonem, das bis dahin geniigend | | 
scharfe Unterscheidungsmerkmale gegenüber anderen Phonemen ||} : 
an sich getragen hatte, sich benachbarten Phonemen so nähern, , 
daß das Unterscheidungsvermógen der bis dahin an gröbere Un- || 
terschiede gewohnten Sprecher auf eine harte Probe gestellt wird... 

2. Es sind in dieser détresse phonologique drei Verhaltens- 
weisen denkbar: | 

a) Das Unterscheidungsvermögen wird verfeinert: das |) 
neuhinzukommende Phonem wird in die bisherige Phonemreihe 
eingebaut (so in der Entwicklung des lat. Dreistufensystems zum 
roman. Vierstufensystem). 

b) Das Unterscheidungsvermögen bleibt im Zustand seiner 
ererbten Grobheit: etwa entstehende feinere Differenzierungen 
werden absorbiert (so in der Entwicklung des lat. Dreistufen- 
systems zum sard. Dreistufensystem oder im Zusammenfall von 
à y und eo im roman. Y ierstufensystem). 

©) Das Unterscheidungsvermögen wird erweitert: neue 
Möglichkeiten der Phonemrealisierung werden durch Über- 
charakterisierung erschlossen, und zwar besonders dann, 
wenn extreme Phoneme, die ‘keinen Ausweg mehr haben’, in die 
détresse geraten (so in der Entwicklung von me. [7 è] ind in 
der des u > ñ in einigen Sprachen). Der erste — und manchmal 
auch der einzige — Schritt zu dieser in Gilliéronscher Not- 
lage sozusagen erzwungenen Entdeckung neuer Phoneme 
scheint hierbei das Mehrlautphonem zu sein. Als Mehrlaut- 
phoneme kommen praktisch in erster Linie Diphthonge und 
Affrikaten in Frage. Es wäre nun Aufgabe der allgemeinen 
Phonologie, den Schatz an Diphthongen und Affrikaten in vielen 
Sprachen auf seine Entstehung hin durchzumustern. Vorstehen- 


a 


> 


des nur als Hinweis darauf, daß einer der Gründe — oder 
eine der Bedingungen -— des Entstehens solcher Lautgebilde in 
der détresse phonologique liegt*. - 


8 Vgl. auch litauisch @ > 6, 6 > uo. 


B È Noch einmal Exodus 56—58 und Beowulf 1408—10 ! 


Zunächst muß ich bekennen, daß ich die Exodusverse nicht verstehe. 
56 Oferfor he mid py folce fæstena worn, 
land and leodweard ladra manna, E 
enge anpadas, uncud gelad. 

Nach der Quelle (Vulgata, Exodus XIII 17 f.: non eos duxit deus per 
viam terrae Philistinae, ... sed circumduxit per viam deserti) sollte dei 
Sinn sein: sie (Moses und das Volk) umgingen das Land der Feinde (Phi- 
lister), sie zogen durch die Wiiste. Was hat der Dichter daraus gemacht? 
Sofort erhebt sich die Frage: was bedeutet oferfor? Kann oferfaran den 
Sinn von ‘umgehen’ haben? Das in der gesamten Dichtung nur fünfmal be- 
legte Verbum kommt nach Ausweis von Greins Sprachschatz, mit der Bedeu- 
tung von ‘supervenire’ (?) nur an dieser Stelle vor.2 Oder liegt der eher zu 
erwartende Sinn ‘transire’, ‘traverse’ vor (wie in Gen. 1801, cf. Beow. 1408 
ofereode)? Im ersteren Falle müßten wir vor V.58 ein neues, anderes Ver- 
bum erwarten, denn die Wiiste wurde doch nicht umgangen. Im zweiten 
Falle wäre der Quelle (und dem Sinne) direkt Hohn gesprochen worden. 
In jedem Falle unbefriedigend. Daß oferfor mit Bezug auf V.56 und 57 im 
ersten, mit Bezug auf V.58 im zweiten Sinne aufgefaßt werden sollte, wire. 
eine reichlich starke Zumutung des sehr zur Kürze neigenden Dichters an 
den Leser. Sollen wir glauben, daß der lateinische Text gänzlich mißver- 
standen wurde? Vorausgesetzt wird, daß V.58 die Wüste bezeichnen soll. 
Das Wort anpadas konnte, als ‘Einsamkeitswege’ (Schücking) verstanden, 
sich an solitudo (Exod. XIII 20) anlehnen. Aber enge? Man pflegt sich doch 
eine Wüste nicht als ‘eng’ vorzustellen. Daß das Adjektiv in übertragenem 
Sinne (‘cheerless’) gemeint sein könne, sei zugegeben. 

Die Beowulfstelle ist klar und paßt gut in den Zusammenhang. 

1408 Ofereode pa æpelinga bearn 
steap stanhlido, stige nearwe, 
enge anpadas, uncud gelad. 

Daß der von Imelmann aufgezeigte Anklang an Aeneis XI 524 f.: 

tenuis quo semita ducit 
angustaeque ferunt fauces aditusque maligni 


nicht zufällig sein kann, ist durchaus einleuchtend, um so mehr, als wir in 
diesem Abschnitt der Erzählung auch sonstigen Spuren Virgils zu begegnen 


1 Von der gesamten Literatur über die einschlägigen Fragen ist mir 
(was ich zu berücksichtigen bitte) heute nur noch mein Aufsatz in Modern 
Language Notes 33, 218—24 und Schückings Beitrag zu der Festschrift 
(1929), 213—16 zur Verfügung geblieben. Meine Abkehr von Schückings 
glänzender These sprach ich Angl. 50,202 kurz aus. Daß Krapp in seiner 
Ausgahe (The Junius Manuscript, 1931) kein Wort über die fragliche Stelle 
verliert, berührt etwas seltsam. 

2 Exod. 362 niwe flodas Noe oferlad wird man schwerlich als eine 
Parallele ansehen. 
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glauben dürfen (1321 ff., 1368 ff., 1384 ff, 1392 ff). Es ist vielleicht keine |} 


Wort für Wort völlig genaue Übersetzung, aber die Übereinstimmung 
zwischen Beowulf und Virgil ist ganz entschieden größer als die zwischen. 
Exodus und der Vulgata. Sowohl im altenglischen Text als in der Aeneis 
handelt es sich um Vorbereitungen zu einem Kampfe. Das Kompositum 
anpæd wird hier ‘one-by-one path’ bedeuten. Dabei darf wieder auf Epin. 
Gloss. 1042: ‘termofilas’ = frestin vel anstigan, und auf altnord. einstige 
verwiesen werden. 

Daß in der unklaren Exodusstelle ein Widerhall aus der klaren Beowuli- 
telle, mit Umdeutung von anpadas, zu erkennen sei, ist keine allzu gewagte 
ale: Der geniale Dichter mag mit selbstherrlicher Unbekümmertheit 
eine ihm verlockend klingende Phrase eingefügt haben, ohne sich viel Ge- 
danken darüber zu machen, ob dieselbe sachlich oder sprachlich recht in 
den Zusammenhang paßt. Vermutlich ist selbst manchem seiner Zeitgenossen 
diese oder jene kühne Ausdrucksweise seiner Dichtung dunkel geblieben. 

Nun macht Schücking, der mit liebevollem Verständnis die großartige 
Originalität des Exodusdichters dargetan hat, geltend, es sei unwahrschein- 
lich, daß ein Dichter, der so aus dem Vollen seiner Phantasie schöpft, sich 
solche fremden Brocken angeeignet habe. Immerhin könnte der Beowulf- 
diehter, der seinem Kunstgenossen in der Tugend des Maßhaltens und in 


gutem Geschmack überlegen war, gelegentlich der Gebende gewesen sein. . | 


Jedenfalls hat der Exodusdichter gängiges Sprachgut nicht verschmäht | 
(yldo bearn, gehyre se de wille, wean on wenum, hream wes on ydum, ete.) | 
und wird sich gewiß auch direkte Anleihen erlaubt haben, z.B. 162 here- | 
fugolas ... deawigfedere, wulfas sungon ... tes on wenan: Gen. 1983 
sang se wanna fugol ... deawigfedera hres on wenan; 181 heorowulfas: 
Gen. 2015 herewulfa sid, 2051 hildewulfas; 330 grimhelma gegrind: Gen. 
2063 gudflana gegrind; 57 (!) land and leodweard ladra manna: Gen. 1180, 
1196 land and leodweard, cf. 229, 1773 (1225); 56 f. (!): ef. Gen: 1801 ford 
oferforan folemero land; 218 habban heora hlencan, hycgan on ellen kann 
auf Finnsburg 11 oder ein ähnliches, verlorengegangenes Kampigedicht 
zurückgehen; 313 onorette könnte aus Widsid stammen. 

Was die senstigen Berührungen zwischen Beowulf und Exodus betrifft, so 
könnte den von mir MLN. 33, 218 ff. gesammelten Beispielen noch hinzu- 
gefügt werden: Exod. 295 agend = ‘deus’ (falls man die von mir befür- 
wortete Erklärung von Beow. 3075 billigt); Exod. 333 scewicingas (falls 
man sich zu der unsicheren Emendation des handschriftlichen merewioingas 
Beow. 2921 entschließt). Aber alle dergleichen Einzelfälle wiegen weniger 
schwer als das hier von neuem vorgenommene Paradebeispiel. 

Ob dieser Standpunkt sich durchsetzen wird, bleibt abzuwarten. 

Vor mehr als zwanzig Jahren bekannte ich (Angl. 50, 107): “The longer 
I am engaged in this study, the less do I feel inclined to venture upon cate- 
gorical statements. Ex parte enim cognoscimus.’ 


Bad Kösen. Friedrich Klaeber. 
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Sprachlihe Kennzeichnung der Personen 
in Galsworthys Drama ‘Exiled’ 


Der erste Bestandteil des heutigen englischen Diphthongs ai in ‘time’ 
schwankt von & über palatales a bis zu einem tiefen velaren a (hier be- 
zeichnet durch A) und sogar bis zu dem gehobenen velaren 7 von not. 
J. Ward! bemerkt zu diesen Lautungen: “ei is often considered affected, 
— while si, Ai, and où are generally associated with Cockney pronunciation.’ 
‘In Southern speech the variant Ai seems likely to become the commonest 
one, and it is heard very regularly on the stage... Another variety of 
London diphthong is ei, which is considered ultra‘refined’ by many people, 
… and it is possible that Az is a reaction against this pronunciation.’ Der 
. natürliche Gang der Entwicklung führt von ai zu Ai und ot: der erste 
Bestandteil entfernt sich immer weiter von dem zweiten. Die beiden 
letzten Varianten, besonders 9%, gemahnen an die Cockneylaute, die eine 
besonders fortschrittliche Entwicklung darstellen. Die Lautung ei dage- 
gen, die als ‘affeeted’ und ‘refaned’ d. h. refeind, bezeichnet wird, stellt 
eine Reaktion dar gegen die Lautungen Ai und o. 

Es ist nicht so — wie J. Ward andeutet —, daß umgekehrt Ai und 9% 
als Reaktionserscheinungen gegenüber @i zu betrachten wären. 

Die Lautung ei hat einen literarischen Niederschlag gefunden in Gals- 
worthys Drama ‘Exiled’, das zuerst 1929 aufgeführt wurde2. Es liegt der 
Kampf zugrunde zwischen dem neureichen Fabrikanten Sir John Mazer 
und dem verarmten Landedelmann Sir Charles Denbury, Bt. Der Guts- 
besitzer verliert seinen ererbten Stammsitz, er muß in die Verbannung gehen 
nach Afrika (daher Exiled). Es ist ein Vorspiel des Kampfes, der sich zu 
größter Bitterkeit steigert in ‘Skin Game’. Galsworthy liebt es, seine Per- 
sonen sprachlich zu kennzeichnen, sei es durch Verwendung von Mundarten 
und von Vulgärsprache, sei es durch Verwendung von Besonderheiten der 
Hochsprache. Auch der Slang spielt seine Rolle, 


tem Maße statt. Da spricht ein Landstreicher Vulgärsprache, ein Geschäfts- 
reisender eine stark vulgär gefärbte Sprache, während Bergleute eine aus- 
gesprochene Mundart reden. Im Gegensatz dazu spricht die Sekretärin 
des Fabrikanten, Miß Card, eine besonders vornehme Hochsprache. Diese 
Dame wird in einer Bühnenanweisung genannt ‘a singulary lady-like per- 
son’. Ihre Sprache wird von den Geschäftsreisenden kritisiert: “Ow kulchad 
(= How cultured!) Why the ’ell can’t she speak the King’s English?’ Seine 
Kritik knüpft er an den Gebrauch der Aussprache quate für quite, d.h. 
kweit für kwait. Sie sagt: A should lake to tray ‘1 should like to try’; 
it was delaightful ‘delightful’, faind ‘find’, fave ‘five’, nane ‘nine’, maild 
‘mild’ und in anderen Wörtern: der Diphthong von time wird durch a oder 
ai wiedergegeben. Offenbar ist mit dieser Schreibung der Diphthong qt ge- 
meint, dessen erster Bestandteil im Gegensatz zur Vulgärsprache nach der 


1 J.C. Ward, The Phonetics of English, 3. Aufl. Cambridge 1939, S. 116. 
2 The Plays of John Galsworthy, London, Duckworth [1929] S. 1033 
bis 1092. 


2 In unserem Drama findet die sprachliche Kennzeichnung in ausgedehn- 


ae 
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palatalen Seite hin verschobeh wird. Refaned EN Nach der Schreibun i 
könnte man Zusammenfall der Weiterentwicklung von me. 7 mit der vo 
me. a und ai annehmen, also Zusammenfall von time mit tame, von tile miti 
tale und tail. In Wirklichkeit ist jedoch ein solcher Zusammenfall nicht} 
eingetreten. Während me. ? in dem Sprachtyp der Sekretärin zu i ge-» 
worden ist, wird in ihrer Sprache me. a — ai entweder konservativ als 
ei oder ei erscheinen oder aber schon als fortschrittliches e, das seit deni 
dreiBiger Jahren von den Phonetikern beobachtet wird: dzemz kem on da 
pede “James came on the pay-day”?, IR 

Als Kennzeichnung der vornehmen Sprache der Sekretärin ist noch zu | 
erwähnen, daß - am Wortende als -ah erscheint: mattah ‘matter’, A Be | A 
‘wonder’, pictchal “picture”, the pooah deah “the poor dear”. 

Zur Charakteristik der Vulgärsprache wird die bekannte Ersetzung von || 
ei durch ai verwandt (daili mail ‘Daily Mail’). Der Geschäftsreisende sagt Hi 
ryce-horse für race-horse, also ’raishos für ’reishos. Er hört den Namen |! 
eines Rennpferdes ‘Flying Kite’ und fragt: ‘’Ow’d yer spell it?’ Er erhält! 
die Antwort: K.J.T.E. Darauf fragt er: ‘’Ow! The gell’s nyme? (The il 
girl’s name?)’. Aber er bekommt die Antwort: No. K.J.T.E. Darauf sagt ij 
er: ‘’Ow! Not with an à — with an 4. I see’. Hoffnungslos! In Wirklich- | 
keit sind kite und Kate in der Vulgärsprache nicht zusammengefallen: || 
Kate ist kait und kite ist katt. 

Der Industriebaron wird durch einen kleinen Zug gekennzeichnet. Den |f 
Namen des Stammsitzes des Landedelmannes, den er diesem abgenommen |! 
hat, nennt er einmal Luxford ’AU (Hall), verbessert das aber sofort in 
Luaford Hall. Er bekennt; ‘My father began as a working-man’. Er ist 
noch nicht ganz immun gegen die ‘h-malady’; er verfährt in der gesell- |! 
schaftlich-so wiehtigen Frage anders als der alte Swithin Forsyte, der Sohn 
des nach London eingewanderten Stammvaters: ‘h’ow are you? he said ... 
aspirating the h strongly (this difficult letter was almost absolutely safe in 
his keeping”. Galsworthy war Jurist, ein Philologe würde statt ‘letter’ 
gesagt haben ‘sound’. Um der verpönten Unterdrückung des h zu entgehen, 
spricht Swithin die A- allzu sorgfältig. Seine Sprache ist zu vergleichen 
mit der eines Hessen, der sein umgangssprachliches ságo ‘sagen’ oder gewa 
‘geben’ in hochsprachliches sagen oder geben umwandelt, mit vollem -e und 
etwas zu langem n. 


Berlin. Wilhelm Horn. 


? Vf. Neue Wege der Sprachforschung, S.29. 


‘Vielleicht’ 
Ausdrücke mit der Bedeutung ‘vielleicht’ werden häufig gekürzt. Neben 
perhaps gilt in den Mundarten haps. Ein ganzer Satz kann die Funktion 
er des Adverbs übernehmen: (it) may be, (it) may happen = mapmi, happen. 
Das abgeschwächte happen kann in die Stelle von perhaps eintreten: ‘The 
cheapest is happen not the best’. In mnl. machscien “es kann geschehen’ 
ist Abschwächung zu misschien eingetreten. Aus ‘es mag leicht sein 
oder geschehen’ ist entstanden bair. magleicht oder maleicht2. Gekürzt 
ist auch ae. eade meg ‘perhaps’ aus ‘es mag leicht sein’. Aus schweiz. 
es chan sin ist entstanden chäsi, in druckschwacher Stellung konnte ch 
durch Ah ersetzt werden: hasi, hasé’. In ähnlicher Weise ist im Englischen 
th zu h abgeschwächt worden: in der bedeutungsarmen Formel I hink zur 
__I think; im Bayrischen und Alemannischen ist s zu h geworden: hikst für 


sist ‘siehst du’. 


‘Vielleicht’ kann auch verstärkt werden zu zerfir’laicht, fir'laicht: ga- 
“ist scneinbar “wiederhergestellt? worden bei größerem Nachdruck. 


Berlin. Wilhelm Horn. 


Wortmischungen 


1. In meiner Jugend hörte ich in Soest statt Adjutant gewöhnlich die 
. Aussprache Adjudant, obgleich d und + sonst deutlich geschieden wurden. 
Hier lag offenbar eine Analogiebildung nach Wörtern wie Kommandant, 


~ Rendant, Intendant, Pedant, Sekundant vor, während mit der Endung -tant 
nur die weniger gebräuchlichen Dilettant, Hospitant, Repräsentant und das 


rein technische Sextant erscheinen. 

2. Altislind. heifst, heipt ‘Feindschaft, Haß, Neid, Zorn, Bosheit’ hat 
die Nebenformen heimpt. heimt mit scheinbar eingeschobenem -m-, das ja 
so oft auftritt. Hier möchte ich eher Einwirkung von hemd < hefnd ‘Rache, 
Strafe’ annelımen. 

3. Ne. jut ‘vorspringen, hervorragen’, eine jüngere Form von jet, be- 
ruht gewiß auf dem Einfluß des gleichbedeutenden butt. 

4. Ehenso dürfte ne. jug ‘Krug’ auf Mischung von jar und mug beruhen. 

5. Soester snefter ‘Schneider’ erklärt sich als Mischung von snwider und 
hefter. Heften bedeutet ‘mit großen Stichen nähen’: der Schneider schnitt 
ja ursprünglich nur den Stoff zu. 

6. Schon längst hat man in lat. aper ‘Eber’ eine Vermischung von *eper 
mit caper ‘Bock’ gesehen, vgl. Walde-Hofman s. v. 


Wiesbaden. Ferdinand Holthausen 


1 Brilioth, Lorton Dialect § 467. 
2 Schmeller 2, 557. 
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Gerhart Hauptmann und Dante 


Es hat im Leben Hauptmanns Perioden gegeben, in welchen ihn der 
Geist Dantes ebensosehr wie die antiken Autoren oder Shakespeare und 
der ihm stets allgegenwärtige Goethe beschäftigte. Diese bedeutende Tat- 
sache, auf die ich in dem Dante-Kapitel meiner für die ZRPh vorberei- 
teten Arbeit über die Altromanische Epik nur in aller Kürze hin- 
weisen kann, verdient an dieser Stelle ein näheres Eingehen. ‘Dante ist 
Schicksal’, Dichten ein ‘großes Erleiden’ (Sonnen, 1938 voliendet) — auch 
Hauptmann ist Schicksal. In ihm lebt nicht allein der Beatricé-Mythus der 
Vita Nuova, der das Abenteuer seiner Jugend (1935) und zu einem Teil 
noch die Mary-Dichtung (1936) wie ein feiner Silberstreifen durchzieht, 
sondern auch der Geist und die Form der Commedia wieder auf. Im Großen 
Traum (1942), einem Epos in zweiundzwanzig Terzinengesängen, wird er 
von Dante auf einer Strecke (VII, 111 — X, 58) der Jenseitswanderung, die 
durch Höllen führt und im Tal des Guten endet, geleitet. Er folgt ihm 
ehrfürchtig; die Gewalt des Ausdrucks sowie die Bildhaftigkeit und der 
Rhythmus der Verse des ‘Fürsten der Dichter’ (VIII, 134) sind auf ihn 
selbst übergegangen, : 

Ähnliche, ja gleiche Empfindungen wie die in der Vita Nuova und in 


der Commedia dargelegten, haben den späten Gerhart Hauptmann an das [5 


Werk Dantes herangeführt und zu tiefen, erneuernden Nachschöpfungen | 
befähigt. Auch die Parallele des deutschen Dichterlebens zeigt, wie sehr || 
sich gestaltende Kräfte aus einer Jugendliebe herleiten lassen. Diese gilt 
bei Dante der wahren und nach ihrem Sterben traumhaft verklärten Beatrice, 
bei Hauptmann der lebenden und selbst im Tode noch unauslöschlich gegen- 
wärtigen Mary der Brautzeit. Daß ein so veranlagter Dichter bereits in 
frühester Jugend einer Siebenjährigen — Annchen — mit den gleichen 
Gefühlen wie später der ersten Gattin gegenübertrat, ist nur natürlich. 
Dante hatte Beatrice zum ersten Male gesehen, als sie beinahe neun Jahre 
alt war. Diesen “ähnlichen altgeheiligten Fall’ kannte Hauptmann zu der 
Zeit, als das Kindheitserlebnis spielte, noch nicht. Auch hätte er den 
eigenen damals nicht zu erklären vermocht, da ‘die bloße Beschreibung’ 
seiner Zustände über sein ‘damaliges Mitteilungsvermögen weit hinaus 
ging’ (Abenteuer meiner Jugend, I, 48). Die ideelle und sprachliche Ver. 
knüpfung dieser inneren Vorgänge mit dem bezaubernden Dichtwerk des 
jungen Dante ergab sich erst aus dem zeitlichen Abstand des alternden 
Selbstbiographen und der dadurch hinzugewonnenen Tiefenperspektive. 
Gleich Beatrice bei Dante erweckte Annchen in unserem Dichter eine 
‘heimliche, tief verschlossene Leidenschaft’? (Abenteuer meiner Jugend, 
I, 48). So berichtet er, daß er in dem Kind ‘den lichten Boten aus einer 
anderen Welt, aus jener, auf die meine Verse hindeuteten’ sah. ‘Ich genoß 
ihren Anblick mit gewiß nicht geringerem Staunen, als Dante den der 
kleinen Beatrice genossen hat. Ich konnte sie öfter und immer wieder 
sehen, im Schutze meiner erheuchelten Gleichgültigkeit, die mich hin- 
reichend deckte’ (hierfür findet sich die Entsprechung in Vita Nuova, V). 
Sie bestand ‘sichtbar und fühlbar aus himmlischem Stoff? und gehörte ... 
nicht unter niedere Menschen ... sie war gewiß keine Sterbliche’ (Vita 
Nuova, II: Sie schien nicht die Tochter eines Sterblichen zu sein, sondern 
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von Gott), vielmehr ‘das engelhafte Kind’ (V.N., II: questa angiola gio. 
- vanissima). Da überkommt ihn das Bewußtsein: “Ecce deus fortior me, qui - 
| veniens dominabitur mihi! (V.N., II. Mit denselben Worten hält Wann 
- im Glashüttenmärchen Pippa im Arm.) Weiter führt Hauptmann aus: 
‘Dante sah das Kind Beatrice schlafend in Amors Arm. Der Gott hielt 
dabei ein fiammendes Herz in der Hand und sagte zu Dante: Vide cor 
tuum! Ich zögere nicht, diesen altgeheiligten Vorgang auch auf diese 
Kleine, mich einst Beseligende und mich selbst umzudeuten.: Und das mag 


| E er eben bei der Niederschrift seines Erinnerungsbuches getan haben, zum 


- gleichen Zeitpunkt, da er den Roman Im Wirbel der Berufung (1935) mit 
der Entwicklung der Hauptgestalt zu einer ‘Vita nuova’ abschließen läßt. 

In der Vision des Großen Traums ist auch eine kurze Begegnung mit 
Mary enthalten. Der Leser wird hier unwillkürlich an das Mary-Epos 
zurückdenken, worin die ergreifende Wiederkehr des gealterten Dichters 
an den Ort ihrer ersten gemeinsamen, frischen und freudigen Jugend- 
_ erlebnisse, nachdem ein halbes Jahrhundert dahingegangen war, geschildert 
ist. Man verspürt deutlich etwas von den Schwingungen eines sublimen 
und substanzhaltigen Seins, das beim Betrachten der alten Umgebung die 
Situationen von damals ungetrübt in der Erinnerung wiedererstehen läßt. 
Es geschieht mit der gleichen Polarität der Empfindungen, die sich in 
Hauptmanns Schmerz-Lust-Bewußtsein der mit Sonnen überschriebenen 
Meditationen, das ‘die furchtbare Wahrheit Einsamkeit ... voll Entsetzen 
liebt’, äußert. Das ist eine Fortführung und Überwindung der Pascalschen 
Grundempfindung vom ‘ewigen Schweigen dieser unendlichen Räume’, das 
diesen ‘erschauern’ ließ (Pensées, 206). Die Ruhe konnte für Hauptmann ‘der 
Seele letzte Wahrheit’ werden. Die ureigene Seele legte der Dichter, der 
nicht nur der Dionysier und Menschenfreund, sondern auch ein großer Ein- 
samer war — diese Seite gilt es noch besonders zu erfassen! — und sogar 
im vertrauten Gespräch nur selten voll sich zu offenbaren neigte, allein 
in sein Werk, zu welchem er sich schon bei leisem Anflug von Meditations- 
stimmung zurückzog und das seine letzten Wahrheiten kündet. Während 
die Dinge ruhen, werden in seinem eigenen Innern die Einsichten wach- 
gerufen: ‘... stumme Sonne, stummes Meer, stumme Blumen, stummer 
blühender Rosenhang. Schlaf ohne Traum. Nur ich bin der Träumer.’ Und 
diesem Träumen setzt der Dichter ein eschatologisches Ziel: ‘Religionen 
- sind vielleicht die natürlichsten, wenn auch merkwürdigsten Äußerungen 
der Menschheitsseele: sie gehen aus von der Empfindung des Diesseitigen. 
der größten und natürlichsten Entdeckung, zu einem wie immmer gearteten 
Jenseitigen’ (Sonnen). 

Bei Dante bestand das Jenseitige, den Auffassungen der spätmittelalter- 
lichen Scholastik zufolge, aus Hölle, Läuterungsberg und Paradies. An diese 
seitens der damaligen Theologie vorgeschriebenen Bereiche brauchte sich 
Hauptmann nicht mehr zu halten. Das hätte sonst seinem eigenen Empfinden 
auch widersprechen müssen, da es für ihn, dem selbst nichts Böses anhing, 
kaum eine Hölle im Jenseits, sondern nur eine Erlösung geben konnte. 
Wenn er uns auf seiner Wanderung im Großen Traum dennoch durch 
Höllen führt, so müssen wir darunter wohl eine Allegorie des Diesseitigen 
verstehen, das aus Gottnähe betrachtet und gedeutet werden soll. Hier 
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vermittelt gerade die gemeinsame Wegstrecke der beiden Dichter Haupt- |) 
mann und Dante Aufschluß. | 
Das visionäre Zusammentreffen vollzieht sich in der folgenden Weise: 


Jetzt schritt entgegen uns, in einem Buche 

lesend ein Mann mit einem schlanken Rumpf, 

das bartlos edle Antlitz ernst, ja strenge. 

Und plötzlich sah er auf wie im Triumph. 

‘Alighieri!’ sprach ich. Und als senge | 

ein dunkler Blitz uns, traf sein Blick uns nun. 2 

Mir war, als ob Gewalt mich niederzwänge, 

und also stürzt’ ich hin, wie Beter tun. 

Er hob mich auf wie einer, der mich kannte, 

wenn auch vom Hörensagen nur: und ruhn 

ließ er sein Aug’ auf mir, und endlich nannte 

er mich mit leiser Stimme Theophron: 

ein Name, der mir heiß im Herzen brannte, 

als taufte so ein Vater seinen Sohn. 

Danach ward ich von sanfter Hand berührt. 

Verhieß mir je das Leben solchen Lohn? 

(VII, 111—126) 

Nachdem sie eine Weile nebeneinander geschritten und infernalische Grauen || 
an ihnen vorbeigezogen waren, erhält der noch zu den Lebenden Zählende 
von dem schon erprobteren Christen und in diese Regionen seit langem 
Eingeweihten ‚den Auftrag: 


Du bist wie ich der höchsten Wahrheit Diener, 

so zeuge nun, wie ich, nach heiliger Pflicht 

für sie, ein freigeborner Theatiner! 

Mein Fenergriffel schrieb das Weltgericht. 

Mein Auftrag ist, dir Eigenstes zu weisen 

und anzuzünden dir dein eigen Licht. 

So schreib auch du! Wohlan, folg meinen Gleisen! 

Ich lebe mehr in dir als du in mir, 

allein wie ‘ich’ und ‘du’ sich unterweisen, 

so sind in einem Geiste einig wir. 

(IX, 121—120) 

Die furchtbaren Geschehnisse, deren Zeuge der Wanderer von hier oben 
aus wurde und die er in diesen Gesängen mit echt dantescher, mutiger Zeit- 
bezogenheit wiedergibt, lassen ihm — dem Protestanten — ernsteste 
Zweifel an der Liebe Gottes aufkommen. 


Ich drauf: “Wer sprach “Am Anfang war die Tat” — 
der mochte wohl mit gleichem Rechte sprechen: 
Am Anfang, wie sich nun erwiesen hat, 

war der Verbrecher und war das Verbrechen. 


Mit einem aus wahrhaft höchster seelischer Not geborenen Hilfeschrei raunt 
er den großen Denker, von dem er geführt wird, an: 


EPA Dr le Da era A der. . AR 
- a . Cera 
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‘Du wahrer Steuermann in Petri Schiff, 
tritt ein und führe mich auf neuem Meere, 
so fürcht’ ich weder Sturm noch Felsenriff, 
ich warte deiner letzten, größten Lehre, 

die von dem Irrtum Gottes uns erlöst 

und unser Leid in eitel Freude kehre.’ 


und erhält die erhoffte, einzig mögliche und noch einmal aufrichtende 
_ Weisung: 

‘Gib acht, daß du nicht höher dich erhöhst, 

als dir auf unsrer Ebne hier beschieden, 

und so dich selber in die tiefre stößt! 

Gib mit dem Leidenswege dich zufrieden! 

Entrinnen wirst du dann dem Erdenweh, ‘ 

wenn du erst ganz durchläutert bist hienieden.’ 

So Dante ... 


- Sie wird zugleich auch die Botschaft des deutschen Dichters an die miß- 
handelten und zermürbten Völker, unter Einschluß des eigenen, welches als 
- der Schlußstein in diesen sich immer breiter und tiefer öffnenden Abgrund 
mit notwendiger Folgerichtigkeit stürzen mußte. Wie oft stellten wir in 
den Jahren des zweiten Krieges nicht die Frage: ‘Wie hätte wohl Dante 
dieses Inferno geschildert?’ Hier finden wir eine — 1942 gegebene — Ant- 
wort. Es kann nicht ohne inneren Bezug auf die äußeren Ereignisse gewesen 
sein, wenn Hauptmann den Großen Traum, welchen er für die tiefste seiner 
Dichtungen gehalten hat und auf dem, seinem Vermächtnis entsprechend, 
- das Haupt des Entschlafenen ruht, zu Anfang des ersten Weltkriegs be- 
ginnen und inmitten des zweiten neu erleben und vollenden sollte. 

Hervorhebung verdient die besondere Gabe Hauptmanns, eine Angleichung 
seines Ausdrucks an die Stilmittel des großen Florentiners zu erzielen. 
Diese werden kraft eines sich noch wahrhaftiger als bei Stefan George aus- 
nehmenden Nacherlebens zum ersten Male sinnvoll von einem Dichter in 
deutsche Sprache umgegossen. Zwar überwiegt die strenge Diktion der 
herberen Schilderungen des danteschen Inferno, die das Schattierungsver- 
mögen Hauptmanns, gemessen an dem italienischen Poeten, nicht so viel- 
gestaltig erscheinen lassen. Doch vergleiche man Bilder und Wendungen 
- wie etwa diese: 


® 


Ich hérte Brandung wie von tausend Meeren, 
wo immer eins das andre tiberrauschte, 
um höher stets das Selige zu verehren. 

(II, 149—151) 


Allein nun plötzlich traf mich wie ein Blitz 
Erkenntnis ... (XVII, 1—2) 


Allein es sind des Traumeswandrers Pflichten, 
das Größte, unaussprechlich wie es ist, 
in Zeichen und Symbolen zu berichten. 

(XX, 52—54) 
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Was war’s? Vergeblich müht sich hier das Wort. 
i (XX, 210) 
Dies Dämmertal hat Liebe eingesägt. 
(XXII, 97) 


mit dem Ausgang des Paradiso in der Commedia 


Nun stockt mein Reden und mein weit’res Wägen 


O wie ist’s schwer, hinreichend’ Red’ zu üben, 
von dem, was ich begriff ... 
So war mein Zustand bei dem neuen Sehen. 
Ich das Durchdringen nun erkennen wollte, 
wie Kreis und Bild wohl zueinander stehen. 
Zwar eigner Federn Flug genügen sollte 
nicht hier — doch blitzschnell ließ mein Geist sich regen 
von Einsicht dessen, was mein Wille wollte. 
Dem Flug des Geistes sich hier Schranken legen: 
Schon drehten sich das Wollen und die Triebe; 
so wie ein Rad gleichweis sich läßt bewegen 
belebt die Sonne und die Sterne Liebe. 

(XXXIII, 106, 121—122, 136—145) 


Auch die Hauptmannschen Metaphern und Gleichnisse lassen die Ausdrucks- 
formen Dantes mit konkreter Anschaulichkeit im Großen Traum wieder- 


erstehen: 


Du irrtest, denn die Quelle liegt im Rücken. 
Den Kiel gewendet, laß uns rückwärts steuern 
(I, 36—37) 
Wie wenn ein Alp uns lähmt im Traum und wir 
uns aufzuwachen mühn mit schwerem Ächzen, 
so ging es plötzlich mir und ging es hier! 
(V, 1-3) 


neben den Versen Dantes: 


Wie wer im Traume hat erblicket Zeichen, 
den Eindruck nachher noch als Drang empfunden, 
indes der Rest den Sinn nicht konnt’ erreichen, 
so bin auch ich ... 

(Par. XXXIII, 58—61) 


Die Alliterationen erzielen die für die Commedia kennzeichnende Klang- 


wirkung: 


Wie graue Wölfe sprangen Meereswogen 
und setzten heulend über weiße Dünen. 
(III, 37—38) 
Vergebens würden Tag und Nächte scheinen 
mit Sonne, Mond und Myriaden Sternen: 
sie würden nichts als Seufzen sehn und weinen. 
Er trank und starrte wie in fernste Fernen. 
(II, 173—176) 
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: Welch eindrucksvolle Gestaltung diese Kunst gerade in der italienischen 
_ Sprache erfahren konnte, mag etwa durch Verse aus der Francesca-Episode 
a veranschaulicht werden: 


Quanti dolci pensier, quanto disio 
menó costoro al doloroso passo! 
Welch Sehnen, welches wonnigliche Sinnen 
lenkt’ jene jammervollen Wegs hernieder! 
(Inf. V, 113—114) 
Mentre che l’uno spirto questo disse, 
l’altro piangea, sì che di pietade 
io venni men cosi com’io morisse; 
e caddi come corpo morto cade. 


Indes der eine Geist dies so beschrieben, 
der andre stand in Tränen vor uns allen; 
sie trauernd mich in todnah’ Ohnmacht trieben. 
Und ich fiel fest wie fühllos Müde fallen. 
(Inf, V, 139—142) 


oder durch den oben bereits in der Übertragung angeführten Schlußvers 
des Jenseitsepos 
L’amor che move il sole e l’altre stelle. 


Fiir die Klangwerte der Commedia haben nur ganz wenige unter den 
deutschen Bewunderern Dantes — die im übrigen so zahlreich sind wie 
außerhalb Italiens in keinem anderen Land — ein Ohr gehabt. Stefan 
George besaß dieses Gehör noch am ehesten, wenngleich überwiegend für 
die weicheren und die mystischen Töne. Als nächstem ist es dann Haupt- 
mann gelungen, diese dantesche Klangkunst, welche in Übereinstimmung 
mit dem Gehalt auch ihrerseits im Dienste der Zeichen und Symbole steht, 
aufzunehmen und zu handhaben. Das eindrucksvolle Ergebnis bildet die 
Frucht einer seltenen Vertiefung in die Form der Commedia. Wahrhaft hat 
der Dichter die Stimmung des Originals erfaßt. So konnte er am Ende auch 
von der eigenen Dichtung sagen: 


Es ist die obre Welt, für die ich dichte. 
Mein Werk, aus Tönen ist es aufgebaut, 
aus schnellen Lichtern und aus Funkenblitzen, 
und mit dem Ohre wird es angeschaut. 
(XXII, 120—123) 


Eine gemeinsame Aura magica, die von Dante und Hauptmann für uns 
erschlossen wurde! 

Der Traum bedeutet im Bewußtsein Hauptmanns das Erleben und das 
Erleiden der Transzendenz. Er wird gleichsam zum Inbegriff seiner Existenz: 
‘Der Traum ist alles, doch nicht alles Traum’ (XX,1). Vielleicht unter- 
scheidet sich Hauptmann hier von Dante allein dadurch, daß er nicht so 
natürlich von Anbeginn ‘vollinnerlich im Mysterium einer großen Kirche 
gestanden’ (Abenteuer meiner Jugend, I, 48) hat. Das Hinneigen zu den 
Kündern der transzendentalen Lehren ließ ihn auch Seneca, Dante, Michel- 
angelo, Bach und Calderön neben Homer, Heraklit, Platon, Sokrates, Phei- 


Archiv f.n. Sprachen. 187, 6 


os 


. Valéry erinnert, den dieser seinem Faust in den Mund legt und welcher 
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dias, Vergil, Beethoven, Shakespeare zu den “Erlauchten” unter den großen Uli | 
Dichtern und Künstlern (im Großen Traum V, 122—146) rechnen. Es ist | 4 
sehr beachtenswürdig, wenn er sich auch durch Calderon angezogen fühlte, |} 
dessen bedeutende Allegorie Das Leben ist Traum mit der Monologstelle |M 


Was ist das Leben? Rasend Wahn. 
Was ist Leben? Illusion. 

Ein rascher Schatten, nur Fiktion. 
Selbst das höchste Gut ist klein, 
weil Jas Leben Traum muß sein 
und ein Traum nur Traum allein. 


ihn sicherlich beschäftigt haben muß. Bei meiner einzigen Begegnung mit 
Hauptmann im Frühjahr 1940 erzählte der Dichter, daß er einen Band 
Unamunos in seinem Reisegepäck mitzuführen pflege. Damals habe ich nicht 
gefragt, jedoch bei mir gedacht, daß es das tragische Lebensgefühl des 
allegoriseh gedeuteten, durch den calderonianischen Schleier geschauten 
Don Quijote hätte sein können, was ihn zu diesem spanischen Philosophen 
führte. Eine Inschrift für seine Werke, die Hauptmann mir bald darauf 
zukommen ließ, besagte: ‘Als Jüngling versuchte ich festzustellen, welche | 
Grenzen meinem Wesen und seinen Fähigkeiten gesetzt seien: der Versuch | 
scheiterte an seiner Undurchführbarkeit; und so mußte das schmerzhafte | 
und hoffnungslose Streben ins Universelle von mir bis heut weiter ertragen. 
werden.’ Dieses beständige Geöffnetsein seiner Natur darf, wie ich glaube, 
nicht nur im Goetheschen Sinn pantheistisch, sondern muß auch eschato- 
logisch gedeutet werden. Das gilt wohl auch für die besondere Art einer 
Einbeziehung des Unbegreiflichen im Menschen, wie sie sich in Hanneles 
Himmelfahrt schon 1893 anbahnt und in der Mignon-Novelle (1944) erneut 
enthüllt. Dieser Ring umschließt gleichsam eine Mitte, die durch Hauptmanns 
religiose Werke samt dem Großen Traum gebildet wird. Wer ihm hier 
nicht zu folgen vermag, der besitzt nicht wie der Mensch Hauptmann und 
der Mensch Dante oder der Apostel Paulus, der Verfasser des von unserem 
Dichter geliebten Korintherbriefes, eine sichere Ahnung von den Dingen, 
um die das Wort sich vergeblich müht, und vor diesem Unaussprechlichen 
eine tiefe Ehrfurcht. Es sei an einen bedeutsamen Ausspruch von Paul 


besagt: ‘Le véritable vrai n’est jamais qu’ineffable’. 

Sind wir dazu berechtigt, diese Empfindungen Hauptmanns als ‘sur- 
realistisch’ zu bezeichnen? Nicht nur instinktmäßig, sondern auch aus sach- 
lichen Überlegungen möchte man sich gegen die Anwendung dieses kon- 
kreten Begriffes verwahren, denn was unter ihm verstanden werden muß, 
ist heute deutlich genug. Die Aufhebung der Gegensätzlichkeiten von 
irdischem Dasein und Transzendenz stellt sich bei Hauptmann durch ein 
klares, harmonisches und natürliches Ineinander dar, das ein völlig ge- 
schlossenes, untrennbares Ganzes bildet. Weder vollzieht sie sich durch 
automatische Assoziationen noch durch eine schematische Aneinanderreihung 
von Imaginationen. Diese Wahrnehmungen entspringen bei Hauptmann 
auch nicht etwa dem Unterbewußtsein, sondern einer echten Religiosität, 
über die er volle Sewißheit erlangt hat und welche für ihn einen Teil der 
Wirklichkeit bedeutet. Oder sie wurzeln in einer Idee, der er sich großzügig 
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Echonken kann, weil sie, wie in der Mignon-Novelle, in i hm Wirklichkeit 


- lieben läßt. Von einer seitens der typischen, etwa französischen Surrealisten 
- proklamierten und erstrebten Unabhängigkeit von Vernunft, Ethik oder 
Moral konnte im Werk des deutschen Dichters unmöglich jemals die Rede 
sein. Die Grenzen der Freiheit wie seiner Kunst wurden ihm durch die 
_ tatsichliche Erlebnisfähigkeit seines Denkens gesetzt. Diese findet ihren 


auch in der schlichten und natürlichen, mitunter beinahe sachlichen Dar- 
- legung, für die wiederum Mignon eines der schönsten Beispiele bildet. 
- Hauptmann bedarf nicht der Ästhetik eines Surrealismus, die in Fort- 
führung eines symbolischen Impressionismus die Unvollendung, ja beinahe 
_ das Unvermögen, die Lücke zum Inbegriff der Kunst erklären möchte. Dem 
steht das Prinzip der Ausformung in der Kunst Homers, Dantes, Goethes... 
auch Hauptmanns gegenüber — obwohl schon bei diesem, etwa im Großen 
- Traum, offenbar wird, wie sehr der Mensch durch seine Gebundenheit an 
die Massen, die in die Leere geführt wurden, im Verhängnis zu stehen 
scheint. Teilweise sehr weitgehend kann man den Surrealismus wohl als eine 
Substitution der individuell kaum noch erreichbaren, nur noch im Unter- 
bewuBtsein mitschwebenden Werte einer neben der Wirklichkeit existierenden 
Idealwelt, wo nicht sogar als eine Rebellion der Zwiespältigen auffassen. 
Das gilt allenfalls für eine Anzahl von Vertretern der heutigen Gene- 
ration. Von Hauptmann wäre damit jedoch zu wenig und überdies nichts 
| vüllig Zutreffendes ausgesagt worden. Er steht, wie auch das Beispiel seines 
inneren Verhältnisses zu Dante zeigt, noch inmitten der besten abend- 
_ landischen Traditionen. Als Denker und Dichter war Hauptmann ein selbst 
| gewordener Christ, wie Dante und Luther versehen mit einer weitgeüffneten 
Natur, besorgt um das Dasein des Menschen und immer gerecht. Das Ethos, 
weiches sein Denken und seine Kunst emanieren, ragt aus dem Trümmer- 
feld der Vergangenheit gleich einer ungebrochenen Säule empor und reicht 
tröstlich in unsere trauernde Gegenwart hinein. Als einer der Grundpfeiler 
wird sie künftig nicht entbehrt werden können und immer mehr zu er- 
- kennen geben, wie sehr das Werk dieses Dichters bedeutendste Welt- 
literatur ist. 


Frankfurt a.M. E. v. Richthofen. 


Eduard Wechssler zum Gedächtnis 
(1869—1949) 


Am 29. Januar 1949 verstarb in seiner wiirttembergischen Heimat im 
Alter von fast 80 Jahren der ehemalige Ordinarius für romanische Philo- 
logie an der Universität Berlin. Die wissenschaftliche Welt verliert in 
Eduard Wechssler einen Gelehrten, dessen Forschungen auf den ersten 
Blick den Eindruck ungleichartiger Mosaikarbeiten machen; erst bei ein- 
dringlicher Betrachtung läßt sein Lebenswerk eine zusammenhängende 
Entwicklungslinie von kühnem Schwung erkennen. Wechsslers Freunde, 


6* 


eworden ist — die Wirklichkeit eines Geistes von solcher menschlichen - 
sröße, daß sie ihn schmerzhaft und hofinungslos, voll Entsetzen dennoch 


Ausdruck sowohl in den plastischen Gleichnissen des Großen Traums ‘als. 
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vor denen er sich gern aussprach, erinnern sich, daß er selbst an gewissen 
Marksteinen seines Lebens Rückschau auf sein Werk gehalten und dabei | 
versucht hat, der Folgerichtigkeit seines nicht alltäglichen geistigen 


, Werdegangs innezuwerden. 


Wenn uns der Überblick über Wechsslers wissenschaftliches Werk nicht | 
irreführt, erkennen wir vier Meilensteine seines Weges. Sie sind durch die 
Titel seiner vier Hauptwerke bezeichnet. Mit seiner Habilitationsschrift | 
über den Graal-Lancelot-Zyklus, 1895, und den darauffolgenden Unter- ; 
suchungen über den ‘Perceval’ und ‘Parzival’ knüpft er, wie mit den um | 
wenige Jahre jüngeren Studien zur Geschichte der französischen Helden- - 
sage, an die fachwissenschaftliche Forschung der deutschen und fran- - 
zösischen Romanisten über die mittelalterlichen Literaturdenkmäler an.. 
Seine Studien zur Mystik und dem Minnesang verdichten sich in demi 
ersten Hauptwerk, dem vor 40 Jahren erschienenen Kulturproblem des : 
Minnesangs — einem Werk, das von den Provenzalisten in der internatio- : 
nalen Forschung noch unserer Tage häufiger zitiert wird. Der erwartete : 
zweite Band über das Problem des Minnesangs und Rittertums ist nicht : 
erschienen; auch insofern dieses bedeutende Buch ‘Studien zur Vorgeschichte » 
der Renaissance’ waren, ist es nicht fortgesetzt worden; denn auch der ‘ 
geplante Teil ‘Minnesang und Renaissance’ ist unausgeführt geblieben. . 
Insofern aber das Werk als eine vergleichende literatur- und kultur- - 
geschichtliche Betrachtung der provenzalischen Troubadourlyrik und des : 
deutschen Minnesangs angelegt ist und insofern sein Verfasser mit dem ı 
ihm eigentümlichen Blick für das Universale und Gemeinsame die Minne: : 
sangkultur der Provenzalen, Deutschen und Italiener des Mittelalters als ı 
eine Gesamtleistung begreiflich machen und sowohl der deutschen wie der : 
romanischen Philologie dienen wollte, sind in diesem ersten Hauptwerk : 
Motive angeschlagen, die in Wechsslers zukünftigen Arbeiten in über- 
raschenden Themenwendungen entwickelt werden sollten. à 

Das zweite grundlegende Werk Wechsslers ist der Versuch einer Wesens- . 
kunde des deutschen und französischen Menschen. Es erschien 1927 unter : 
dem Titel Esprit und Geist. Die Linie der literatur- und kulturgeschicht- . 
lichen Forschung auf dem Gebiet des romanisch-germanischen Mittelalters | 
scheint unterbrochen zu sein. In den achtzehn Jahren, die zwischen diesem | 


und jenem Werk liegen, hat sich offensichtlich das wissenschaftliche Inter- : 


esse verschoben. Die Jahre des ersten Weltkrieges haben vor allem das | 
psychologische Interesse an der Erfassung der Wesenseigenheiten unseres ı 
westlichen Nachbarn erregt. Die Forschung des gelehrten Philologen, dessen | 
Blick bereits im ersten Hauptwerk auf den Vergleich der mittelalterlichen 
Deutschen und Franzosen gerichtet war, hat sich hier in den Dienst einer 
weniger philologischen und historischen als völkerpsychologischen Auf- 
gabe gestellt. Aber auch mit diesem Werk wollte der Gelehrte nicht die | 
Tradition verlassen, sondern knüpfte bewußt an die von Gröber und Paul | 
in den ‘Grundrissen’ gestellte Aufgabe an, ‘das geistige Leben der Völker, | 
soweit wir es im Spiegel der Sprache und Literatur erkennen können, zum 
Gegenstand der Darstellung zu machen’. Das Buch ist ein schönes Zeugnis 
ehrlichen Bemühens um wesentliche Erkenntnisse des deutschen und fran- | 
zösischen Geistes und ist ein Zeugnis einer hervorragend wissenschaftlichen | 
Gesinnung, die sich in dem Versuch einer objektiven Würdigung des im 
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| zòsischen Partners ausspricht. Die Thesen sind freilich anfechtbar. 

Zwei Wege lagen nunmehr vor ihm: Der eine hätte, zur Philologie im 
strengeren Sinne zurückbiegend, zu einer systematischen vergleichenden 
_ Literaturgeschichtsschreibung führen können; der andere wies ihn auf die 
Probleme einer allgemeinen Geistesgeschichte. Den zweiten Weg hat Wechss- 
ler eingeschlagen, als er Ende der zwanziger Jahre unter den Einfluß des 
Leisegangschen Werkes über die Denkformen” geriet. Damit erreichte er die 


als Jugendreihe und ihr Kampf um die Denkform bezeichnet. Wechssler 
hatte das Gefühl, daß es ihm bei der Lektüre der Denkformen” Leisegangs 
wie Schuppen von den Augen fiel, und daß er nunmehr in der inneren 
- Bezogenheit der in jenen Jahren auch auf anderen Gebieten viel disku- 
tierten Probleme der ‘Generation’ und der “Denkformen” den Schlüssel zur 
Enträtselung mancher Geheimnisse geistigen Schaffens und vor allem den 
Schlüssel zum objektiven Verständnis und zur Deutung großer Geistes- 
werke in der Hand hielte. Die Philologie ist in diesem Bezirk des Ge- 
lehrten zur geisteswissenschaftlichen Interpretation geworden. Wer das 


ist, durchblättert, gewinnt auch einen Eindruck von Wechsslers sprudeln- 
- dem, explosivem Temperament als Denker und Deuter. 


Die letzte Etappe ist das reich dokumentierte, abgeklärt geschriebene 
Buch über Hellas im Evangelium (1. Aufl. 1936; 2. Aufl. 1947). Die Philo- 
logie scheint nunmehr ganz aufgehoben zu sein. Frühe kulturphilosophische 
Studien zum Thema Antike und Abendland wirken gemeinsam mit alten 
_Jugenderinnerungen aus dem Religionsunterricht nach, um dieses reife 
Alterswerk Wechsslers hervorzubringen, ein Buch, das jeden besinnlichen 
und gebildeten Europäer, der sich um ein Verhältnis zur Antike und zum 
Christentum bemüht, angeht. Es ist das Vermächtnis eines ehrlich um die 
religiösen, metaphysischen, historischen Probleme Europas ringenden 
Mannes von umfassender Bildung. 

Zwischen den einzelnen, kurz skizzierten Etappen liegen andere wissen- 
schaftliche Arbeiten, die sich als Vorstudien teils an die eine oder andere 
Gruppe anschließen, teils Übergänge von der einen zur anderen sind, oder 
die sich überhaupt nicht in die erwähnten Zusammenhänge einordnen lassen 
_ — Werke über Dante, Molière, Verlaine neben philosophischen, kultur- 
geschichtlichen, psychologischen Versuchen; sogar ein ‘Marburger Taschen- 
|. liederbuch’ findet sich unter seinen Editionen. 

Die wissenschaftliche Produktion war indessen nur ein Teil seiner 
Lebensarbeit; der andere galt den akademischen Erziehungsaufgaben in 
Vorlesungen und Seminaren. Zu den gefälligen Tugenden des Lehrers 
Wechssler gehörte es, daß er nie langweilig sein konnte. Die temperament- 
volle, sprudelnde Art, wie er vortrug und lehrte, war fesselnd, oft über- 
_ raschend, immer anregend, nie pedantisch. Er hatte einen Sinn für Humor 

und Witz und liebte derbe Späße. Die jungen Menschen wußten ihm Dank, 
daß er mit der Gegenwart lebte, wie er denn auch stets bemüht war, die 
Gegenwart nicht nur zu verstehen, sondern auch auf sie einzuwirken; so 
verschmähte er nicht das Feuilleton, um Stellung zu Zeitfragen zu nehmen. 


È = 
3 | Schicksalsspiel der Geschichte gegenüberstehenden deutschen und fran- 


dritte Etappe. Sie ist durch das 1930 erschienene Buch Die Generation 


Buch, das im Rausch geistiger Entdeckerfreuden etwas hastig geschrieben - 
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| 4, 
Allem Neuen und Kommenden öffnete er sich, wenn es ihm wertvoll er- 


schien. Dennoch war er nicht revolutionär, sondern fühlte sich der Tradi | 


tion verpflichtet. 2 
In allem, was er tat, gab er sich aus. Dienen war sein Losungswort. 


‘Plutôt s’user que se rouiller Diese Devise Diderots war auch die seinige. | 
- Auch Schatten ließen sich in seinem Porträt andeuten: Sie tauchten da 


auf, wo sein leidenschaftliches Temperament und die Überzeugung, im Be- 


sitz der Wahrheit zu sein, ihn zuweilen hinderten, anderen Forschern 


gerecht zu werden. Aber diese Schatten machen das Bild seiner großen Ge- 
lehrtenpersönlichkeit nur menschlich. 

Der Umgang mit den Großen im Reich des Geistes und der Kunst hat 
ihn bescheiden gemacht. Er lehrte seine Studenten Demut vor dem Gött- 
lichen und Unbegreiflichen. Dadurch wurde er ein großer Erzieher. Ein: 
drucksvoll war er auch als Lehrer, weil jeder Student seine reine Liebe zum 
geistigen Leben unmittelbar spürte. Wie ein echter Jünger Platons, der 
ihm unter allen Philosophen am höchsten stand, lebte er in der Welt der 
Ideen, die für ihn das eigentlich Wirkliche waren. Der Gedanke, an dem 
er festhielt, war, daß der Umgang des Philologen mit den hohen Geistern 
der Menschheit die Philologie als Literatur- und Geisteswissenschaft frucht- 
bar machen solle. Diese Anschauung verbindet ihn mit manchen der besten 
Köpfe seiner Generation, die der harten Fachschulung des 19. Jahr- 
hunderts entwachsend, die geisteswissenschaftlichen Disziplinen durch 
handwerklich-fachliches Können, durch ihren Fleiß, durch die Universalität 
ihrer Bildung und durch die hingebende Liebe zu ihrer Wissenschaft und 
ihrem Amt gefördert haben. 


Neckargemünd. Walter Mönch. 


Preziöse Dichtung in Frankreich 


Noch lange nachdem in Deutschland der Versuch gemacht wurde, der 
sogenannten barocken Dichtung erträgliche Seiten abzugewinnen, und nach- 
dem eine wahre Begeisterung für Göngora sich entzündete, war in Frank- 
reich der Ausdruck preziös im alten pejorativen Sinn gebraucht worden. 
Etliche berüchtigt extravagante und geschmacklose Beispiele pflegten als 
Vertreter der ganzen Gattung gekannt und zitiert zu werden. Ein Um- 
stoßen der durch Boileau bestimmten Wertungen hätte auch für die übrige 
französische Literaturgeschichte eine Umstellung von kaum absehbarem 
Ausmaß zu bedeuten. 

Es ist vielleicht nicht unbedeutsam, daß — nach den literarhistorischen 
Neuentdeckungen Valery Larbauds, nach dem Manifest von Debu-Bridel 
(La préciosité conception héroïque de la vie, in Revue de France, 1938, 
Bd.5) und vor allem nach der überragenden Schrift von Cl.-E. Magny, 
Précieux Giraudou® (Paris 1945), einer der eindringlichsten literatur- 
kritischen, die seit langem erschien —, nunmehr aus der Welschschweiz ein 
Ansatz zur wissenschaftlichen Verarbeitung dieser Erkenntnisse vernehm- 
lich wird. Der Lausanner Gelehrte René Bray, wohlbekannt durch seine. 
Arbeiten zur Literaturgeschichte des 17. Jahrhunderts, veröffentlichte 1946 
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ein Lesebuch (Anthologie de la poésie précieuse, de Thibaut de Champagne 


à Giraudoux), dem er jetzt eine umfängliche kritische Abhandlung folgen 


lapti, Die eines Kritikers, nicht eines Historikers — dies zu betonen ist. 


ihm selbst ausdrücklich wichtig. Erscheinungsformen von preziöser Dichtung 


| sind während bestimmter Zeitabschnitte bei allen Völkern des abend- 
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ländischen Schriittums ausgeprägt, am extremsten wohl in der nordgerma- 
nischen Skaldenlyrik, für die in einer Definition der Preziosität gleichfalls 
Raum sein müßte. Nur auf einen einzigen der älteren europäischen Aus- 
tauschvorgänge ging Bray jedoch näher ein, auf das Einflußverhältnis 
zwischen Marino und Göngora, auf Grund der streckenweise überholten 
Forschungsergebnisse von L.-P. Thomas; bei seiner Erwähnung Lilys fehlt 


_ der Hinweis, daß dessen euphuistische Preziosität in vielen wesentlichen 


Zügen dem Guevara nachgeahmt ist. In der Tat verzichtet Bray ausdrück- 


~ lich darauf, den Einflüssen nachzugehen. Man würde also bei ihm vergebens 


Aufklärung suchen über den Anteil der italienischen Madrigalisten an den 
Gedichten Scèves oder über den Anteil Guevaras, Marinos, Göngoras, am 
Schrifttum der französischen Preziösen; so schmerzlich man seit langem 
eine Klärung dieser Fragen vermißt. Worauf es ihm in all seinen Beispielen 
ankomme, sagt Bray, sei zu einer Definition des Preziösen hinzuführen 
(notre objet est en effet d’aboutir à une définition). Sie wird denn auch auf 
der letzten Seite erreicht, komprimiert in einem Satz, der die physio- 
logischen, psychologischen, ethischen und ästhetischen Seiten des Phäno- 
mens gleichzeitig zu beleuchten hat: ‘Le jeu inutile et sans cause d’un 
oisif à l’esprit agile et à l’imagination féconde, hanté par l’ange du bizarre, 
riche de culture, se plaisant dans une création de luxe qui traduit par des 
gestes arbitraires une exigence interne de distinction’. Bei nicht wenigen 
Lesern wird wahrscheinlich das definitorische Anliegen Brays zurücktreten 
gegenüber der Dankbarkeit, unter seiner liebenswürdigen und offenbar von 
seinem Stoff entzückten Führung mit einer großen Anzahl von meist wenig 
beachteten Versen bekannt zu werden. 

Am reichsten fundiert sind natürlich die Abschnitte über das 17. Jahr- 
hundert, die ein Drittel des Buches umfassen. Bray faßt die preziöse Dich- 
tung vor 1792 summarisch als eine erste Gruppe des Preziösen zusammen, 
die er etwas farblos ‘la préciosité de relation’ nennt. Er meint damit die 
soziologische, auf dem Du-Verhältnis aufgebaute Form des Preziösen, die 
wegen ihrer Abhängigkeit von der mondänen Gesellschaft auch mit dieser 
zugrunde gegangen wäre (?). Daß diese ‘vue cavalière’ ganz zutreffe, scheint 
er gleichzeitig aber auch anzuzweifeln, da sie ihn für die Gestalt Scèves 
nicht befriedigt. Bei den Versuchen einer Gliederung empfindet man es be- 
sonders als unbefriedigend, immer wieder auf die ungeklärten historischen 
Zusammenhänge der Preziosität zu stoßen, um so mehr als Bray es sich 
dann doch nicht nehmen lassen will, Preziosität als etwas bodenständig 
Französisches zu postulieren. Der Rückgriff auf die ‘temps des cours 
d’amour’ (ein Ausdruck, der abzugrenzen wäre gegenüber den fabulösen Liebes- 
gerichtshöfen) und auf zwei nur oberflächlich kommentierte Lieder des 


Thibaut de Champagne, bietet hier keinen zureichenden Beweis. Selbst wenn 


1 René Bray, La Préciosité et les précieux de Thibaut de Champagne à 
Jean Giraudoux, Paris, Albin Michel, 1948, 403 S. 
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Bray bis zu den Provenzalen zurückgegangen wäre, hätte er sich vor der 


sehr schwierigen Frage befunden, wie es mit einer ausdrücklichen Voraus- 


setzung der Preziösen, nämlich dem Vorhandensein einer sehr alten Bil- = 


dungstradition, bei den Troubadours bestellt sein möchte. Nicht viel mehr 
überzeugen in diesem ‚Zusammenhang die journalistischen Äußerungen über 
die Bedeutsamkeit der französischen Frau, die nicht übermäßig wissen- 
schaftlich klingen (‘c’est le pays où la femme est reine, non la femme au 
foyer comme en pays germanique, despote de la maison, ni la femme d’af- 
faires comme en Amérique”, p.388). Gewiß, eine breite Menge von Lesern 
und Verlegern pflegt die Hervorhebung des vaterländisch Einzigartigen als 
einen schuldigen Tribut zu fordern. Indessen hätte es mit dem Nachweis der 
nationalen Sonderart des Preziösen vielleicht so lange Zeit gehabt, bis der 
Anteil der italienischen Kultur aufgearbeitet und eine klarere Vorstellung 
von der literarhistorischen Bedeutung des Petrarkismus, Madrigalismus und 
Marinismus für Frankreich errungen gewesen wäre. Bray verweist in seinem 
Buch auf die ungeduldige Kritik Valerys an der zünftigen Literar- 
historie, die (angeblich) nur für Quellen und Einflüsse Sinn habe und an 
der ‘connaissance poétique’ vorbeigehe. Von den neueren Vertretern der 
literarhistorischen Zunft nehmen viele diesen Tadel mit Recht sehr ernst; 
aber es ist unbefriedigend, wenn der zum Historiker des Preziösen berufene 
Gelehrte auf die Seite der ‘Literarkritiker’ überwechselt und von dort eine 
historische Frage entscheidet, deren Voraussetzungen durch die Literar- 
historie erst aufgedeckt werden müßten und übrigens zum Teil auch bereits, 
aber in anderem Sinn, aufgedeckt worden sind. Wenn spezifisch Franzö- 
sisches an der Preziosität nachgewiesen werden soll, so würde ich es vor- 
läufig eher in der Art und Weise vermuten, wie diese Wesensart in den 
praktischen Gebrauch überführt wurde, vom Salongeplauder und Briefstil 
bis zur Zeitung über Schneidermoden und zur Bibliophilie, von der ‘Guir- 
lande de Julie’ bis zu Mallarmés Liebhaberausgaben und seiner ‘Dernière 
Mode’. — 

Die literarkritische Ausbeute Brays ist nicht gering. Durch eine Reihe 
wertvoller Hinweise hat Bray beiläufig vor allem das Verständnis Des- 


portes” gefördert und mit seinen Beispielen aus den Gedichten des abbé . 


Cotin einige entzückende Funde gemacht. Reyniers These von einer pre- 
ziösen Welle vor derjenigen des Rambouillet wird neu betrachtet. ‘La précio- 
sité de 1600 est un phénomène baroque’, heißt es dazu. Es empfiehlt sich, 
wie immer bei solchen Parallelen zur Kunstgeschichte, auch wirklich genau 
hinzusehen und die kunsthistorisch allgemein anerkannte Dreiheit Renais- 
sance-Manierismus-Barock zu erwägen; was Bray unter baroque ver- 
steht, tritt eher zum kunstgeschichtlichen Manierismus als zum kunst- 
geschichtlichen Barockstil in Parallele. Eine andere Art von Preziosität 
entwickelt sich dann im 18. Jahrhundert aus dem klassizistischen Peri- 
phrasenstil; der bei weitem erstaunlichste Virtuose auf diesem Gebiet, De- 
lille, hätte eine Erwähnung verdient. — Erst mit Gautier setzt, nach Bray, 
etwas durchaus Neues ein, die ‘préciosité de figuration’, wie er es nennt, 
mittelmäßig in Konzeption und Ausführung. In ihr ‘figuriert’ das arti- 
stische Individuum ideal-galante Welten, literatenhaft und naturfremd. Zu 
dieser Gruppe zählt Bray Banville, die Tändelgedichte Victor Hugos und 
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_ Verlaines Fêtes galantes, eine ungleichartige Sippe. ‘Préciosité de l’expres- 
| sion’ hingegen verkörpert Baudelaire, preziös wider Willen, aus der Zwangs- 
lage des Widerstreits zwischen konventioneller Form und außergewöhn- 


licher, ganz einsamer Empfindung. Hier hätte auch Rimbaud anschließen 


können, aber seltsamerweise erklärt Bray, an ihm nichts Preziöses zu 
finden; Laforgues Fehlen ist spürbar, und was Toulet betrifft, so läßt sich 
schwerlich sagen (p. 344), bei ihm werde nichts Neues zu finden sein. Den 
Abschluß, die ‘préciosité de la création’, bilden vier Sonderrichtungen: 


Mallarmé, Valéry, der Surrealismus und Giraudoux. Von ihnen ist Valéry - 


derjenige, der bei der sehr formalistischen Betrachtungsweise Bray’s, die 
jetzt seltener durch Analysen von Gedichten belebt wird, am ehesten als 
ganze Gestalt faßbar wird. Bei Mallarmé wird treffend im Gegensatz zu 
Baudelaire hervorgehoben, daß er nicht mehr in der Zerrissenheit zwischen 
Gott und Satan stehe (zu ergänzen: seit den Gedichten der Avignon-Zeit). 
Aber seine Einsamkeit wird durch Bray unterschätzt. Bezeichnenderweise 
hält er sich nicht an Mallarmés Hauptwerke, sondern an die heiteren ‘Vers 
de circonstance’, an die Madrigale und an die ‘Dernière mode’. Im angeb- 
lichen Unterschied zu den ‘metaphysischen Prätentionen’ Valerys und der 
Surrealisten ist ihm Mallarmé ein spielfreudiger heiterer Meister der Form. 
Aber wie das Wort hasard, das für Valéry den puren bedeutungslosen Zu- 
fall bedeutete, bei Mallarmé noch eine bedeutungsschwere magische Dämo- 
nie besaß, so hält sich Bray hier an das Mallarme-Bild Valerys, das bei 
aller Bewunderung und Dankbarkeit doch nichts von den inneren Bedräng- 
nissen und Spannungen Mallarmes weiß. Ähnlich ist es auch nicht das 
Schwermütige hinter der Preziosität Giraudoux’, dem man bei Bray be- 
gegnet, es sind nur die Gestaltungen einer paradiesisch-munteren Laune. 
Wenn man Giraudoux’ Ondine oder Sodom in Erwägung zieht, kompliziert 
sich das Problem gegenüber der allzu leichten Antithese Brays, es sei noch 
unbestimmt, ob die Zukunft in Giraudoux den poete oder den acrobate 
werde sehen wollen. — 

In der Gesamtbewertung ist das Buch auf der Hut. Französische Dich- 
tung sei vielleicht nicht einmal zur Hälfte preziöse Dichtung. Durch und 
durch preziöse Dichter gebe es kaum, und einen ganz großen Dichter des 
Preziösen wie Göngora habe Frankreich nicht hervorgebracht. Die Meister, 
wie Rabelais, Ronsard, sogar Racine, meint Bray, weichen der Preziosität 
aus. Andererseits, wer sein Buch mit Frucht lesen wolle, müsse den ‘pre- 
ziösen Gestus lieben’. Das dürfte keinem Leser schwerfallen. Brays Vor- 
stoß in ein weitgehend unbetretenes Gebiet bedeutet eine noch etwas starre 
und ungleiche, aber ebenso reizvolle wie bereichernde Abgrenzung für ein 
künftiges Weiterforschen. 


Tübingen. Kurt Wais. 
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Bibliographie zur deutschen Philologie 1945-1949 
(ohne neuere Literaturgeschichte und Volkskunde) 


von Friedrich Maurer. 


Vorbemerkung 


Durchgesehen sind die wöchentlichen Verzeichnisse der deutschen Natio- 
nalbibliographie seit ihrem Wiedererscheinen im Jahr 1946; vorher sind 


die täglichen Berichte über die Neuerscheinungen benutzt. Ferner ist seit 
1945 ‘Das Schweizer Buch’, Bibliograph. Bulletin der Schweizer. Landes- 
bibl. Bern, vollständig durchgesehen, und zwar bis August 1949. Im übrigen 
sind die Berichte der Leuvense Bijdragen, der Études germaniques und der 


Niederdeutschen Mitteilungen (Lund) von 1945 bis zu den letzten Heften 
durchgesehen. Die amerikanischen Zeitschriften, besonders die jährlichen 


Berichte in den Bänden der PMLA standen leider nicht zur Verfügung; 


ebenso fehlten hier, die englischen Zeitschriften und Bibliographien. Die 


Titel der deutschen Dissertationen sind nach den Angaben im Hochschul- 
dienst, Bd. 1 und 2, verzeichnet. Die verzettelten Zeitschriften sind im fol- 


genden Abkürzungsverzeichnis aufgeführt. Von den ausländischen sind nur. 


Études germaniques, Neuphilologische Mitteilungen (Helsinki), Nieder- 
deutsche Mitteilungen (Lund), die beiden letzteren durch die Güte der 
Kollegen Öhmann und Korlen, sowie das Trivium (Zürich) vollständig 
zur Verfügung gewesen. 


Acta = Acta philologica Scandinavica 

Archiv f. Lit. = Archiv für Literatur und Volksdichtung (neu bei Schauen- 
burg in Lahr) 

Arkiv = Arkiv för nordisk Filologi 

Angebinde = Angebinde, John Meier zum 85.Geburtstag am 14. Juni 1949 
dargeboten (Lahr, Schauenburg) 

Beitr. = Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur 

DTM. = Deutsche Texte des Mittelalters (jetzt im Akademie- 
verlag Berlin) 

Et. Germ. = Etudes germaniques (Editions JAC, Lyon) 

Fur. = Forschungen und Fortschritte (jetzt im Akademieverlag 
Berlin) 

Germ. Rev. = The Germanic Review 

JEGPhil. = The Journal of English and Germanie Philology 

Lexis = Lexis. Studien zur Sprachphilosophie, Sprachgeschichte 
und Begriffsforschung (neu bei Schauenburg in Lahr) 

MLQu. = Modern Language Quarterly 

MLR = Modern Language Review 

Mod. Phil. = Modern Philology 


Muttersprache = Muttersprache. Zeitschr. zur Pflege und Erforschung der 
deutschen Sprache (neu im Heliandverlag, Lüneburg) 
Neophil. = Neophilologus 
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Bibliographie 
= Neuphilologische lies 


und Munksgaard in Kopenhagen) 
= Publications of the Modern Language Association of 
cla America 
_ Stud. Gen. = Studium Generale. Zeitschrift für die Einheit der Wissen- 
schaften im Zusammenhang ihrer Begriffsbildungen und 
Forschungsmethoden (neu im Springer-Verlag, Berlin, 
Göttingen, Heidelberg) 


PMLA 


Tijds. = Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letterkunde _ 
Trivium — Trivium. Schweizer. Vierteljahrsschrift für Literatur- 
wissenschaft und Stilkritik. Zürich, Atlantisverlag 
ZidA. = Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche Literatur 
ZidPh. = Zeitschrift fiir deutsche Philologie 
ZfPhon. = Zeitschrift fiir Phonetik und allgemeine Sprachwissen- 


schaft. Akademieverlag, Berlin. . 
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(1946), 251—326. 
2. Clair Baier, German Literary and Linguistic Publications during 
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Allgemeines 


Werner F. Leopold, Speech Development of a Bilingual Child, A 
Linguist's Record, Vol. II: Sound-Learning in the First Two Years. = ‘North- 
western University Studies in the Humanities’ No. 11, Evanston (North- 
western University) 1947, XII und 2958. [Die Zahl der Bücher über 
Kindersprache ist nicht mehr ganz gering. Die Bedeutung von Leopolds 
Werk gegenüber früheren Arbeiten liegt zunächst darin, daß es zu der 
beschränkteren Zahl von Arbeiten gehört, die mit den Mitteln gründlicher 
sprachwissenschaftlicher und phonetischer Schulung arbeiten. Unter ihnen 
ist es neben Antoine Grégoires 1937 erschienener Studie über die früheste 
Sprachentwicklung von dessen beiden in wallonisch-französischem Sprach- 
milieu aufgewachsenen Jungen die ausführlichste und am genauesten ins 
Detail gehende. Gregoire gegenüber hatte Leopold den Vorteil, daß seine 
Tochter Hildegard (geb. 1930), deren Sprachentwicklung von der Geburt 
an der Vater wissenschaftlich beobachtete, schon im Lauf ihres ersten 
Lebensjahres von der — noch von jeder Zwecktätigkeit freien — Lall- 
sprache zur nachahmenden und meist der Mitteilung dienenden eigentlichen 
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Sprache überzugehen begann, während Gregoires Buben bis zum Ende des 
ebenfalls zweijährigen Beobachtungszeitraumes noch fast ganz im Lall- 
stadium steckenblieben. Die Tatsache, daß Hildegard Leopold in zwei- 
sprachiger — deutsch-amerikanischer — Umgebung aufwuchs, hat sich 
nach den Forschungsergebnissen des Vaters auf die Lautentwicklung der 
beiden ersten Jahre kaum wesentlich ausgewirkt. — In der Interpretation 
seiner Beobachtungen baut L. auf den Ansichten des skandinavischen Ge- 
lehrten Roman Jakobson auf, die dieser 1941 in seiner 83 Seiten starken 
Schrift “Kindersprache, Aphasie und allgemeine Lautgesetze” niederlegte. 
Bis zu Jakobson hatte Fritz Schultzes 1880 vorgetragene Theorie, nach 
welcher das Kind schwierige Laute nach dem Prinzip des geringsten Wider- 
standes durch die jeweils nächst verwandten ersetzt, trotz aller Kritik im 
‚einzelnen den Ausgangspunkt für die meisen Diskussionen über die Be- 
sonderheiten der Kindersprache gebildet. Jakobson betonte demgegenüber 
die Rolle der Phoneme in der Sprache des Kindes: Das Kind baut sich 
ein eigenes Lautsystem, das mit viel gröberen Phonemen arbeitet als das 
Lautsystem der Erwachsenen. Leopold befreit Jakobsons These von ge- 
wissen ihr anhaftenden Schlacken allzu spekulativer Gedankenführung und 
weist nach, daß sich Jakobsons Deutung in weitem Umfang mit Fritz 
Schultzes Theorie vereinbaren läßt. Seine Auffassung sei an einem von 
mir, wie ich hoffe, in Leopolds Sinn formulierten Beispiel verdeutlicht: 
Wenn Hildegard mit k, g, t und d anlautende Wörter lange Zeit einheit- 
lich fast durchweg mit einem Ailerwelts-d anlauten ließ, so lag das nach- 
gewiesenermaßen in weitem Umfang nicht daran, daß sie k, g und t nicht 
richtig wahrnehmen und aussprechen konnte, sondern augenscheinlich 
daran, daß sie den Unterschied zwischen den vier Lauten einfach noch 
nicht als besonders wesentlich empfand. Wenn sie allerdings gerade das d 
als Hauptvertreter der ganzen Gruppe auswählte, so war das offenbar darin 
begründet, daß dieser Laut ihr relativ den geringsten Widerstand bereitete. 
— Wie bei diesem Zentralproblem des Bandes, so zeichnet sich Leopolds 
Buch auch sonst durch eine alle Möglichkeiten erwägende, in erster Linie 
die Tatsachen selbst zu Wort kommen lassende streng-wissenschaftliche 
Haltung aus. Insbesondere ist L. mit äußerster Gewissenhaftigkeit darauf 
bedacht, verfrühte Verallgemeinerungen seiner zunächst nur auf einen 
Einzelfall bezogenen Beobachtungsergebnisse zu vermeiden. — Der vor- 
liegende Band ist Teil eines auf insgesamt vier Bände berechneten Gesamt- 
werkes. Bd.1 (Wortschatz) erschien 1939. In der Fortsetzung soll u.a. 
Hildegards Sprachentwicklung bis zum 6. Lebensjahr verfolgt werden. — 
Korr.-Zusatz: Bd. 3 und 4 sind inzwischen (1949) erschienen. — H. Ch. 
Matthes.] 


Neuere Sprachen 


The Journal of English and Germanic Philology, 
Bd. 41 (1942), Heft 4. [H. Henel, Notes on Byrhtferth’s ‘Manual’. — E. E. 
Stoll, Criticisms Criticized: Spenser and Milton. — Ch. R. Davis, Two New 
Sources for ZElfrie’s ‘Catholic Homilies’.] 

Desgl. Bd. 42 (1943), Heft 1. [O.Springer, The Study of the Pennsyl. 
vania German Dialect (mit ausführlicher Bibliographie!). — A. D. 
McKillop, Samuel Richardson’s Advice to an Apprentice. HT Price; 
The Authorship of ‘Titus Andronicus’, — S. M. Kuhn, The Sword of Healf- 
dene. — C.G. Loomis, English Writers in Gottsched’s ‘Handlexicon’, — 
J. E. Wells, Thomson’s ‘Seasons’ ‘Corrected and Amended’. — McKillop 
führt Gründe an, die dafür sprechen, daß das 1733—34 erschienene “The 
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Apprentice's Vade Mecum’ von Samuel Richardson verfaßt ist und weist 
innere Zusammenhänge zwischen dieser frühen Veröffentlichung und den 
späteren Schriften Richardsons nach. — Kuhn verteidigt für Beow. 1020 ' 
die Lesart der Handschrift ‘brand healfdenes’ gegenüber einer fast all: 
‚gemein — nicht jedoch von v. Schaubert (1940 ff.) — akzeptierten Kon: 
jektur Grundtvigs (1820). Die in weitem Umfang zur Stützung von Kuhns 
Gedankengang geeigneten Ausführungen H. Marquardts in Anglia 60, 
391 ff; (1936) sind noch nicht berücksichtigt. — Wells bespricht die Text- 
änderungen, die in verschiedenen in den ersten eineinhalb Jahrzehnten 
nach Thomsons Tod gedruckten Ausgaben der ‘Seasons’ vorgenommen 
wurden.] | 

Desgl. Bd. 44 (1945), Heft 4. [L. A. Landa, Jonathan Swift and Charity. 
— D.Van Brunt Hegeman, Boswell and the Abt Jerusalem: A Note on 
the Background of ‘Werther’. — H. Meroney, The Early History of ‘down? 
as an Adverb. — E.G. Mathews, English Translations from the Spanish: 
A Review and a Contribution.] 

Desgl. Bd. 45 (1946), Heft 1. [R. M. Smith, Guinganbresil and the Green 
Knight. — P. F. Baum, Chaucer’s Metrical Prose. — W. B. Hunter, Jr, 
Milton’s Materialistic Life Principle. — Leo Spitzer, Burglar. — L.M. 
Price, Anglo-German Literary Bibliography for 1943—1944. — Price faft 
den Begriff ‘Anglo-German’ so, daß auch deutsch-amerikanische und 
amerikanisch-deutsche Wechselbeziehungen mit einbegriffen sind.] 

Desgl. Bd.46 (1947), Heft 2—4. [A. Schirokauer, Neue Probleme der 
deutschen Philologie. — W. P. Friederich, Late Renaissance, Baroque or 
Counter-Reformation? — S.M. Kuhn, Synonyms in the Old English Bede. 
-— A. H. Marckwardt, An Unnoted Source of English Dialect Vocabulary. 
— D.H.Greene, The ‘Playboy’ and Irish Nationalism. — D. V. B. Hegel- 


man, Boswell’s Interviews with Gottsched and Gellert. — E.R. Wasser- 
man, The Sympathetic Imagination in 18th Cent. Theories of Acting. — 
G. Loose, Zur deutschen Soldatensprache des 2. Weltkriegs. — E.H. Zey- 


del, A Chronological Hrotsvitha Bibliography through 1700 with Anno- 
tations. — L.M. Price, Anglo-German Literary Bibliography for 1946. — 
F.R. Whitesell, Fables in Mediaeval Exempla. — G. K. Anderson, Popular 
Survivals of the Wandering Jew in England. — E. B. Touster, The Literary 
Relationship of Thackeray and Fielding. — H. D. Meritt, Studies in Old 
English Vocabulary. — A. H. Marckwardt kündigt die Veróffent- 
lichung eines zwischen etwa 1561 und 1566 von Laurence Nowell verfaßten 
handschriftlichen altengl. Wörterbuches an, welches seine Worterklärungen 
in gegen 200 Fällen durch Beifügung von Dialektwörtern — meist aus 
Lancashire — ergänzt. Vgl. auch unten, Phil. Quarterly 26. — Greenes 
Artikel bezieht sich auf J. M. Synge, ‘The Playboy of the Western World’ 
and seine Theatergeschichte.] 

Desgl. Bd. 47 (1948), Heft 2 u. 3 [Z. S. Fink, Wordsworth and the 
English Republican Tradition. — C.K. Pott, Holland-German Literary Re- 
lations in the 17th Cent: Vondel and Gryphius. — L. D. Bloom, Pope as a 
Textual Critic. — J.H. McDowell, Conventions of Medieval Art in Shake- 
spearian Staging. — C. Selmer, The Poem ‘Von dem Tod und Sterben des 
Menschen’, an unpublished MHG ‘Planctus’. — L. M. Price, Anglo-Germ. 
Lit. Bibl. for 1947. — L. D. Bloom hält es für wahrscheinlich, daß Pope | 
für seine ‘Imitations of Horace’ zwei Horaz-Ausgaben nebeneinander be- 
nutzte.] 

Desgl. Bd. 48 (1949), Heft 1. [R. J. Menner, The Man in the Moon and 


Hedging. — Wolfgang Stammler, Von mittelalterlicher deutscher Prosa. 
Rechenschaft und Aufgabe. — R.A.Gettmann, Meredith as Publisher’s 
Reader. H. H. Adams, Cyril Tourneur on Revenge. — H.W. Starr, ‘A 
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Youth to Fortune and to Fame Unknown’. — Menner interpretiert nach 
DI seiner Ansicht bisher mißgedeutete Stellen aus dem me. Gedicht ‘The Man 
in the Moon. — Adams sucht nachzuweisen, daß ‘The Revengers (sic) 
Tragedy’ (etwa 1606) und ‘The Atheist’s Tragedy” (etwa 1610; durch gemein- 
same Auffassung des Racheproblems verbunden sind und deshalb beide 
von Cyril Tourneur stammen müssen. Der Inhalt des Aufsatzes wirft 
wichtige Streiflichter auf das Hamletproblem. — Starr hält O. Shepards 
Behauptung, der ‘Youth’ der ‘Elegy’ sei weder Gray selbst noch ‘der Dich- 
ter’, sondern Grays Freund Richard West, zwar für nicht absolut wider- 
legbar, mißt ihr aber nicht mehr Bedeutung als die einer bloßen — und 
von ihm nicht geteilten — Vermutung bei. — Dem Heft ist ein kurzer 
Nekrolog auf George Oliver Curme (1860—1948) beigegeben. — H. Ch. M.] 


Leuvense Bijdragen 38 (1948), Heft 3—4 (Beiblatt). [Buch- 
besprechungen — Chronik — Inhalt von Zeitschriften — Neue Bücher.] 


Modern Language Notes 63 (1948), Heft 2, Heft.8. [O.E. 
Deutsch, Poetry preserved in Music. Bibliographical Notes on Smollett and 
Oswald, Handel and Haydn. — F.L. Huntley, On. the Persons in Dryden’s 
‘Essay of Dramatic Poetry’. — G.Nordmeyer, The Judge in the ‘Meier 
Helmbrecht’. — J.C. Stephens, Jr., The Verge of the Court and Arrest for 
Debt in Fielding’s ‘Amelia’. — A.D.McKillop, A letter from Samuel 
Richardson to Alexis Claude Clairaut. — Correspondence: The Birth date 
of Lord Herbert of Cherbury. — H. C. Lancaster, The Alleged First 
Foreign Estimate of Shakespeare. — A.M.Eastman, Johnson’s Shake- 
spearean Labors in 1765. — W. Vortriede, Der Tod als ewiger Augenblick. 
Ein wiederkehrendes Symbol bei Annette von Droste-Hülshoff und Hugo 
von Hofmannsthal. — H. W. Hewett-Thayer, A Source of Hoffmann’s ‘Der 
Kampf der Sänger”. — A.Schirokauer, Ein unbekannter hochdeutscher 
‘Reinicke Fuchs’ von 1577. — A.C. Ames, Contemporary Defense of Word: 
worth’s ‘Pedlar’. — Unter ‘Correspondence’ betont H. C. L., daß Her- 
. bert von Cherbury am 3. März 1582 (gregor. Zeitrechnung) geboren wurde, _ 
nicht erst 1585, wie neuerdings behauptet wurde.] 

Desgl. 64 (1949), Heft 3—5. [T. Hillway, Melville's Use of Two Pseudo- 
Sciences. — E. L. Nicholes, The ‘Simile of the Sparrow’ in ‘The Rainbow’ 
by D.H. Lawrence. — H. Steinhauer, Eros and Psyche: a Nietzschean 
Motif in Anglo-American Literature. — N.F.Ford, Keats’s ‘O for a Life 
of Sensations ...!? — T. W. Herbert, Shakespeare's Word-Play on ‘Tombe’. 
— W.L.Heflin, Melville's Third Whaler. — F. M. Chambers, The Trouba- 
dours and the Assassins. — Sister M. Jeremy, Caxton’s Original Additions 
to the ‘Legenda Aurea’. — W.H.French, Medieval Chess and the ‘Book of 

| the Duchess’. — P. F. Baum, Poe’s ‘To Helen’. — H. Levin, An Echo from 
| ‘The Spanish Tragedy’. — F. J. Thompson, Unity in ‘The Second Shepherds’ 
Tale. — R.E. Past, A note on ‘The Rhythm of Beowulf. — Hillway 
handelt über humoristische Anspielungen auf die Lehren der Physiognomie 
und der im 19. Jh. zur Mode gewordenen Phrenologie im ‘Moby Dick’ und 
anderen Schriften Herman Melvilles. — H. Ch. M.] 


IL Modern Philology 46 (1949), Heft 2—3. [P. F. Baum, The Meter 
| of the ‘Beowulf’. — A. Bergsträsser, Goethe’s View of Christ. — Baum ist 
| bestrebt, die Metrik des ‘Beowulf’ von der Grundlage einer Einstellung aus 
zu interpretieren, die bereit ist, die metrische Mannigfaltigkeit der Dich- 
tungen der Neuzeit auch in der altgerm. Dichtung wiederzufinden. — H. 
Ch. M.] 


Philological Quarterly 19 (1940), Heft 4. [Rufus Putney, 
The Evolution of ‘A Sentimental Journey’. — Ida Leeson, The Mutiny on 
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the ‘Lucy Ann’. — Putney bringt eine ganze Reihe interessanter Par- | 
allelen aus den letzten Büchern des ‘Tristram Shandy’, aus Predigten und | 
aus Briefen Sternes, die verdeutlichen, daß wesentliche Züge der ‘Senti- 
mental Journey’, einschließlich der ‘Empfindsamkeit’ jedenfalls nicht aus- | 


schließlich in den seelischen Erlebnissen zu begründen sind, mit denen sich 
Sterne in den der Komposition der ‘Journey’ unmittelbar vorausgehenden | 


Monaten auseinanderzusetzen hatte. Entsprechende Parallelen für die in 
der ‘8. J.’ gelegentlich in Erscheinung tretende ‘Uberempfindsamkeit’ (Sen- 


timentalität) führt P. allerdings nicht an, und so erscheint der scharfe 


Widerspruch, den er gegen Autoren erhebt, die gewisse Züge der ‘S.J. 
mit Erlebnisinhalten der letzten Wochen des Jahres 1766 und der ersten 
Monate des Jahres 1767 in Zusammenhang bringen, nicht genügend belegt. 
‘Wilbur Cross — von P. abgelehnte — Darstellung des Parallelismus 
Widerspruch, den er gegen Autoren erhebt, die gewisse Züge der ‘S. J.’ 
(etwa Juli bis November 1767) erscheint vielmehr als durchaus ansprechend. 
— So wäre wohl eine vorsichtiger abwägende Behandlung des aufgeworfenen 
Problems notwendig, und auch an den nicht sehr Sterne-freundlichen Fol- 
gerungen, die P. aus seiner Grundthese zieht, wird man wahrscheinlich 
wesentliche Abstriche machen müssen. — (Vgl. auch unten S. 132 unter 
‘Quennel’). — Ida Leeson gibt eine Inhaltsangabe und Auszüge aus den 
früher als verloren betrachteten Tahitischen Konsulatsakten über eine 
Meuterei vom Jahre 1842, in die auch der spätere Romanschriftsteller Her- 
man Melville verwickelt war.] 

Desgl. 20 (1941), Heft 1, 2, 4. [J. E. Wells, De Quincey and ‘The 
Prelude’ in 1839. — M.R. Davis, Melville’s Midwestern Lecture Tour, 
1859. — R.P.Bond, English Literature, 1660—1800: A Current Biblio- 
graphy. — E. B. Knowles, Jr., Allusions to ‘Don Quixote’ before 1660. — 
Gedacht ist bei den ‘Allusions’ des letzteren Aufsatzes nur an die englischen 
Anspielungen.] 

Desgl., Heft 3. [Renaissance Studies in Honor of Hardin Craig. — Das 
Gebiet der Ehrengabe erstreckt sich — dem außerdeutschen Renaissance- 
Begriff entsprechend — bis weit in die zweite Hälfte des 17. Jhs. hinein. 
— Einer der zehn umfangreichsten Aufsätze ist Madeleine Doran, That 
undiscovered Country: A Problem concerning the Use of the Supernatural 
in ‘Hamlet’ and ‘Macbeth’. Das Hauptgewicht dieses sehr aufschlußreichen 
und der Erhellung des in Angriff genommenen Problems sehr förderlichen 
Aufsatzes liegt im Streben nach der Erkenntnis allgemeingültiger psycho- 
logischer Gesetzmäßigkeiten. Hinsichtlich des Hamletgeistes ist die Ver- 
fasserin der Meinung, daß die meisten Elisabethaner ihn entweder durch- 
_ aus gläubig oder in einer aus rationalem Zweifel und gefühlsmäßiger. 
Glaubensbereitschaft gemischten Haltung hinnahmen und daß nur wenige 
von ihnen bereits einer Einstellung huldigten, die sie als ‘complete re- 
jection of the marvelous thing as possible fact; yet a willingness, for 
purely literary purposes, to entertain the fiction imaginatively’ charakteri- 
siert. Für den modernen Menschen, soweit er nicht Spiritist ist, komme 
dagegen allein diese dritte Art der Auffassung in Frage, und deshalb sei 
sein Hamleterlebnis wesentlich verschieden von dem des Eiisabethaners — 
wahrscheinlich dürftiger. — Daß M. Doran schon für die Shakespearezeit 
überhaupt mit einer kleinen Gruppe von nicht geistergläubigen Zuschauern 
rechnet, und diese Tatsache auch betont, ist gegenüber vielen anderen Aus- 
führungen zu dieser Frage schon als wesentlicher Vorzug zu bezeichnen. 
Ihre hier an letzter Stelle wiedergegebene Feststellung dürfte jedoch nur 
in einem besonderen und sehr eingeschränkten Sinn richtig sein: Die 
Tatsache, daß im Globe Theatre viel mehr geistergläubige Zuschauer saßen 
als in unseren heutigen Theatern, darf in ihrer Bedeutung für das dra- 
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| matische Gemeinschaftserlebnis — und damit auch für den ästhetischen 
Genuß der höchstgebildeten Elisabethaner — keineswegs unterschätzt wer- 
den. Andererseits legt aber die auch von M. Doran anerkannte ‘sorgfältige’ 


Vorbereitung der Geistererscheinung im 1. Akt des ‘Hamlet’ die Auf- 
fassung nahe, daß Shakespeare bei der Abfassung seines psychologisch 
tiefsten Dramas gerade auch den Bedürfnissen seiner fortschrittlichsten 
Zuschauer Rechnung tragen wollte: daß er, um gerade ihnen das tiefste 
Erlebnis zu ermöglichen, selbst für das Auftreten des Geistes vor einer 
Mehrzahl von Zeugen eine symbolisch-psychologische Interpretationsmög- 
lichkeit andeutete. — Ausführlicher vertritt eine dem hier vom Rezen- 
senten vorgetragenen Gedanken ähnliche Auffassung Gunda Gronauer, 
Die Frage der Realität der Geistererscheinungen in Shakespeares Dramen, 
Diss. Erlangen 1939, S. 36 ff.] 

Desgl. 25 (1946), Heft 3—4. [C. B. Woods, Fielding and the Authorship 
of ‘Shamela’. — Leo Spitzer, Three Etymologies. — G.K. Anderson, The 
History of Israel Jobson. — Spitzers Aufsatz bezieht sich auf die ne. 
Wörter ‘interlope’ u.ä., ‘jam’, ‘jamble’, ‘jumble’ und ‘rubbish’; Ander- 


sons Aufsatz auf Miles Wilson, The History of Israel Jobson, the Wander- 


ing Jew, 1757.] e 

Desgl. 26 (1947). [J. S. Weld, W. Bettie’s “Titana and Theseus’. — 
W. Paulsen, Carl Sternheim: A Bibliography — W. McClung Evans, Love- 
lace’s Concept of Prison Life in ‘The Vintage to the Dungeon’. — A. Fried- 
man and L. A. Landa, English Literature, 1660—1800: A Current Biblio- 
graphy. — R. W. Babcock, English Interest in Italy ... in the 18th Cent. 
— R. L. Hickey, Donne and Virginia. — H. M. Schueller, Literature 
and Music as Sister Arts: An Aspect of Aesthetic Theory in 18th Cent. 
Britain. — F. Cordasco, Llorente and the Originality of the ‘Gil Blas’. — 
N.S. Bement, A Selective Bibliography of Works on the French Language 


of the 16th Cent. — F.H. Ellis, The Meisterlied of the Magic Drinking 


Horn in Berlin 414. — A. D. MacKillop, The Mock Marriage Device in 
‘Pamela’. — J.R.Hulbert, Chaucer's Romance Vocabulary. — R.M. Lu- 
miansky, The Meaning of Chaucer’s Prologue to “Sir Thopas’. — D. R. Ro- 
berts, The Music of Milton. — A. H. Marckwardt, Nowell’s ‘Vocabularium 
Saxonicum’ and Somner's ‘Dictioñarium’. — A. H. Krappe, The Grail Mes- 
senger. — H. Ch. Matthes.] 


Publications of the Modern Language Association 
of Am. 62 (1947), Heft 3. [R. J. Menner, Vocabulary of OE. Poems on 
Juágement Day. — R.A.Pratt, Chaucer’s Use of the ‘Teseida’. — R.A. 
Houk, Shakespeare's ‘Shrew’ and Greene’s ‘Orlando’. — J.B. MeNulty, 
Milton’s Influence on Wordworth’s Early Sonnets. — B. Evans, Manfred’s 
Remorse and Dramatic Tradition.] 

Desgi. 63 (1948), Seite 577—759. [R.H. Super, The Publication of 
Landor’s Early Works. — H.Rehder, Novalis and Shakespeare. — W.W. 
Douglas, Wordsworth as Business Man. — J.H. Neumann, Coleridge on 
the English Language. — N.F. Adkins, Emerson and the Bardic Tradition. 
— J.D. Jump, Ruskin’s Reputation in the Eighteen-Fifties. — W. Burns, 
The Sheffield Flood: A Critical Study of Charles Reade’s Fiction. — R. L. 
Predmore, El Tiempo en la Poesia de Antonio Machado. — Comment and 
Criticism.] 

Desgl. 63 (1948), Supplement, Part 2. [American Bibliography for 1947, 
Research in Progress, 1948.] 

Desgl. 64 (1949), Heft 1,1 und 3,1 sowie Supplement, Teil2. [R.G. 
Kelly, James Joyce: a Partial Explanation. — M. Witt, A Competition for 
Eternity: Yeats’s Revision of His Later Poems. — G. Giovannini, Mel- 
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‘‘lithon’ in the Heath Manuscript. — L. Kirschbaum, Shakespeare’s Stage | 
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villes ‘Pierre’ and Dante’s ‘Inferno’. — H.N. Fairchild, Keats and the: 
Struggle-for-Existence Tradition. — J.H. Hagstrum, Johnson's Conception | 
of the Beautiful, the Pathetic, and the Sublime. — P. A. Jorgensen, 
Shakespeare's Coriolanus: Elizabethan Soldier. — A.Sherbo, Chaucer's | 
Nun’s Priest Again. — M. J. Donahue, Tennyson's “Hail, Briton!” and 


Blood and Its Critical Significance. — E. L. Surtz, Thomas More and | 
Communism. — W.A.Nitze, Arthurian Names: “Arthur”. — 1948 Pro- | 
ceedings (of the PMLA). — Die wichtigsten Ergebnisse von Hagstrums | 
interessanter Studie lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Im Ge: | 
gensatz zur allgemeineren Tendenz des 18. Jhs. scheidet Johnson scharf | 
zwischen dem Pathetischen und dem Erhabenen. Das Pathetische bezieht | 
sich auf die Darstellung des menschlichen Lebens — der 97, nam, 
moúteis. Der größte Dichter des Pathetischen ist Shakespeare, aber | 
auch das bürgerliche Drama (z.B. Otways ‘The Orphan’) ist für J. pa 
thetisch. Das Erhabene bezieht sich dagegen — ebenso wie das Schöne — 
einerseits auf die Darstellungsart und andererseits auf die ‘Natur’, d.h. 
auf die Natur ausschließlich des menschlichen Lebens. — Mary J. Donahue : 
würdigt die literarische Bedeutung von zwei Gedichten (bzw. Gedicht- 
fassungen) aus Tennysons Jugendschaffen, von denen das eine bisher 
(unter dem Titel ‘The Statesman’) nur zu einem Fünftel veröffentlicht war, 
das andere (unter dem Titel ‘Tithonus’) in einer etwa 25 Jahre jüngeren 
Fassung veröffentlicht und bekannt wurde. Abdruck der beiden Gedichte 
nach der Fassung des von Tennysons College-Freund John Moore Heath 
geführten ‘Commonplace Book” (ca. 1832 ff.) ist beigegeben. — H. Ch. M.] 


Deutsch 


Altdeutsche Übungstexte, hg. von der akademischen Gesell- 
schaft schweizerischer Germanisten. Verlag Francke, Bern, 0.J. [Von die- 
ser neuen Reihe altdeutscher Übungstexte liegen mir die Bändchen 2, 3 und 
8 bis 10 vor. Band 2 (kleines ahd. Lesebuch, bearbeitet von Werner 
Burkhard) bringt die meisten kleineren Stücke und Teile aus den grö- 
ßeren. Die Auswahl ist so getroffen, daß das Büchlein neben und zusammen 
mit dem großen Lesebuch von Braune-Helm benutzt werden kann; das er- 
gibt sich z.T. aus der Sache, z. T. dadurch, daß erfreulicherweise aus den 
großen Werken wie Isidor, Tatian, Otfrid, Notker wenigstens teilweise die 


"gleichen Stücke ausgewählt sind. Ein kleines Wörterbuch ist beigefügt. 


Band 3: Gottfried von Straßburg, Tristan und Isolde, in Auswahl hg. von 
Friedrich Ranke. Der große Gewinn dieser Auswahl liegt darin, daß uns 
hier der Kenner und Bearbeiter der großen Tristanausgabe (auf deren 
zweiten Band mit dem kritischen Apparat wir sehnsüchtig hoffen) für 
einige Teile des Werks eine Ausgabe mit den wichtigsten handschriftlichen 
Varianten bietet. Anhang 1 gibt mit dem Innsbrucker Fragment (a) eine 
Vorstellung des Textes in unserer besten Handschrift, Anhang 2 eine Probe 
aus dem französischen Roman des Thomas, und zwar aus den wenigen Ver- 
sen, die unmittelbar mit Gottfrieds Text verglichen werden können; An- — 
hang 3 die beiden Sprüche Gottfrieds. Band 9: Das Nibelungenlied in 
Auswahl hg. von F. Ranke. R. hat das schwierige Geschäft der Auswahl, 
glaube ich, glücklich bewältigt, soweit es auf dem knappen Raum von 80 
Seiten möglich war. Die Aventiuren 1, 10, 14, 16, 17 aus dem ersten Teil, 
alle mit den wichtigsten Handschriften-Varianten; Teile von 31, ferner die 
Aventiuren 33, 36 (am Anfang gekürzt), 37 und 39 ohne Apparat. Die 
Stücke sind tatsächlich ausreichend für textkritische wie für literarhisto- 
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rische Übungen. Band 8: Aus frühmittelhochdeutscher Dichtung. Ein 
- Lesebuch, ausgew. und hg. von Bruno Boesch. Hier war die Aufgabe der 
' Auswahl schwierig. Von der reichen Fülle der salischen Geistlichendichtung 
auf 70 Seiten eine wirkliche Vorstellung zu geben, ist nicht möglich. Der 
Herausgeber war sich dessen bewußt und will mehr ein ‘Lesebuch ... als 
- Begleitlektüre für Vorlesungen und für ... Interpretationen’ geben. In der 
Tat ist mit der Wiedergabe kleinster Teile aus verschiedensten Dichtungen 
wenig mehr zu leisten; überdies wird sich jeder zur Begleitlektüre und für 
die Interpretation in der Vorlesung andere Stücke auswählen. Aber wenn 
man schon z.B. das wunderbar aufgebaute Stück aus dem Rolandslied ‘Die 
Boten Marsilies vor Karl’ bringt, dann sollte man auch den kleinen ersten 


Teil 605 bis 642 nicht weglassen, der erst die ganze Szene zu ihrer vollen | 


kompositorischen Wirkung kommen läßt. Warum Alexander, Summa Theo- 
logiae, Judith, Williram gänzlich fehlen, ist unklar. Wichtiger aber wäre 
es für eine Übung, einige Texte vollständig zu haben, also etwa das Ezzo- 
lied und das Memento mori oder die Summa oder das Gedicht von der gött- 
lichen Ordnung (“Vom Rechte’). Eine neue Auflage könnte nur gewinnen, 
wenn man auf die Proben aus dem Annolied (von dem és jetzt gleich zwei 
neue vollständige Ausgaben gibt) und aus der Kaiserchronik (von der eben- 
falls jetzt zweisLegenden vollständig und billig ediert sind) verzichten 
würde, vielleicht auch noch andere Proben aus großen Dichtungen, von 


denen man so doch keine Vorstellung bekommt, wegließe und wenn man 


dann den größern und vielleicht noch etwas erweiterten Raum für den voll- 
ständigen Abdruck der obengenannten oder auch anderer Gedichte ver- 
wendet. Auch Willirams Vorrede, eines der kennzeichnendsten Dokumente 
für die salische Geistlichendichtung, sollte man zufügen. Band 10: Honsna- 
Pöres-Saga hg. von Manfred Szadrowsky. Ein ausgezeichneter Ge- 
danke, aus Andreas Heuslers klassischer Ausgabe der ‘Zwei Isländer- 


| geschichten’ die eine auszuwählen und nebst dem wichtigen kommentierenden 


Glossar neu herauszugeben, der beste Weg, um den Anfänger in die Saga- 


» lektüre einzuführen, ist damit wieder gangbar gemacht. — Fr. Maurer.] 


Adolf Bach, Geschichte der deutschen Sprache. Vierte, erweiterte 
Auflage mit vier Karten. Heidelberg, Quelle und Meyer, 1949. 296 S. [Stark 
erweiterte Form des bewährten Handbuchs, das wirklich den Versuch einer 
geschichtlichen Darstellung der Entwicklung unserer Sprache macht. Die 
Ergänzungen sind besonders der Wortgeschichte zugute gekommen, — 
Fr. Maurer.] 

Werner Betz, Deutsch und Lateinisch. Die Lehnbildungen der alt- 
hochdeutschen Benediktinerregel. Bonn, Bouvier und Co., 1949.. 227 S. 
[Teil I: Die Lehnbildungen und der ahd. Sprachenausgleich erschien schon 
unter dem gleichen Titel in den Beiträgen z. Gesch. d. dt. Sprache u. Lit. 67 
(1944), 275 f. Teil II: Die Lehnbildungen der ahd. Benediktinerregel bringt 
in sachlich geordneten Gruppen das reiche Material vollständig. Der um- 
fangreichste Abschnitt betrifft die religiöse Welt. Er ist in eine Darbietung 
der Lehnbildungen im einzelnen und in eine zusammenfassende Darstellung 
gegliedert. Teil III: Die ahd. Benregel innerhalb der german.-dt. Sprach- 
geschichte setzt die in jener Zusammenfassung begonnene Einreihung fort, 
fügt auch Aufgliederungen nach räumlichen Gesichtspunkten und andere 
Erörterungen hinzu. Im ganzen ein für die Geschichte der frühdeutschen 
Sprachentwicklung bedeutsames Buch. — Fr. Maurer.] 

Deutsche Literaturgeschichte in Grundzügen. Die 


Epochen der deutschen Dichtung in Darstellungen von L. Beriger, A. Bettex, 
B. Boesch, W. Burkhard, E. Ermatinger, F. Ranke, F. Strich, M. Wehrli, 


ì A. Zäch hg. von B. Boesch. Bern, Francke A.G., 1946. 363 S. [Der 1930 
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(1931 in 2. Auflage) racheter ‘AufriB der deutschen Literaturgeschichte 3 


von Korff-Linden, seit langem vergriffen, erhält hier in neuer und erheblich 


erweiterter Form einen Nachfolger: eine Darstellung der Grundzüge der. 


deutschen Literaturgeschichte in einer Reihe von Einzelarbeiten verschie- 
dener Verfasser. In neun Abschnitte gliedert sich das Ganze: Frühmittel- 
alter und vorhöfische Zeit; höfisch-ritterliche Dichtung; Spätmittelalter; 
Humanismus und Reformation; Barock; Aufklärung; Klassik und Idealis- 
mus; Realismus: moderne Literatur. Jedem sind etwa zwei Bogen Raum 


gewährt, nur für Klassik und Idealismus ist das Dreifache zugestanden. 


Daß statt der etwa je 20 Seiten bei Korff-Linden hier also etwa je 30 zur 
Verfügung sind und für die Goethezeit statt 40 fast 90, hat die erfreu- 
liche Folge größerer Fülle und eindringenderer Darstellung; und daß die 
beiden Kernstücke aus Mittelalter und Neuzeit in allerbester Hand sind, 
gibt dem Band besonderes Gewicht. — Fr. Maurer.] 


Theodor Frings, Grundlegung einer Geschichte der deutschen 
Sprache. Halle, Niemeyer, 1948. 109 S. [Drei Abhandlungen, die auf Aus: 
landsvorträge zurückgehen: ‘alle Erörterung bleibt draußen ... den Karten 
messen wir besondere Bedeutung zu’. Die Abhandlungen S. 5—42: 1. Sprach- 
geographie und Kulturgeographie. Sprache, Staat, Kirche. Rômisch und 
Germanisch. 2. Aufbau und Gliederung des deutschen Sprachgebiets. 3. West- 
germanisch, Ingwäonisch, Deutsch. Anhang und Anmerkungen (S.43/5) 
Die Karten 1 bis 61 = S.49—109. — Fr. Maurer.] 


Theodor Friugs und Gabriele Schieb, Drei Veldekestudien. 
1.Das Veldekeproblem. 2. Der Eneideepilog. 3. Die beiden Stauferpartien. 
Berlin, Akademieverlag, 1949. 95 S. (= Abh. der dt. Akademie der Wiss. zu 
Berlin. Phil.-hist. KI. 1947 Nr.6) [Die erste Studie ist ‘eine erste Zusam- 
menfassung unserer Forschungsergebnisse’, ein Vortrag von 1947; die 
zweite und dritte kennzeichnen ‘die Angaben des Epilogs der Eneide über 
den Verfasser und sein Werk, die Schlußbemerkung über das Verhältnis 
zu den Quellen, die Stauferpartieen ... als Zutaten’; Frings meint, ‘mit- 
unter dem, was limburgisch und Veldekes Sprache ist, den Vorzug geben 
zu müssen vor dem, was eine starre Handschriftenkritik fordern würde. 
Auf Einwände haben wir eine einfache Antwort: Veldeke selbst würde uns 
zustimmen. Wir haben ein einfaches, persönliches Kriterium entwickelt: 
die Lesarten sind am besten, die sich ohne Mühe in das Limburgisch um- 
setzen lassen, das wir aus den Servatiusbruchstücken und der gesamten 
limburgischen Überlieferung gewonnen haben. Wir scheuen uns nicht, ge- 
legentlich gegen alle Handschriften zu entscheiden’ (Vorbemerkung). — 
Fr. Maurer]. E 


Wolfgang Jungandreas, Geschichte der deutschen und eng- 
lischen Sprache. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. Teil I: Vom Ur- 
germanischen bis zum Beginn der literarischen Zeit. 1168. 1946. Teil II: 
Geschichte der deutschen Sprache. 1308. 1947. [Es ist ein einleuchtender 
Gedanke, die Geschichte der deutschen und der englichen Sprache einmal 
gemeinsam zu behandeln (der III. Teil bringt die Geschichte des Englischen). 
Allerdings geschieht es hier in knappster Form. Den Studenten wird ein 
abrißartiger, z.T. stichwortartiger Überblick gegeben über die Haupttat- 
sachen der historischen Grammatik und der Wortgeschichte; eingefügt sind 
Bemerkungen zur Stammeskunde und zur Geschichte sowie exkursartige 
Ausführungen zu einzelnen Problemen. Im ganzen ungleichartig und keine 
wirkliche Sprachgeschichte. Eine besondere Leistung ist im zweiten Teil 


die Berücksichtigung der verschiedenen Kanzlei- und Schriftdialekte. — 
Fr. Maurer.] 
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Mittelhochdeutsches Lesebuch. Texte des 14. Jahrhunderts A 

M hg. von S. Singer unter Mitarbeit von Marga Bauer und Gertrud Le 

Sattler. Bern, Francke, 1945. 115 S. [Auf 60 Seiten werden die sämt- e 3 
lichen Gattungen der Literatur des 14. Jahrhunderts in Proben vorgefiihrt; 


nur wenige Seiten stehen fiir jedes Stiick zur Verfiigung. Die Auswahl wa 
muß also wieder sehr knapp sein, zu knapp für eine Interpretation. Da E 
aber die Texte in der handschriftlichen Überlieferung, öfter mit kritischem 4 


Apparat, geboten werden, erfiillen sie eine philologische Aufgabe. Ein be- 
sonderes Verdienst ist das beigefügte umfangreiche kommentierende Glossar.] 


Der Nibelunge Not. Kudrun (hg. von Eduard Sievers). Im 
Inselverlag zu Leipzig, 1947. 624S. [Ein auch in der äußeren Form sehr 
schöner Neudruck gibt uns die vor fast dreißig Jahren von Sievers besorgte 
Ausgabe wieder. Nachdem seit Jahren kein vollständiger Text des Nibelun- 
genliedes mehr zur Verfügung ist, schon deshalb ein Gewinn (zumal der 
Preis sehr niedrig ist). Sievers hatte 1920 die Absicht, einen ‘klanglich ein- DAS 
wandfreien Text’ zu bieten. Er wandte seine schallanalytischen Erkenntnisse 
und Überzeugungen auf die Ausgabe an; d.h. er wollte den Text so geben, 
daß ‘er möglichst an allen Stellen bei sinn- und stimmungsgemäßem Vortrag 
melodisch richtig und ohne stimmliche Hemmung ... gesprochen werden 
kann’ (Nachwort 616). Die Folge sind gewisse rhythmische Veränderungen, 
deren auffallendste wohl das häufig wiederkehrende ‘Buregonden’ ist, das et 
kaum überzeugen kann. Anderen Erleichterungen wie unde statt unt, ai 
hetten statt heten und dgl. wird man von Fall zu Fall eher zustimmen. Trotz 
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dieser Eigentümlichkeiten bleibt für die derzeitige Lage der entscheidende 5 = 

= Gewinn: ein vollständiger Text des wichtigen Werks, verbunden sogar mit 4 
einem ebenfalls vollständigen Abdruck der Kudrun. — Fr. Maurer.] 4 
Friedrich Joseph Schmitz, Lessings Stellung in der Entfaltung des È 


6 Individualismus. Berkeley (California) 1941. 1528. (University of Cali- 
- fornia Publications in Modern Philology. Vol. 23.) [Seit Re. vor nunmehr 
fast einem Vierteljahrhundert als erster versuchte, das Dogma von Lessing 
als dem Dichter der Aufklärung zu erschiittern und die irrationalen Wesens- 
züge im Bilde Lessings nachzuzeichnen, hat sich der Forschung dieses Bild 
ständig in jener Richtung entwickelt. Fritz Brüggemann, Hans Leisegang, 
Benno von Wiese, Albert Malte Wagner haben wesentlichen Anteil an dieser 
Wandlung; Alfred Bäumler hat in dem bekannten Buche ‘Kants Kritik 
der Urteilskraft’ (1. Bd. 1923) in der Herausarbeitung des Begriffes des 
Individuellen wertvolle Erkenntnishilfen geliefert für die Bewältigung des 
Problems, von denen auch die vorliegende Arbeit ausgiebigen Gebrauch 
gemacht hat. Verf. glaubt der Persönlichkeit, dem bestimmenden Anteil 
des Individuums Lessing, gegen eine Überbetonung der ideengeschichtlichen, 
überindividuellen Strömungen wieder zu ihrem Rechte verhelfen zu müssen, 
entlehnt aber fast alle Farben seines Bildes von der Palette eben dieser 
Forschung, die eben seinem Versuche, ‘das Bild des Individuums Lessing aus 
der Verschleierung durch die Ideen seiner Zeit herauszulösen’, von allen 
Seiten vorgearbeitet hat. Lessings geschichtliche Aufgabe, wie Verf, sie zu 
erkennen glaubt, habe darin bestanden, der Aufklärung die neue Welt- 
anschauung zu schaffen, die Synthese aus der Unverletzbarkeit und Frei- 
heit der Individualität mit der Verantwortlichkeit einem Ganzen gegenüber 
zu finden. Das Einleitungskapitel unternimmt es, diese Aufgabe aus den 
geistesgeschichtlichen Gegebenheiten abzuleiten. Überblicke über größere 
geistesgeschichtliche Zusammenhänge bilden für den Anfänger immer eine 
Gefahr, der denn auch dieser Versuch nicht entgangen ist. Dieser aus 
zweiter und dritter Hand gearbeitete Abschnitt ist der schwächste Teil der 
Arbeit, eine Klitterung von Zitaten aus allgemein bekannten Werken und 
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aufgebaut auf einer Materialkenntnis, die kaum über die Brüggemannsche - 
Auswahl ‘Aufklärung’ in Kindermanns “Deutscher Literatur’ hinausgeht. 
Hätte Verf. außer Korff, Köster, Gundolf usw. etwa auch ein Werk wie” 
Max Wiesers ‘Der sentimentale Mensch’ eingesehen, dann hätte er kaum | 
den Pietismus als ‘passive Phase der Aufklärung’ bezeichnet und wäre ihm | 
aufgefallen, daß die Forschung die Geburt des Individualismus längst von 
Renaissance und Humanismus in die deutsche Mystik zurückverlegt hat. 
Wie flach bleibt die Darstellung des Thomasius ohne Kenntnis der neueren 
Forschungen über ihn, und viel jugendlicher Mut gehört dazu, ungeprüft 
Brüggemanns Urteil über Leibniz, von dem Verf. nicht viel mehr als die 
Monadologie zu kennen scheint, weiterzugeben, in seiner Philosophie sei 
“der Begriff der Maschine vorherrschend geworden’ (S.13). Auch darüber, 
daß Christian Wolff, an dem Verf. ‘eine im gewissen Sinne pietistische 
Gelassenheit’ (S. 15) entdeckt, nicht nur als Organisator in Frage kommt, 
hätten ihn neuere Forschungsergebnisse belehren können. Am selbstän- 
digsten sind die beiden folgenden Kapitel, die das Jugendwerk Lessings 
unter die Lupe nehmen und wo vieles besser und richtiger als bisher ge- 
sehen wird. Den Höhepunkt der Darstellung bildet das vierte, das Lessings 
Kampf um das Individuum, das Individuelle überhaupt, an Hand seiner 
Kritik bis zu den, Literaturbriefen und seiner Dramen bis zur Emilia 
Galotti behandelt. Hier war ihm ja auch am meisten vorangewaltet, und 
so ergeben sich bereits aufschluBreiche Durchblicke und feinsinnige Ana- 
lysen. Weniger überzeugend wirkt das Kapitel über Lessings Ästhetik im 
Laokoon und in der Hamburgischen Dramaturgie, wo Lessings dogmatische 
Gebundenheit, man denke etwa an die Aristoteles-Frage, wie sie Max 
Kommerell neuerdings durchleuchtet hat, doch zu sehr verharmlost wird. 
Die ausgezeichnete Arbeit von Harald Henry (+), ‘Herder und Lessing, 
Umrisse ihrer Beziehung’, Würzburg 1941 (Stadion. Arbeiten aus dem 
germanischen Seminar der Universität Berlin, Bd. 9), die leider nicht mehr 
benützt werden konnte, hätte für dieses Kapitel wertvolle Anregungen ge- 
boten. Unbegreiflicherweise fehlt ein Abschnitt über jenes Gebiet, wo 
Lessings schöpferisch wegbahnende Leistung in der angedeuteten Richtung 
vielleicht am augenfälligsten ist, über Lessings religiöse Anschauungen, 
wo ja das Verhältnis des Individuellen — beruft sich Lessing doch auf die 
‘innere Wahrheit? — zum allgemeinen, hier durch Dogma und Kirche ver- 
treten, besonders dringlich war. Läßt damit auch des Verf. zusammen- 
fassende Darstellung noch Wünsche offen, so bedeutet sie im ganzen doch 
einen Fortschritt auf dem Wege einer neuen Wertung Lessings, dem, wie 
sich das in Frage stehende Problem am schärfsten profiliert, ‘nicht Er- 
ziehung der Menschheit zum Gehorsam gegenüber äußeren Gesetzen, 
sondern Entwicklung des individuellen Menschen’ (S. 147) vor Augen 
schwebte. — Franz Koch.] 


Festschrift Paul Kluckhohn und Hermann Schnei- 
der gewidmet zu ihrem 60. Geburtstag. Herausgegeben von ihren Tübinger 
Schülern. Tübingen, Mohr (Paul Siebeck), 1948. VI, 539 S. [Eine ungewöhn- 
lich reiche und wertvolle Gabe, würdig der Gefeierten und der Mitarbeiter, 
mit einer Fülle wichtiger Abhandlungen; ich hebe die die ältere germ. 
Philologie betreffenden heraus. Genzmer erörtert das Verhältnis von 
Vorzeitsage und Heldenlied und kommt zu folgender Abfolge: Sagenlied, 
der Form nach gemischt aus Erzählung und Rede, und Kleinsaga als Äl- 
testes; Kämpensaga und das in ihr wurzelnde Heldenlied um 700; das 
Redelied, wie es scheint, seit dem 9. Jh. belegbar; im 10. Jh. das Halb- 
prosalied, das prosaeingeleitete, das prosaumrahmte und das prosadurch- 
setzte Lied; um die gleiche Zeit entwickelt sich die Kleinsaga zum großen 
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Kunstwerk der Saga. Seit dem 11. Jh. erscheinen Nebenhandlungslied, Sa- 
genteillied und das handlungsleere Auftrittslied, die alle eine Saga voraus- 
setzen. Hatte zuerst die Kleinsaga dem Heldenlied den Stoff geliefert, so 
‘helfen nun die Heldenlieder das Heldenbuch in ungebundener Rede, die 
große Vorzeitsaga, schaffen”. — Baesecke entwickelt aus Einharts Schil- 
derung der Schlacht von Ronceval und ihrer Vergleichung mit der antiken 
biographischen Tradition, in der Einharts Leben Karls steht (bes. Sueton 
und Velleius), die Grundzüge eines alten fränkischen Heldenlieds von .der 
Schlacht von R., das auch seinerseits zu dem Bericht in Einharts Vita bei- 
getragen hat. — Otto Herding interpretiert die Dichtungen Gottschalks 
von Fulda in der Absicht ‘ein Profil plastischer herauszuheben’ und beizu- 
tragen ‘zur Erhellung eines Gegenstands, der Historiker und Literarhistori- 
ker gleichviel beschäftigt: der mittelalterlichen Persönlichkeit”. — Pan- 
zer hebt die literarischen Beziehungen zwischen Waltharius und Nibelun- 
genlied heraus, und zwar hält er den letzten Dichter unseres Lieds für den 
Benutzer des Waltharius. — Hans Kuhn erörtert das Problem von Kriem- 
hilds Hort und Rache. Mit diesem Thema sind entscheidende Punkte des 
Nibelungenlieds berührt, die Kuhn allerdings vom stoffgeschichtlichen Blick- 
punkt aus betrachtet (vgl. dazu meine Bemerkungen zum gleichen Gegen- 
stand in: Angebinde, Festschr. f. John Meier, 1949, 81 f., bes. S. 90 und 102 
sowie Anm.5 S.84). Th.Frings und G.Schieb: ‘H.v. Veldeke, die 
- Entwicklung eines Lyrikers’ steuern eine Zusammenfassung der wichtigsten 
Ergebnisse ihrer Studien zu Veldekes Liedern bei, Beitr. 69, Heft 1/2 
(1947) sowie als selbständiges Buch erschienen. Ein Anhang gibt eine Liste 
von Emendationen zu Veldekes Liedern, die über den Text von MF. von 
1940 hinausgehen. — Hugo Kuhn widmet seine Bemühungen dem Erec. 
Ausgehend von einer Aufhellung der Komposition erkennt er die zentrale 
Bedeutung der Szene ‘Joie de la curt’ (des hoves vreude) und den Sinn ihrer 
Kontrastierung mit der Szene in Karnant. Man kann in Einzelheiten an- 
derer Meinung sein (vgl. den im nächsten Heft des Euphorion erscheinen- 
den Aufsatz über das Leid in den Werken Hartmanns), jedenfalls ist hier 
eine höchst aufschlußreiche Erec-Interpretation gegeben. — Mohr legt 
die Tagelieder Wolframs aus, indem er den Variationen des Wächtermotivs 
nachgeht. Von der ‘unwirklichen’ Situation des Wächtertagelieds aus führt 
der Weg zur schließlichen Beseitigung des Wächters. ‘Das Balladenhafte 
hat sich ohne Rest verflüchtigt, die reine Lyrik bleibt zurück’ — Brink- 
mann bemüht sich um Heinrich von Rugge; er zeigt die enge Verbindung 
seiner Lyrik zum frühen Reimar und gibt eine Darstellung der Entwick- 
lung Rugges mit Interpretationen seiner Lieder. Eine Ausgabe dieser Lieder 
ist beigefügt. — Ranke nimmt in seinen Ausführungen ‘zum Vortrag der 
Tristanverse’ zu einigen metrischen Theorien besonders Andreas Heuslers 
Stellung: 1. Kürzungen und Verschmelzungen. 2. Die ‘schwebende Betonung’ 
(am Verseingang). — Bohnenberger bespricht alemannische Festtags- 
namen: 1.Tuld und Messe. 2. Siinngicht-Sonnwende. 3. Zwölfter und Ober- 
ster (für das Epiphaniasfest). Es handelt sich je um einen (jeweils im 
Großteil des Mundartgebiets herrschenden) alten Namen, zu dem jedesmal 
in Teilen des Gebiets (zweimal im Nordosten, einmal im Nordwesten) der 
neue Name hinzutritt und sich mehr oder weniger weit durchsetzt. Zum 
Schluß ein beachtenswerter Hinweis auf die Bedeutung der Urkunden für 
die Mundartforschung. — Fr. Maurer.] 


Wolframvonden Steinen, Notker der Dichter und seine geisti- 
ge Welt. Editionsband: 227 S. mit 5 Tafeln. Darstellungsband: 640 S. Bern, 
A.Francke AG., 1948. [Dieses große Werk bringt in dem schmaleren Edi- 
tionsband die erste authentische Ausgabe des ‘Liber Ymnorum’ Notkers, 
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mit beigefügten getreuen Übertragungen. Die übrigen St. Galler Seque 1 
zen der Frühzeit (aus dem Notkerkreis) und Notkers sämtliche erhaltene 
Werke folgen im zweiten Teil des Bandes, den ein kritischer Apparat DI 
schließt. Er gibt Aufschluß über die hslichen Abweichungen, Hinweise auf | 
die Interpretationen des Darstellungsbandes; Nachweise für die Melodie 
und andere Literaturangaben. Eine Überlieferungsgeschichte des ‘liber Ym- — 
norum’ und eine Tabelle beschließen den Band; diese verzeichnet sämtliche | 
in St. Gallen bis 1000/1025 nachweisbaren Sequenzen mit der hslichen Be- | 
zeugung jeder einzelnen Sequenz. Der Darstellungsband ist die Voraus- 
setzung und die vielseitige Ergänzung der Edition. Er gibt die allgemeinen 
und die philologischen Grundlagen; versucht ein Bild von Welt und Um- 
welt zu entwerfen, in der Notkers Werk entstanden ist; gibt Rechenschaft 
über die Gestalt, in der die St. Galler Sequenzen geboten werden; er inter- 
pretiert jedes einzelne Stück und gibt darüber hinaus ausführliche Nach- 
weise und Ergänzungen. Reichhaltige Indices beschließen beide Bände. Es 
ist unmöglich, auf knappem Raum ein Bild von der Reichhaltigkeit des 
Werkes zu geben. Alle Probleme, die im weiteren Umkreis des Themas 
liegen, werden angerührt und viele erheblich gefördert. Die Darlegungen 
werden in einer Form gegeben, die es auch weiteren Kreisen ermöglichten, 
sich in die bedeutsame Materie zu vertiefen. Man lese etwa die Bemerkun- 
gen über den wichtigen, aber in der Echtheit umstrittenen ‘Widmungsbrief’ 


. Notkers oder die Darlegungen zur Poetik Notkers, um einen Begriff von 


der Gründlichkeit und dem sorgsam abwägenden Urteil, aber auch von den 
reichen Ergebnissen des Werks zu gewinnen. Tafeln mit Bildnissen und 
Autographen Notkers sind dem würdig ausgestatteten Werk beigegeben, das 
für die weitere Sequenzenforschung grundlegend ist. Was noch fehlt: die 
Erhellung der musikgeschichtlichen Seite und die Zusammenführung von 
Sprachlichem und Musikalisch-Melodischem ist nun von diesem Werk aus 
zu leisten. — Fr. Maurer]. 


Gerhard Storz, Umgang mit der Sprache. Stuttgart, Klett (1948), 
196$. Eduard Koelwel, Guter deutscher Stil. Berlin, Axel Juncker 
Verlag (1947), 170$. [Zwei Bücher zur Sprachpflege sehr verschiedener Art. : 
Storz denkt nach über die Sprache, und seine praktischen Ratschläge über 
den Sprachgebrauch ruhen auf einer Art philosophischer Erörterung, auf 
einer Besinnung über die Sprache und das Sprechen. Koelwel gibt direkte 
Lehren und Vorschriften für den guten Stil. Beide übergreifen das weite 
Gebiet von den Formen und der Wortbildung bis zum Bau der Sätze und 
der Rede. Storz fügt sogar einen fesselnden Abschnitt über den Rhythmus 
an. Einzelheiten könnte man kritisieren und korrigieren; als Ganzes zwei 
Bücher, die wertvolle Dienste leisten können. — Fr. Maurer]. 


Richard Weiss, Volkskunde der Schweiz. Grundriß. Mit zehn Tafeln, 
acht Plänen und 314 Abbildungen. Eugen Rentsch Verlag, Erlenbach-Zürieh 
(1946). XXIII und 435 S. [Dieses Buch ist mehr als ein ‘Grundriß’ der 
schweizerischen Volkskunde. Es geht in seinem ersten Teil auf die all- 
gemeinen Fragen ein: Volk und Volkskunde, wo die grundlegenden Begriffe 
Volk, Volkstum, Volkskultur erörtert werden; Volksleben und Volkskultur 
(hier über Gemeinschaft und Individuum) ; die Volkskunde als Wissenschaft. 
Hier wird dann auf die speziellen Bedingungen und Aufgaben der schweize- 
rischen Volkskunde hingeführt, der der umfassendere zweite Teil gewidmet 
ist. Er führt alle Bereiche der Volkskultur vor und gipfelt in der Erörte- 
rung des Problems des Volkscharakters. Die umfangreichen Anmerkungen 
stellen die Verbindung zur wichtigsten Literatur her; ausführliche Sach-, 
Orts- und Personenregister erschließen das Buch, das durch ausgezeichnete 
Photos und Zeic hnungen illustriert ist. Eine besondere Bereicherung stellen 
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> die acht Karten nach dem Material des Atlasses der schweizerischen Volks- 


_kunde dar, der gerade jetzt von dem Verfasser zusammen mit Paul Geiger 


(ihm ist das Buch gewidmet) herausgegeben werden soll. Das Buch ist allen 
neuzeitlichen Fragestellungen und Arbeitsweisen aufgeschlossen und so eine 
ausgezeichnete Einführung in die Volkskunde überhaupt. — Fr. Maurer.] 


Paul Zinsli, Grund und Grat. Die Bergwelt im Spiegel der schweizer- 
deutschen Alpenmundarten. Bern, Francke A.G., o. J. 352 S. [Nicht nur 
eine ‘möglichst vollständige’ Bergung und Sichtung der schweizerdeutschen 
Berggeländebestimmungen bietet dieses sorgfältige und stoffreiche Werk 
(vgl. dafür besonders das Wörterverzeichnis zu Teil I auf 8.310 bis 3411), 
sondern und vor allem macht es den Versuch, die lebendige Vorstellungs- 
weise der Alpenmundarten, ‘das im Schatz ihrer Wörter und Begriffe 
niedergelegte Bild von der heimatlichen Umwelt’ herauszuschälen. Das Buch 
liefert also einen Beitrag oder eine praktische Anwendung zu den mit den 
Arbeiten von Weisgerber, Trier, Schmidt-Rohr u.a. in die deutsche Wort- 
forschung eingeführten Forschungsweisen, und es setzt sich mit den sprach- 
philosophischen Voraussetzungen und ihren Vertretern auseinander. Der 
entscheidende Gewinn scheint mir darin zu liegen, daß der Versuch hier 
in einem überschaubaren Bereich einer lebenden Sprachgemeinschaft, und 
zwar für ein konkretes Gebiet, eben ‘die Erdgebilde vom Grund zum Grat’ 
in ihren Einzelformen, unternommen wird. Sehr originell und geschickt 
bewältigt der Verfasser das Problem der gliedernden und geordneten Dar- 
bietung der schier unendlichen Fülle und Mannigfaltigkeiten der Bezeich- 
nungen: er schließt sich an Goethes Betrachtungsweise der Baugesetze der 


Gebirge an, die sie auf wenige geometrische Formen zurückführt. So kom- | 


men die Kapitel des Buchs zustande: Pyramiden (Zacken und Hörner); 

Kugelabschnitt (Hügel und Kuppen); das liegende Prisma (Schneiden und 
| Rücken) und entsprechend die Hohlformen und die Flächen. Auch zur volks- 
| kundlichen Sprachbetrachtung mehr psychologischer Art stößt das Buch 

- vor. Die umfangreichen Anmerkungen und Register und das reiche und 
schöne Bildmaterial seien hervorgehoben. Man vergleiche die umfangreiche 
Würdigung des Werks durch R.Hotzenköcherle, Vox Romanica 1946, 
221 ff. — Fr. Maurer.] 


Englisch und Amerikanisch 


Bildung und Erziehung, Neue Folge des Pädagogischen Zentral- 
blattes, Jg. 2 (1949), Heft 4 H. E. Edwards, das englische Erziehungs- 
gesetz von 1944. = 


English Studies 30 (1949), Heft 1—4. [P. Turner, The Stupidest 
English Poet. — H.B. Woolf, The American Language. — A. A. Prins, 
Two Notes on the Prologue of Chaucer’s C.T. — K. Muir, The Problem 
of “Pericles”. — L. Forster, The Symbolic Vowel in ‘ass’, ‘bastard’, ‘Catho- 
lie and others. — F.T. Wood, Current Literature, 1948 (I). — A. Bonjour, 
Grendel’s Dam and the Composition of ‘Beowulf’, — A. Bolbjerg, ‘Between’ 
and ‘Among’: An Attempt at an Explanation. — F. Th. Visser — A, A, Prins, 
Chaucer's ‘This ilke monk leet olde thynges pace’. — R. H. Robbins, A 16th 
Cent. English Mystery Fragment. — P. A. Erades, Points of Modern English 
Syntax. — Turner tritt gegenüber Harold Nicolson (1923), W. H. Auden 
(1946) und anderen für eine positive Neubewertung des geistigen Gehalts 
der Dichtungen Tennysons ein. — Woolf gibt einen sehr lesenswerten ge- 
drängten Überblick über die Geschichte der Erforschung der amerikanischen 
Sprache seit dem Erscheinen der 1. Auflage von H. L. Menckens ‘American 
Language’ (1919) und bespricht dann eingehend das 1948 erschienene 
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Supplement II zur 4. Auflage dieses Werkes. — Muir untersucht das Ver- 
hältnis, in welchem Laurence Twines Roman ‘Patterne of Painefull Adven- | 


tures’, Wilkins’ Roman ‘The Painfull Adventures of Pericles” und Shake 


speares ‘Pericles’ zueinander stehen. — Forster weist u. a. auf inter, | 


essante Bedeutungsunterschiede zwischen gesprochenen Formen mit æ und 
solchen mit ä hin. — Wood bespricht u.a. Graham Green, ‘The Heart of 
the Matter’, Robert Kee, ‘A Crowd is not Company’, Monk Gibbon, ‘Mount 


di Ida’, den dritten. Band von Sir Osbert Sitwells Autobiographie (‘Great 


ET : 


Morning’), J. B. Priestley, ‘The Linden Tree’, St. John Ervine, ‘Private | 


Enterprise’. Im engeren Sinn amerikanische Literatur ist nicht bertick- 
sichtigt. — H. Ch. M.] 


A Journal of Englisch Literary History 15 (1948), Heft 2. 
[H. B. Woolf, On the Characterization of Beowulf. — O.J.Campbell, The 
Salvation of Lear. — H. E. Hamilton, James Thomson’s ‘Seasons’ usw. — 
M.S. Day, Anstey and Anapestie Satire in the Late 18th Cent. — F.J. 
Hoffmann, From Surrealism to ‘The Apocalypse’ usw. — Day verfolgt den 
Einfluß des Metrums von Christopher Ansteys satirischem ‘New Bath 
Guide’ (1766) auf die satirische Dichtung der folgenden Jahrzehnte. — 
Hoffmann gibt, nach einer sehr instruktiven Einleitung über das Wesen 
des Surrealismus, eine knappe Charakteristik einer Gruppe von im Lauf 
des zweiten Weltkrieg; an die Öffentlichkeit getretenen jungen britischen 
Dichtern, die sich im Anschluß an D. H. Lawrence’ ‘Apocalypse’ (etwa 1931) 
als die ‘Dichter der Apokalypse’ bezeichnen (Henry Treece, Nicholas Moore, 
G.S. Fraser u.a.). Sie sind keine ausgesprochenen Lawrence-Schüler, haben 
aber mit ihm einerseits die Ablehnung der Autorität nicht aus dem Ego 
stammender Gebote und andererseits das Betonen der Bedeutung des per- 
sönlichen Bewußtseins für die Interpretation des Unbewußten gemein.] 

Desgl. 16 (1949), Heft 1. [J.R. Derby, The Romantic Movement; A 
Selective and Critical Bibliography for the Year 1948. — T.M. Cranfill, 
Barnaby Rich and King James. — A.O. Aldridge, The Pleasures of Pity. — 
Aldridge gibt einen Überblick über Anschauungen über den Grund des 
Vergnügens aus Mitleid von Hobbes über Mandeville, Goldsmith, Edmund 
Burke, Samuel Johnson u.a. bis zur Schrift eines Geistlichen aus dem 
Jahre 1812. — H. Ch. Matthes.] 


Studies in Language and Literature. Ed. by George R. Coff- 
man. The University of North Carolina Sesquicentennial Publications. 
Chapel Hill, The Univ. of N. C. Press, 1945. VIII und 344 Seiten. [Gr. 
Paine, American Literature 150 Years Ago. — H. Craig, Recent Scholarship 
of the English Renaissance: A Brief Survey. — G. C. Taylor, Shakespeare’s 
Use of the Idea of the Beast in Man. — A.C. Howell, Sir Thomas Brown 
as Wit and Humorist. — H.K. Russell, Tristram Shandy and the Tech- 
nique of the Novel. — A.P. Hudson, Byron and the Ballad. — R. Adams, 


—Thereau’s Sources for ‘Resistance to Civil Government’. — L. A. Cotten, 


Leopardi and “The City of Dreadful Night’. — E.E. Ericson, The Dialect 
of Up-State New York: A Study of Folk-Speech in Two Works of Marietta 
Holley. — Adams’ Beitrag bezieht sich auf eine Abhandlung des am. Schrift- 
stellers Henry Thoreau (1817—62), Cottens Beitrag auf das Hauptwerk des 
zweiten James Thomson (1834—82). — H. Ch. M.] 


American Poetry. ACriticalAnthology. Compiled by Josef 
Raith. I. The Eighteenth and Nineteenth Centuries. Max Hueber Verlag, 
München 1949. Geh., 200S., DM 5.20. [Die Geschichte der amerikanischen 
Anthologien in Deutschland ist aufschluBreich, Nach jedem der letzten 
beiden Weltkriege wurde die amerikanische Lyrik über Nacht interessant. 
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Um nur ein paar Beispiele zu geben. Nach 1920 gab ‘Clire Goll, Paris’ 
bei S. Fischer in Berlin eine Lyriksammlung heraus, die vor allem 
das Primitive und Krasse einiger Lyriker herausstellte und damit ein ver- 
zerrtes Bild der amerikanischen Dichtkunst vermittelte, überdies waren die 
Übersetzungen z. T. schlecht. Daraufhin brachte ich ‘Amerikanische Lyrik. 
Übersetzt von Toni Harten-Hoencke’ mit meiner Einleitung in der 
Kunstwart-Bücherei (Georg D.W. Callwey, München 1925) heraus, die bei 
leider beschränktem Raum keinen charakteristisch amerikanischen Ton fort- 
lassen und einen Begriff von der amerikanischen Lyrik im ganzen über- 
mitteln wollte. Sie führte die lyrische Entwicklung bis etwa 1920 heran. 
Aus äußeren Gründen konnten damals nicht auch die amerikanischen Origi- 
nale mit abgedruckt werden. Später sind dann auch Original-Anthologien, 
z.B. das Oxford Book of American Verse (World’s Classics, 1934) und vor 
allem L. Untermeyers Book of Living Verse als Albatross-Veröffentlichung 
1933 in weiteren Kreisen Deutschlands bekanntgeworden. Jedenfalls in den 
1920er Jahren ist der Sinn für amerikanische Lyrik zugleich mit dem für 
den amerikanischen Roman geweckt worden. — Nach dem letzten Krieg hat 
sich unser literarisches Interesse viel mehr auf die Prosa und das Drama 
Amerikas geworfen als auf die Lyrik, wenn auch davon in Zeitschriften der 
angelsächsischen Besatzungsmächte oder in deutschen Veröffentlichungen 
manches übersetzt herauskam. Eine kleinere Auswahl von Übersetzungen 
erschien 1948 von Kurt Erich Meurer unter dem Titel Das gol- 
dene Zeitalter. Nordamerikanische Lyrik des 19. Jahrhunderts’ (bei 
Hermann Meister, Heidelberg). Darin finden sich schöne Übersetzungen 
(mehr ‘Nachdichtungen’), verdienstlich ist auch die Einbeziehung von den 
wenig bekannten Wm. D. Gallagher, Th. H. Chivers, besonders von Jones 
Very und von Herman Melville, den wir als Erzähler hochschätzen, aber 
Meurers Nachwort deutet auf keine wirkliche Vertrautheit mit dem ameri- 
-kanischen Schrifttum. Demgegenüber zeichnet sich Hans Rudolf 
Rieder (einer unserer feinsten Kenner des nordamerikanischen Indianer- 
tums!) in seiner Verdeutschung von G.L.Masters’ ‘Die Toten von 
Spoon River’ (Drei-Säulen-Verlag, Bad Wörishofen 1947) durch eine 
liebevoll eindringende Kenntnis alles Amerikanischen aus, auch seine Über- 
setzungen sind zumeist gelungen, seine Einschätzung von Edgar Lee Masters 
ist durchaus verständnisvoll. — Es erübrigt sich beinahe festzustellen, daß 
Walt Whitman nach wie vor als deutscher Zeitgenosse empfunden 
wird, auch wenn das der Kritiker einschränken müßte. Schon 1922 fanden 
Hans Reisigers Bemühungen um Walt Whitman eine Krönung in 
seiner zweibändigen Ausgabe von ‘Walt Whitmans Werk’ (bei 
S. Fischer, Berlin). Seine ausgezeichneten Übersetzungen sind im Suhr: 
kamp Verlag neu erschienen. — In der neuen ‘Insel-Bücherei’ (Nr. 123) 
gab Franz Blei 1946 auch älteres neu heraus: “Walt Whitman, 
Hymnen für die Erde’, eine kleine Auswahl nach seinem eigensten 
Geschmack, wie schon der Titel andeutet, und zugleich seine sehr sub- 
jektive Auffassung des ‘großen liebenden Dichters’. — Hier nun füllt 
Josef Raiths neue Anthologie eine Lücke aus, in Deutschland 
ist keine umfassendere Auswahl je erschienen. Sie bringt die meisten aus 
konventionellen Anthologien bekannten Gedichte, vermehrt um viele Ge- 
dichte, die er irgendwie für kennzeichnend oder wertvoll hielt. Insofern 
ist seine Sammlung viel weniger ‘representative’ als persönlich. Auch wenn 
er das Recht zu seiner Auffassung hat: ‘It is not a treasury of great 
poems but a gallery of major and minor poets’, so darf man doch als 
Kenner eben jener Poeten bezweifeln, ob er dann das Recht besaß, 
so wichtige Gedichte fortzulassen wie Joaquin Millers Columbusgedicht, - 
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Longfellows ‘Mezzo Cammin’, Walt Whitmans ‘O Captain! My Captain 
oder seine ‘Passage to India’ u. a. m. Anerkennung andererseits verdient | 
u.a. die Hinzunahme des ersten amerikanischen Negerdichters Paul L. Dun- | 
bar. — Man müßte dies wertvolle und fleiBige Sammelwerk uneingeschränkt 
loben, wenn nicht von ‘our students’ die Rede wäre, an die in erster Linie 
gedacht wird. Die Schüler unserer höheren Schulen können m.E. nicht 
die Sprach- und Literaturkenntnis aufbringen, die des Verfassers Vor- 
wort, allgemeine Überschau und Einzeleinführung für jeden Dichter voraus- 
setzen. Weniger des englisch geschriebenen Materials wäre mehr, und die 
verschiedensten Anmerkungen und Erklärungen wären durchaus am Platz 
gewesen, kurz, eine auf Schulbedürfnisse ausgerichtete sorgfältige Edierung | 
(in Raiths Worten ‘not meant to relieve him [i. e. the student] from exer- 
cising his own judgement’). Dabei wäre z.B. auf irreführende Beinamen 
wie ‘the American Tennyson’ (Longfellow) oder ‘the American Carlyle? 
(Emerson) zu verzichten, sie verhelfen nicht zu einem besseren Verständnis 
der amerikanischen Literatur. — Unsern angehenden Anglisten. 
dagegen ist Raiths Anthologie wärmstens zu empfehlen, allerdings würde 
ich gerade sie mir als kritische Leser wünschen, vorausgesetzt, daß sie 
auch sonst systematisch zu einer selbständigen Kenntnis der amerikanischen 
Literatur erzogen worden sind. Ihnen könnten auch die zahlreichen 
Kommentare der Dichter und ihres Herausgebers von Nutzen sein. Und 
nicht zuletzt sei die Anthologie allen Freunden der amerikanischen Lyrik 
ans Herz gelegi. — Friedrich Schönemann.] 


Ballads and Songs, Collected by the Missouri Folk-Lore Society. 
Ed. by H. M. Belden. ‘The University of Missouri Studies’, Vol. 15, 1, 
1940. Gr. 80. XVIII und 530 S. [Im Frühjahr 1903 wurde der damals noch 
in den Dreißigern stehende Anglist an der missourischen Staatsuniversität, 
Professor H. M. Belden beim Gespräch mit seinen Studenten darauf aufmerk- 
sam, daß noch viele alte englische Balladen zum lebendigen Sangesgut der 
Landbevölkerung des Staates Missouri gehörten, und er regte die Sammlung 
solcher Liedertexte au. Die tatsächlich durchgeführten Sammlungen er- 
streckten sich aber dann nicht nur auf Balladen englischer Herkunft, 
sondern allgemein auf unter der einfachen Bevölkerung von Missouri 
lebendiges Liedergut. Sie wurden wohl fast alle zwischen 1903 und dem 
Jahre 1918 durchgeführt, in dem ein erster Plan zur Veröffentlichung der 
Sammelergebnisse festgelegt wurde. — Die Sichtung und Ausgabe des von 
etwa hundert Sammlern und Korrespondenten beigebrachten Materials hat 
Belden nach im Vorwort niedergelegten Gesichtspunkten durchgeführt, 
von denen der Grund, mit dem er den Ausschluß von Negerliedern ent- 
schuldigt, nicht voll befriedigt. Es erscheint als nicht unwahrscheinlich, 
daß außer Negerliedern auch Lieder moralisch anstößigen Charakters in 
einem gewissen Umfang von der Veröffentlichung, bzw. schon von der 
Sammlung, ausgeschlossen wurden. Häufig werden mehrere Fassungen des 
gleichen Stückes geboten. In vielen Fällen sind Noten beigegeben. Den 
einzelnen Abdrucken sind kurze, gediegene philologische Einleitungen vor- 
ausgeschickt. — Ein besonderes Interesse, das die Wissenschaft dieser 
Liedersammlung entgegenbringt, läßt sich in der Frage formulieren: Was 
wurde von der missourischen Landbevólkerung in den beiden letzten Jahr- 
zehnten vor dem Aufkommen des Rundfunks gesungen? Auf diese Frage 
geben die philol. Einleitungen vielfach die direkte Antwort, daß es sich um 
ein außerordentlich populäres Lied handelt, und in einigen Fällen machen 
sie Andeutungen in der entgegengesetzten Richtung. Im übrigen gestattet 
die Zahl der vermerkten Hss.u. dgl. gewisse indirekte Schlüsse auf die 
Verbreitung. Es wäre aber eine äußerst dankenswerte (selbstverständlich 


am besten zugleich mit einer Erforschung der Weiterentwicklung seit 1918 
_ durchzuführende) Aufgabe, jetzt, ehe es zu spät ist, durch Umfragen bei 


| und Andeutungen Beldens hinaus so eindeutig, als es heute noch geht, 
festzulegen, welche der nicht zur Gruppe der als besonders populär be- 
zeichneten Stücke gehörenden Lieder in den ersten beiden Jahrzehnten 
unseres Jh. roch relativ volkstümlich waren und welche nur auf Grund 
irgendeines Zufalls, z.B. auf Grund der Sondertradition einer einzelnen 
Familie, in die Sammlung hineingerieten. Insbesondere wäre es dabei 
wichtig, klar zu scheiden zwischen Liedern, die das völlig anspruchslose 
Farmmädchen, das niemals auch nur vor einem kleinen Kreis als ‘Sängerin’ 
auftreten würde — oder auch der Farmbursche — für sich allein oder in 
Gemeinschaft mit mehreren singt, und Liedern, die der gesangesmäßig 
schon über die einfachste Ebene hinausragende Vorsänger bei Hochzeiten, 
Volksfesten u.dgl. der passiv teilnehmenden ländlichen Gemeinschaft 
vorsingt. — Zu dem Lied ‘At the Sign of the Apple’ (S. 258), zu dem der 
Herausgeber keine Parallelen kennt, sei auf das nach Inhalt, Stil und 
Versmaß entsprechende Uhlandsche Gedicht “Bei einem Wirte wundermild’ 
verwiesen, welches in Deutschland schon seit Jahrzehnten von einer großen 
- Zahl von Schulkindern auswendig gelernt wird. — Über den unschätz- 
. baren Wert, den eine Sammlung wie die besprochene auch schon ohne die 
angeregten Ergänzungen für die verschiedensten Gebiete der Wissenschaft 
und des Lebens hat, viele Worte zu verlieren, erübrigt sich. — H. Ch. Matthes.] 


Beowulf, hg. von F. Holthausen. Text (vgl. Archiv 186, S. 158. Für den 
Text der vortrefflichen neuen Auflage sind die folgenden Besserungen und 
Nachträge zu beachten: 

S. 1 ff. In pet ist die Ligatur a + e gemeint — S. 2 V. 31 lies 
landfruma lan[d]gé ahte — Z.2 v. u. tilge die Note zu 31 — §.3 2.2 v. 
u. fiige ein 62 wes Bu. || Onelan Gg. — S.5 Z.2 v. u. lies Jheal. — 8.6 
“Y. 169 lies mäpdum — 5.20 V.600 lies s[w]endep — Z. 1 v. u. tilge 
00 sendep — S.30 V.947 lies secg[a] und Cäsur vor mè — S.32 V. 984 
lies &ghwyle — Z.2 v. u. lies gefretwod — S.35 V.1094 setze Cásur vor 
byldan — S.36 Z.4 v. u. lies a über e und || anstelle 09 — S.42 Z.2 v. u. 
lies 91 pe Gn.] pa. 02 in aus on — S. 45 V. 1388 lies xr — S. 46 V. 1436 lies 
de hyne — S.48 Z.1 v. u. lies pes Gn. — S.50 V.1560 lies ænig — 8.52 
V.1610 lies wælräpas — 8.53 V.1658 lies gúd[e] — S.63 V.1945 lies 
Ealodrincende — V.1957 setze an den r. Rand 173a — S.64 V.1981 lies 
[héal]reced — Z.3 v. u. lies helegum Tr.] — S. 66 Z. 2f v. u. tilge 47 min 
wine Hs. — S. 67 Z.2 v. u. lies 91 manigra — S. 69 V. 2146 lies (magma)s — 
S.70 V. 2164 lies wéardodo[n] — 8.75 Z.2 y. u. lies 26 him — Z. 1 v. u. lies 
seyld — S.76 V.2371 lies epelstolas — S.78 V.2409 lies willan — S.79 
V. 2465 lies féorhbonan — $. 80 V. 2483 setze Cäsur vor gig — S. 83 V. 2565 
lies og&rum — Z.1 v. u. lies hy vor eft Hs, — S. 86 V. 2687 lies wund[r]ur 
— Z.1 v. u. setze hinzu wundrum Th. — 8.87 2.3 v. u. lies pa @g.] 
pet — 8.88 V. 2727 lies éorÿan wynn(e). — V.2740 lies féorhbennum — 
S.90 V.2790 lies hé [on] hine — 8.92 Z. 1f. v. u. tilge 59 gén[a] def — 
8.95 Z.1 v. u. lies sweordü — 8.96 V. 2989 lies [on]feng — S. 99 V. 3084 
lies ohne Cásur nach on — 8.102 V.3153 lies (hefi)g(e da)gas — V. 3155 
lies hy[n]5o — Z.3 v. u. lies 68 heom Pope || &ror Ke. — Z.1 v. u. lies 
Klu. — S.104 Z.4 v. u. lies 11 onwæcnaÿ Tr.] onwacnigead — S.106 V.5 
lies ond S. 107 V. 18 lies Ælfheres — S. 109, IV, V. 1 lies WIDSID 
MADOLADe — IV. V. 5 lies æpelo — $. 110 V. 15 lies Alexandreas — 
S. 112 V. 86 setze die Cäsur nach wæs — S. 113 Z. 2 v. u. lies sellan — 


der Generation der heute Fünfzig- bis Achtzigjährigen über die Angaben — 


Sea) cl Ea 


AN 


- Sp. 2 Grendel] zu grandor? — 8.118 tilge die Artikel Heribrant und Hilti- 
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Z.1 v. u. lies 118 Wig] wip — S. 115 Assyringas] lies Wi. *82 — Sp. 2 
lies Beo-, Biowulf ma. — S. 116 Sp. 1 Z. 11 lies Hast ~ 392.616. — 
Ealh-hild] lies Tochter Eadwines — lies Ean-mund ma. [aisl. Aun-] 
schwed. Fürst, Sohn Ohtheres, Bruder Eadgils’ 1). 2611 — Z. 9 v. u. lies 
ma. s. Assyringas. — Z. 3 v. u. tilge II. — S. 117 Sp. 1 Z. 5 lies Wi.27 — 


brant — Sp. 2 Hredla ist nach Hring-wald einzuordnen — S.119 Z.6 v. w | 
lies -fürst — S.120 Sp.1 Z.5 lies Wig ~. — Offa] füge ein [<Osfrid?] = | 
Os-wine] lies Wi. 26 — S.121 Swefe] lies Suévt — 8.122 Sp.1 Z.1 lies | 
Wig-Myrgingas. | 


Forty-Six Lives translated from Boccaccio’s De Claris Mulieribus by | 
Henry Parker, Lord Morley, and edited by Herbert G. Wright: 
Barly English Text Society No. 214: London 1943 (31/6). [Professor Wright 
hat sich Boccaccio verschrieben; seit mehr als zwanzig Jahren geht er den 
Spuren Boccaccios in der englischen Literatur nach. Zwei Bände der Early 
English Text Society und eine Reihe bedeutsamer Aufsätze liegen bis jetzt 


| vor. Tales from the Decameron (E.E.T.S.205) ist eine kritische Ausgabe 


von vier me. und fne. Boccaccio-Versionen sowie des Titus and Gisippus von 
Thomas Elyot mit der poetischen Version von E. Lewicke. Forty-Six Lives 
from Boccaccio (E. E. T. S. 214) ist eine kritische Ausgabe der Heinrich VIII, 
gewidmeten Übersetzung eines Teils von Boccaccios De claris mulieribus 
durch Lord Morley (um 1545). Die erste englische Gesamtübersetzung des 
Decameron (1620), aus der Keats geschöpft hat, wird einer vorläufigen 
Durchsicht unterzogen in The First English Translation of the “Decameron? 
(Modern Language Review 1936): danach hat der Übersetzer neben der 
‘expurgated edition’ von Salviati (1582) auch die franz. Übersetzung von 
Le Maçon (1545) benutzt; eine abschließende Untersuchung, die auch über 
die Persom des anonymen Übersetzers Licht verbreiten wird, soll demnächst 
erscheinen (ich halte mich nicht für befugt, Wright vorzugreifen). Henry 
Granthams Übersetzung der Questioni d’Amore aus dem Filocolo wird ein- 
gehend gewürdigt in The Elizabethan Translation of the ‘Questioni d’ Amore? 
in the ‘Filocolo’ (Modern Language Review 1941). Des weiteren ermittelt 
Wright als Verfasser einer anonymen Auswahlübersetzung Spirit of Boc- 
caccio’s Decameron (1812) Thomas Moore (Review of English Studies 1947) 
und als Verfasser einer anderen anonymen Auswahlübersetzung Tales from 
Boccaccio (1846) John C. Hobhouse (Review of English Studies 1945). Außer- 
dem untersucht Wright das Nachleben der Boccaccio verpflichteten Fabeln 
Drydens (1700) in den beiden folgenden Jahrhunderten (Review of English 
Studies 1945). Im übrigen hat sich die verschollene Übersetzung von Boc- 
caccios Ninfule Fiesolano von J. Goubourne (1594) mittlerweile gefunden: 
sie lag im Worcester College, Oxford, und wurde 1946 von C. H. Wilkinson 
für den Roxburghe Olub herausgegeben (briefliche Mitteilung von Prof. 
Wright). — Was nun die Ausgabe von Lord Morleys Forty-Six Lives an- 
geht, so brauche ich kaum zu sagen, daß sie mit der gewohnten Sorgfalt 
und Griindlichkeit gearbeitet ist. Wenn Wright einmal von Morley bemerkt: 
the man is more interesting than his translation, so gilt das auch für die 
vorliegende Ausgabe: das Wertvollste daran ist zweifellos die Einleitung 
(IX— CV), die erstmals eine der interessantesten Persönlichkeiten am Hofe 
Heinrichs VIII. ins rechte Licht rückt. Wright hat dafür ein weitschichtiges 
gedrucktes und ungedrucktes Material verwertet. Es gibt übrigens, worauf 
Wright nachträglich in einer kurzen Notiz (Modern Language Review 1945) 
hingewiesen hat, im Britischen Museum ein Porträt Morleys von der Hand 
Dürers, Ende November oder Anfang Dezember 1523, als sich Morley an 
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der Spitze einer englischen Abordnung in Nürnberg aufhielt, um dem Erz- 


herzog Ferdinaud den Hosenbandorden zu überreichen. Außer zwei ge- 


druckten Werken, der bekannten Übertragung der Trionfi Petrarcas (1553 
bis 1556) und einer Exposition and Declaration of the Psalme Deus ulti- 
onum Dominus (1539), sind nicht weniger als 16 längere oder kürzere Werke 
(fast ausschließlich Übersetzungen) handschriftlich überliefert: sämtlich 
Widmungsexemplare an hochgestellte Persönlichkeiten, die meisten Hein- 
rich VIII. und Lady Mary zugedacht. Bezeichnend für Morley, daß er die 
Sonette Petrarcas Wyatt und Surrey überließ und sich an die mit alle- 
gorischer Gelehrsamkeit überladenen Trionfi machte; bezeichnend für Mor- 


. ley und seine Zeit, daß er Boccaccios Decameron taktvoll überging und sich 
“den gelehrten Wälzer De claris mulieribus vornahm: This preference was 


characteristic of Morley’s age, at any rate in England, for not only in the 
fifteenth but also in the early sixteenth century Boccaccio was better 
known as a grave moralist than as a narrator of joyous, but by no means 
always decorous, tales (LX XVIII). Wright faßt Morleys literarische Stellung 
folgendermaßen zusammen: with all its shorteomings, his work is a link 
between Caxton and the later English translators of the sixteenth century 
{CIV). Wenn ich etwas an der vortrefflichen Einleitung bemängeln soll, so 
dieses, daß Wright eine kritische Würdigung der vorliegenden Übersetzung 
dem Abschnitt Morley’s Reading and Literary Interests einverleibt hat 
(LXXVII—LXXX), während man sie wohl eher in dem Abschnitt Morley as 
a Translator suchen würde. Die Ausgabe ist ein getreuer Abdruck der Hand- 
schrift in der Bibliothek des Herzogs von Devonshire, wobei offensichtliche 
Schreibfehler berichtigt werden, nebst einem Abdruck des zugrunde lie- 
genden lateinischen Textes (Löwen 1487) mit den wichtigsten Lesarten der 
anderen Drucke. Ein Anhang bringt sämtliche Widmungsschreiben Morleys, 


die (ähnlich wie die verschiedenen Vorreden Caxtons) überaus aufschluß- 


reich sind. — J. Raith (München).] 

Gustav Deggau, Das erste Neue Testament in englischer Sprache — 
ein Wormser Druck. Der ‘Wormsgau’, II. Bd., Heft6 (1942). [Es ist wenig 
bekannt, daß die grundlegende englische Übersetzung des Neuen Testamentes 
von William Tindale vom Jahr 1525 in Worms gedruckt wurde, und 
es lohnt sich, an dieser Stelle den Schicksalen des merkwürdigen Buches 
nachzugehen’. Gute, sachkundige Darstellung dieser Schicksale. Da die Arbeit 
schwer zugänglich ist, wird sie demnächst in dieser Zs. abgedruckt werden. 

Klaus Dockhorn, Wordsworth und die rhetorische Tradition in 
England. Nachrichten der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, 


i Phil.-hist. Klasse. Jahrgang 1944, Nr. 11 (S.255—292). Göttingen, Vanden- 


hoeck & Ruprecht. 38.S. [Die im November 1944 vorgelegte Akademie- 
abhandlung ist ein erfreulicher Beleg dafür, daß in Deutschland auch 
während der schlimmsten Kriegsjahre an der Lösung recht verwickelter 
wissenschaftlicher Probleme gearbeitet wurde. Formal stellt Vf. hohe 
Anforderungen an die Bereitschaft des Lesers, ungewohnte Ausdrücke wie 
Widersprüchlichkeit, Ambivalenz, Motivik, klimaktische Folge, Aggre- 
gationen und Accretionen über sich ergehen zu lassen und sich den roten 
Faden der Darstellung — vier oder fünf Wordsworthstellen — mühsam 
selbst zu suchen, Unterzieht sich der Leser dieser Mühe, so ergibt sich u. a., 
daß sich für die Erwähnung der ‘human passions”, ‘human characters’ und 
‘human incidents im Advertisement zu den ‘Lyrical Ballads’ (1798) einiger- 
maßen passende Parallelen in den ästhetischen Schriften Lessings, 
Herders und Aristoteles’ finden lassen. Eine Verbindung dieser Begriffs- 
reihe mit der über Quintilian auch wieder auf Aristoteles führenden 
rhetorischen Tradition scheint jedoch trotz aller Argumente D.’s 
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ungezwungen kaum môglich zu sein. — Wordsworth’ spätere Vorliebe für | 
die reiferen, nieht mehr jugendlich-leidenschaftlichen Affekte kann man = 
mit D. — eher mit einer mindestens bis zu Quintilians Institutio Ora- 
toria zurückzuverfolgenden Unterscheidung zwischen stürmischen und 
sanften Leidenschaften in Verbindung zu bringen versuchen; doch sind 
die etwa vorliegenden Beziehungen 'keinesfalls als besonders eng zu be- 
zeichnen. Auch andere Positionen der Abhandlung wirken nicht unbedingt 
überzeugend, und die weittragenden geistesgeschichtlichen Konsequenzen, 
die gezogen werden, erscheinen dementsprechend als gewagt. Von den der | 
Beweisführung zugrunde gelegten Interpretationen gibt u.a. die Auf- 
fassung des ersten Stückes der Hamb. Dramaturgie (Dockhorn, S. 267) zu | 
Bedenken Anlaß. — Da es sich bei dem unters. Fragenkomplex z. T. um lit. 
kritische Elementarbegriffe handelt, die der heutige Abiturient in der 
Schule mitbekommt, wäre die Frage interessant, was W. an einschlägigen 
Kenntnissen schon durch seinen Schulunterricht vermittelt bekommen 
haben kann. — Zum Passus über das Pathetische (S. 276 ff.) ist jetzt auch 
J. H. Hagstrums PMLA-Aufsatz (s. oben S.114) zu vergleichen. — H. Ch: 
Matthes.] 

Ghismonda, A Seventeenth Century Tragedy, edited by Herbert 
G. Wright: Manchester University Press 1944 (185 S.). [Die Geschichte von 
Guiscardo und Ghismonda ist eine der am häufigsten bearbeiteten Erzäh- 
lungen aus Boccaccios Decameron (IV, 1). Neben zahlreichen lateinischen, 
französischen, deutschen und englischen Übersetzungen haben wir eine Reihe 
von deutschen (H. Sachs), italienischen (6) und englischen (4) dramatischen 
Bearbeitungen, die Wright in dem Abschnitt III. Dramatic Treatment oi 
the Theme (S.8—111) untersucht und gegeneinander abwägt. Bereits 1567 
hatte R. Wilmot mit vier Freunden vom Inner Temple ein ziemlich hol- 
periges Drama ‘Gismond of Salern’ zurechtgezimmert, das vor der Königin 
aufgeführt wurde: erstmals von A. Brandl in den ‘Quellen des weltlichen 
Dramas vor Shakespeare’ (1898) herausgegeben. Das Stück ist Seneca und 
der italienischen Tragödie des 16. Jahrhunderts (Cammellis ‘Panfila’ und 
Dolces ‘Didone’) verpflichtet. Wilmot hat das Werk später umgearbeitet 
und 1591 als ‘The Tragedie of Tancred and Gismond (newly reuiued and 
polished according to the decorum of these dates)” herausgegeben: vgl. 
W. W. Greg, Malone Society (1914). Wright zerbricht sich den Kopf, welches 
Vorbild Wilmot bei der Umarbeitung (according to the decorum of these 
daies) vorgeschwebt haben mag; ich pflichte ihm durchaus bei, wenn er 
meint, die Umarbeitung könnte durch Arsinaris ‘Taneredì’ (1587) ange: 
regt sein. Im 17. Jahrhundert ist die Geschichte dann nochmals zu einem 
Drama verarbeitet worden, das in der Handschrift British Museum 
Add. 34 312 auf uns gekommen ist und auf das zuerst W.W.Greg in 
“Elizabethan Dramatic Documents’ (Oxford 1931) aufmerksam gemacht 
hat. Ich hatte das Stück in meiner Arbeit über Boccaceio in der englischen 
Literatur (1936) angeführt und eigentlich die Absicht, es herauszugeben; 
ich habe dann darauf verzichtet, als ich erfuhr, daß Prof. Wright eine Aus- 
gabe vorbereitete. — Die vorliegende Ausgabe ist mit gewohnter Gründ- 
lichkeit und Umsicht gearbeitet. Dankenswert ist vor allem die erwähnte 
fein abwägende Untersuchung der verschiedenen dramatischen Bearbeitun- 
gen. Der Abschnitt, auf den der Rezensent sich natürlich zuerst stürzt, ist 
I. Author and Date (S.1—4). W.W.Greg hatte die Handschrift ‘about 
1600” datiert; nach R. Flower stammt sie aus der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Das hilft uns nicht weiter. Wright zeigt, daß der Ver- 
fasser den Stoff aus der englischen Decameron-Ubersetzung (1620) geschöpft 
hat; außerdem scheint die Bezeichnung von Glausamond als ‘a chrono- 
masticall courtier’ auf Ben Jonsons “Time Vindicated’ (1623) bzw. George 
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Withers ‘Britain’s Remembrancer” (1628) zurückzugehen. Dagegen glaube 
ich nicht, daß the Indian worship of the sun im 3. Akt auf Drydens ‘Indian 
Queen’ bzw. ‘Indian Emperor’ zurückgeht. Jedenfalls ist das Stück nach 
1620 geschrieben: ob in der ersten oder in der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts, das ist die Frage. Wright versucht die Frage zu beantworten 
mit Hilfe der Angaben der Handschrift, die einem Sir John Dolben (gest. 
1756) gehörte und in der es am Schluß heißt Seriptum per Capellanum 
tuum. Er erörtert verschiedene Möglichkeiten, kommt aber zu keinem ab- 
schließenden Ergebnis. Ob man, wenn die äußeren Zeugnisse versagen, das 
Stück nicht mit Hilfe von inneren Zeugnissen datieren kann? Es sollte 
möglich sein, ein Stück mit einiger Wahrscheinlichkeit der ersten oder der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zuzuweisen. Die Bühne, für die Dryden 
schrieb, war eine andere als die, für die Shakespeare schrieb; man ver- 
gleiche den Schluß von ‘Antony and Cleopatra’ und ‘All for Love’, Am 
Schluß des vorliegenden Stückes gibt Tancred Befehl: Take in my daugh- 
ter’s body, and let it haue A fitt obseruance for so great a princes Vntill 
I come, which shalbe presently, And then Ple se the rightes perform’d my 
selfe” — ganz in der Art Shakespeares, d.h. des Renaissancedramas. Ich 
gebe gerne zu, daß die Ansicht von Wright, es handle sich um ein closet 
drama (S.95), vieles für sich hat; aber auch dann dürfte sich der Ver- 
fasser wohl den dramatischen Gepflogenheiten seiner Zeit gefügt haben. 
Ich könnte mir denken, daß eine genauere stilistische Untersuchung das 
Werk doch der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zuweisen würde. 


Korrekturzusatz: 

Prof. Wright schreibt mir: With regard to ‘Ghismonda’ I came to the con- 
clusion some time ago that it belongs to the early 17th century. I was misled 
in the first place by Robin Flower; I felt that he ought to know. And so 
I related the allusion to Indian sun-worship to Dryden. Later, however, I 
® recalled the line in Shakespeare's ‘All’s Well that Ends Well’ (I 3/210): 
de thus, Indian-like, Religious in mine error, I adore the sun. I am now in- 
i clined to date the play about 1630. — J. Raith (München).] 


Hi Johannes Hedberg, The Syncope of the Old English Present 
} Endings, A Dialect Criterion. ‘Lund Studies in English’, Vol. 12, Lund 
(Gleerup), London und Kopenhagen 1945. 310 S. [Sievers hatte 1885 die alt- 
englischen Dichtungen auf das Auftreten synkopierter Formen in der 
? 2. und 3. Sg. Ind. Präs. hin betrachtet und war unter Beschränkung seiner 
* Formulierung auf die Verhäitnisse bei den Nicht-h-Stämmen zu dem Er- 
i gebnis gekommen, daß ‘alle Gedichte, welche sich ausschließlich der 
= längeren Formen bedienen, anglischen Ursprungs sind, und umgekehrt das 
Vorkommen einsilbiger Formen mit Sicherheit auf Entstehung im Süden 
(sächsisch oder kentisch) hinweist’ (PBB 10, 465). Er hatte sich dabei auf 
î die Heranziehung von Verben mit langer Stammsilbe beschränkt. Hedberg 
$ untersuchte nun die gleiche Frage für lange und kurze Stämme für die 
7 gesamte ae. Prosa und kam zu folgenden wichtigen Ergebnissen. Ken- 
"tische Hss.: 7 unsynkopierte bzw. nach Verlust eines h kontrahierte For- 
© men auf 131 synkopierte Formen (gegebenenfalls mit erhaltenem h); ws. 
© Hss.: 660 auf 8782; ws.-kentische Hss.: 279 auf 1696; ws.-anglische Hss.: 
SM 2802 auf 2500; mercische Hss.: 883 auf 39; nordhumbrische Hss.: 1283 
‘auf 5. Bei kurzstämmigen Verben ist die Synkope ebenso verbreitet wie 
; bei den langstämmigen. Fast gänzlich fehlen unsynkopierte Formen in den 
| Alfrik-Manuskripten, die ein sonst im Ae. unbekanntes Maß der Standardi- 
sierung aufweisen. — Die Frage, welche Kräfte für die Synkope verant- 
wortlich zu machen sind, hält Hedberg — kaum mit Recht — für durchaus 
© eweitrangig, er erwähnt jedoch einschlägige Ansichten von Walde, Horn, 
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| kentischen Hss. ausschließlich um zwei Texte besonderen Charakters (Char: 
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Luick u.a. und betrachtet auch das eigene Material kurz unter diese 
Blickpunkt. — Die der Studie beigegebene Liste der ae. Prosaliteratur 
(Hss. und Ausgaben; bis etwa 1150) dürfte von vielen Forschern dankbar 
begrüßt werden. Zu dem von Hedberg nicht kommentierten auffallenden 
zahlenmäßigen Verhältnis zwischen den kentischen Hss. und den ws.-ken- 
tischen Hss. ist ergänzend auf die Tatsache hinzuweisen, daß es sich bei den 


ters und Glossen) handelt. — H. Ch. Matthes.] 3 
Huebers Fremdsprachliche Texte. 1. Paulde Kruif, 
Banting Who Found Insulin. 32 S., DM 0,60. 2. Frank R. S tockton, 
The Lady or The Tiger? — Ambrose Bierce, An Occurence at Owl 
Creek Bridge. 20 S., DM 0,40. 3. Oscar Wilde, The Young King and 
The Star-Child. 32 S., DM 0,60. 4 Francis Hackett, Henry the 
Eighth. The Background. 40 S., DM 0,75. 5. Sinclair Lewis, The Man 
Who Knew Coolidge. 40 S., DM 0,75. 6. Washington Irving, Strat- 
ford-On-Avon and Rip Van Winkle, 32 S., DM 0,60. Max Hueber Verlag, 
München 1948, nur Nr.6: 1949. [Die vorliegenden Texte sind in sich ab- 
geschlossene Textproben aus dem englischsprachigen Schrifttum in erstaun- 
lich billigen Einzelbändchen. Sie sind vor allem für den neusprachlichen 
Unterricht an den höheren Schulen bestimmt, und der Verlag hat zunächst 
nur Wörterbücher für Band 3 und 6 vorgesehen. Vom schulischen Stand- 
punkt sind hier jedoch Einwendungen und Wünsche angebracht. Vielleicht 
erúbrigten sich die Wörterbücher, statt dessen sollten sorgfältige Anmer- . 
kungen in jeder Nummer sein. Das wäre für die Amerika-Texte unabding- | 
bar zu fordern; denn ohne Angabe der Amerikanismen sind Nummern wie : 
1 und 6 für den Durchschnittsschüler nicht vertretbar, zumal die über- 
wiegende Mehrzahl der Englischlehrer nichts vom amerikanischen Englisch 
versteht. Besser steht es bei der Dolmetscher-Ausbildung, für die das | 
stilistische Mancherlei dieser Prosa vortrefflich ist; hier sollte man bei den : 
Lehrern die nötige Kenntnis des amerikanischen Englisch voraussetzen. . 
Schließlich eignet sich die neue Serie durchaus auch für allgemeine Lese- 
zwecke. — Der Herausgeber, Prof. J. Raith, verdient Anerkennung für die + 
kühne Auswahl seiner Texte, und die in Vorbereitung befindlichen- Num- 
| 

N 


mern sind vielversprechend gerade auch nach der amerikanischen Seite hin. . 
Die ‘Introductions’ sind verstándnisvoll und in einem ‘breezy’ Stil ge- 

schrieben. Zur Auswahl selbst ist noch einiges zu sagen. (1) Dr. de Kruif i 
ist als medizinischer Schriftsteller auch bei uns durch ‘Albatross’ längst i 
bekannt, aber ob seine an sich meisterlich geschriebene Studie über Ban- - 
tings Insulin mit allen Details über die Zuckerkrankheit in den Schul- - 
unterricht gehört? (2) Zu den zwei bekannten amerikanischen Kurz- - 
geschichten kann sich jeder Freund der amerikanischen Literatur nur 
aufrichtig freuen. Stocktons Geschichte ist ein kleines Meisterwerk c 
an Psychologie und Stil, während Bierce als Nachfolger E. A. Poes gilt, | 
nur daß er psychologischer und im Ausdruck moderner ist. Beide Werke : 
sind klassische Muster der Kunst der short-story. Bierce wurde in den: 
1920er Jahren bei uns durch eine Übersetzung seiner Sammlung ‘In the è 
Midst of Life’ (1892) eingeführt, freilich ohne viel Beachtung zu finden. | 
Beide Erzählungen sind für die Oberstufe vorzüglich geeignet. (3) Oscar! 
Wilde erscheint hier anders, als wir ihn gewöhnt sind; im englischen 
Volk werden seine Erzählungen für Kinder noch viel gelesen. Sie verdienen | 
es, auch von unserer Schuljugend aufgenommen zu werden, und zwar eignen | 
sie sich für die verschiedenen Stufen. Die vorliegenden Proben sind gut 
geeignet, in seine Erzählerkunst einzuführen. Sie sind voller Märchen- | 
phantasie und in kristallklarem Prosastil, ob sie von dem jungen König} 
handeln, der nicht in einem Pomp, erkauft mit dem Blut und Elend seines| 
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erhöht wird, = von dem ee das seinen Focmut bitter ab- . 
üßen muß. (4) Aus Francis Hacketts vielgerühmter Biographie 
Henry the Eighth’ (1929) wird das Einführungskapitel gegeben, 
das Europa zu Anfang des 16. Jahrhunderts schildert als den Hintergrund 
zu dem großen persönlichen und politischen Drama, das den faszinierenden 
‚Hauptteil der Biographie bildet. Als Beispiel einer geschichtlichen Prosa. 
| ausgezeichnet und modern dazu, wo etwa Carlyle und Macaulay zu schwer 
© verständlich für ausländische Leser und schon etwas altertümlich sind. 
(5) Sinclair Lewis’ kleines Meisterwerk The Man Who Knew 
Mot: dee ist m. E. ohne sorgfáltige Anmerkungen schon fiir den all- 
| gemeinen deutschen Leser unverstándlich; denn das Ganze ist eingekleidet 
in ein überaus lebendiges amerikanisches Alltagsenglisch, dessen litera- 
| rischer Meister Ja Lewis ist. Unangemerkt ist es für den Schulgebrauch 
_ unmöglich, es sei denn in Arbeitsgemeinschaften, die systematisch zum - 
Verständnis des Amerikanischen geführt werden. Selbst Schöffler- 
Weis’ Englisch-Deutsches Taschenwörterbuch (Verlag von Ernst 
- Klett, Stuttgart 1949), das sehr viele Amerikanismen bringt, kann nicht 
über alle Schwierigkeiten hinweghelfen. (6) Uber Washington Ir- 
ving als Schulautor braucht kein Wort verloren zu werden. Überdies ist 
| sein Englisch von der schlichten Klarheit des 18. Jahrhunderts (Addison!) 
romantisch überschimmert, und sein leise humoristischer Stil hat litera- 
| rische Moden und Modernismen überdauert. Der an sich köstliche Rip 
» Van Winkle ist jedoch in Schultexten für meinen Geschmack schon zu viel 
herausgebracht worden. Warum nicht ‘The Legend of Sleepy Hollow’ ein- 
mal zur Abwechslung oder mit ‘Rip’ zusammen, um eine vollkommene Ein- 
führung in Washington Irvings poetisches Reich zu geben? — Friedrich 
© Schénemann.] 


È Martin Lehnert, ‘Beowulf’, eine Auswahl mit Einführung, teil- 


> 


 weiser Übersetzung, Anmerkungen und etymologischem Wörterbuch. 
‘Sammlung Göschen’ 1135, zweite, verbesserte Auflage, Berlin, de Gruyter, 
1949. 135 S. [Die erste Auflage dieses äußerst nützlichen und gediegenen 
Güschenbändchens wurde im Archiv, Bd.178, S.47, kurz angezeigt und im 
Anglia-Beiblatt, Bd. 52, S.51 ff., von Karl Brunner ausführlich besprochen 
und in ihrem Wert gewürdigt. Die nicht zahlreichen Bemerkungen zu eini- 
à gen Angaben des Glossars, die Brunner damals vorbrachte, sind in der 
neuen Auflage wohl durchweg berücksichtigt. Auch auf die inzwischen 
erschienene Neubearbeitung von Sievers’ Grammatik durch Brunner (1942) 
ist nunmehr wiederholt Bezug genommen. In der Einleitung ist ein 
] Absatz über die Wortstellung im “Beowulf” beigefügt. Einschneidende An- 

derungen gegenüber der 1. Aufl. des Bändchens scheinen jedoch nicht vor- 

genommen zu sein, insbesondere scheinen neue Lesarten nur in ganz be- 
| schränktem Umfang, und dort (zum Teil vielleicht unter dem Einfluß der 
‘yon Schaubertchen Ausgabe) im Sinne eines engeren Anschlusses an die 
Beowulf-Handschrift, eingeführt zu sein. — Im Literaturverzeichnis wären 
zwei Neuauflagen anzuführen gewesen: die 16. Aufl. des Textbandes! der 
_Heyne-Schiicking-von-Schaubertschen Ausgabe (1946 = Neudruck der 
15. Aufl.) und die 8. verb. Aufl. des Textbandes von Holthausens Beowulf- 
Ausgabe, 1948. Für vermutlich notwendig werdende weitere Auflagen des 
©. Lehnertschen Bändchens sei der Wunsch nach Beifügung von wenigstens 


| 
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1 Ende 1949 erschienen auch Bd. 2 und 3 der von Schaubertschen Aus- 
gabe in, von kleinen Berichtigungen abgesehen, unverändertem Neudruck 
= (= 16. Aufl.). 
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ganz knappen Angaben über die Metrik des ‘Beowulf’ zum Ausdruck ge 


bracht. — H. Ch. Matthes.] a 

Peter Quennel, Bedeutende Englinder des 18. Jahrhunderts 
(Deutsche Übersetzung von Victor R. Schaefer), Berlin, Weidmann, 1947. 
268 S. [Der englische Titel des 1945 in London erschienenen Werkes lautet: 
Four Portraits, Studies of the Eighteenth Century. Die vier bedeutenden 


Persönlichkeiten, die behandelt wurden, sind James Boswell, Edward Gib- 


bon, Laurence Sterne und der durch den Schlachtruf ‘Für Wilkes und 
Freiheit’ bekannt gewordene Politiker John Wilkes. Die vier Essays, die 


wohl keinen Anspruch darauf erheben, neue fachwissenschaftliche Erkennt | 


nisse zu vermitteln, bringen die dargestellten Persönlichkeiten dem Leser 
in einer äußerst lebensvollen Schilderung, zu deren Darstellungsmitteln 
insbesondere auch das Herausarbeiten markanter Situationen und die Ein- 
flechtung psychologischer Interpretationen gehört, nahe. Die vorgetragenen 
Auffassungen sprechen im allgemeinen an. Die Behandlung der Ent- 
stehungsgeschichte und des Charakters der ‘Sentimental Journey’ wirkt 
z.B. wesentlich natürlicher als bei Putney (s. oben S. 112), wenngleich ein 
Mitberücksichtigen der von P. betonten humoristischen Seite der ‘Senti- 
mental Journey’ bei Quennel zu vermissen ist. — Auch das hohe Niveau 
der äußerst flüssigen deutschen Übersetzung trägt das ihre dazu bei, um 
das Bändchen zu einer sehr anregenden, erfreulichen Lektüre zu machen. — 
H. Ch. Matthes.] 

Claes Schaar, Critical Studies in the Cynewulf Group. ‘Lund 


Studies in English’, Vol. 17, Lund ‘(Gleerup) und Kopenhagen 1949. 337 8. 


[Unter Cynewulf-Gruppe versteht Verf. die vier signierten Cynewulf-Dich- 
tungen sowie Andreas, Dream of the Rood, Christ I und III, Guthlae A 
und B und Phönix. Die kritischen Studien, deren einzelne Problemkreise 
einander wechselseitig erhellen, umfassen stoffliche Quellenprobleme, text- 
kritische Einzelprobleme und vor allem stilkundliche Fragen einschließlich 
stilkundlicher Quellenprobleme. Hauptziel des Verf. ist es, das nach seiner 
Meinung von vielen Forschern bisher nicht deutlich genug hervorgehobene 
geheimnisvolle ‘Etwas’ herauszuarbeiten, das die Werke der verschiedenen 
Autoren der von ihm behandelten Dichtungen trotz alles Mangels an Ori- 
ginalität trennt. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, daß es möglich ist, 
‘beträchtliche Verschiedenheiten’ festzustellen. Sie können als Argumente 
zur Bestätigung der weitverbreiteten Ansicht aufgefaBt werden, daß jeden- 
falls Christ 111, Guthlac A, Andreas und Phönix nicht von Cynewult 
stammen können. Hinsichtlich der übrigen drei nicht signierten Gedichte 
der Gruppe vertritt Schaar die Meinung, daß sie dann, wenn sie nicht von 
Cynewulf selbst stammen, von Dichtern stammen müssen. deren Stil mit 
Eynewulf viel gemeinsam hat. — Wenn Verf. auf S.9 Schücking als Re- 
präsentanten der Gelehrten nennt, welche die Einförmigkeit der ae. Dich- 
tung stärker als Schaar selbst betonen, so liegt augenscheinlich eine 
Fehldeutung der Schückingschen Ausführungen vor. Im übrigen erweckt 
die Arbeit jedoch den Eindruck großer Sorgfalt. — H. Ch. Matthes.] 

E. von Schaubert, Bedeutung und Herkunft von altenglischem 
‘feormian’ und seiner Sippe, “Hesperia”, Ergänzungsreihe (Schriften zur eng- 
lischen Philologie), Heft 13, Göttingen (Vandenhoeck & Ruprecht) und 
Baltimore 1949. 120 S. [Für ae. ‘feormian’ werden in den Wörterbüchern in 


der Hauptsache zwei Grundbedeutungen angegeben: ‘reinigen’ und ‘nähren’. | 


In einer äußerst anregenden Studie prüft E.von Schaubert, ob sich die 
beiden weit auseinanderliegenden Bedeutungen auf einen gemeinsamen 
Nenner bringen lassen. Sie glaubt nachweisen zu können, daß ‘feormian’ 


neben den bisher verbuchten zahlreichen Bedeutungen im überlieferten Ae. | 


u.a. auch noch die bisher niemals angesetzte Bedeutung des deutschen 


1 
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_ ‘entfernen’ gehabt habe, und diese neupostulierte Bedeutung liefert den 
# gesuchten gemeinsamen Nenner für ‘feormian’ in all seinen verschieden- 
‘artigen Bedeutungen sowie für die Bedeutung sämtlicher verwandter Sub- 


stantiva, Adjektiva und Partizipien: ‘reinigen’, ‘entsiindigen’, ‘nihren’, 
“unterstützen’, ‘Gastung leisten’, (‘in die Seligkeit) aufnehmen’; ‘Mahl’, 
‘Festmahl’, ‘Hochzeitsfest’ u.v.a. — Gegen von Schauberts Gleichsetzung 


| von ae. ‘feormian’ mit deutschem ‘entfernen’ müssen jedoch Bedenken er- 


hoben werden. Der Beweis könnte nur dann als erbracht gelten, wenn 
Belegstellen nachgewiesen werden könnten, in denen sich ‘feormian’ auf 


bezöge. In allen von der Verf. für ‘entfernen’ ins Feld geführten Belegen 
— die im übrigen recht häufig ein ‘purgare’ der lat. Vorlage wiedergeben — 
ist aber vielmehr von der Beseitigung von etwas Negativem wie altem Blut, 
Sünden u.a. die Rede. Wo deutsches ‘reinigen’ syntaktisch als Übersetzung 
unmöglich ist, muß deshalb die Bedeutung ‘wegreinigen’, durch Reini- 
gung entfernen’ angesetzt werden. — Steht so schon der Grundpfeiler der 
neuen These auf nicht sehr festen Füßen, so muß darüber hinaus festgestellt 
werden, daß wesentliche Verbindungsglieder zwischen den verschiedenen 
Bedeutungen nicht belegt, sondern nur auf Grund oft reichlich wagemutiger 
Rückschlüsse angesetzt sind. Unter diesen Umständen kann man sich 
schwer dazu entschließen, den Beweis für das Bestehen einer einheitlichen 


E. von Schauberts Ziel, die beiden Sippengruppen wenn möglich unter einen 
Hut zu bringen, nicht methodisch vollkommen richtig wäre. Auf die — 


theoretische — Möglichkeit eines Bedeutungsübergangs ‘für Unterhalt 
sorgen’ > ‘pflegen’ > ‘reinigen’ sei in der Form einer unverbindlichen 
Anregung hingewiesen. — Eine wesentliche Erhellung des Problems wäre 


‚wohl von einem Hineinstellen in den größeren Rahmen einer gleichzeitigen 
Untersuchung der in gewissem Umfang gleichbedeutenden mlat. ‘firma’, 


" ‘firmare’ zu erwarten. Von Schauberts vollkommene Ablehnung der Auf- 


fassungen und Vermutungen, welche Kluge und das NED über das Ver- 
hältnis der ae. und der lat. Wortgruppen vorbringen, dürfte noch nicht das 
letzte Wort in dieser Frage sein. — H. Ch. Matthes.] 


Schöffler-Weis, Taschenwörterbuch der englischen und deutschen 
Sprache. I. Englisch-Deutsch. Völlig neu bearbeitet und stark erweitert 
von E. Weis, Stuttgart, Klett, 1949. Format A 6, XI und 611 Seiten. [Die 


Frage nach dem besten Taschenwörterbuch ist nicht nur eine notzeit- 


bedingte. Denn auch der Besitzer eines noch so umfassenden Groß-Wörter- 
buches wird bei der Lektüre eines fremdsprachlichen Romans schon aus 
ästhetisch-technischen Gründen meist zunächst versuchen, wie weit er mit 
seinem Taschenwörterbuch kommt. Die relative Bewertung der heute in 
großer Zahl zu Gebote stehenden Wörterbücher kleineren Umfangs ist des- 
halb eine nicht unwichtige Angelegenheit und soll im Zusammenhang eines 
Überblicks über die gesamte neuere modern-englische Wörterbuchliteratur 
in einem der nächsten Hefte dieser Zs. versucht werden. Der vorliegenden 
Besprechung wird jedoch ein umfassender Vergleich dieser Art im Inter- 
esse einer rasch auf das Erscheinen folgenden Berichterstattung noch nicht 
zugrunde gelegt. — Mit der ersten Fassung der vorliegenden Veröffent- 
lichung wollte Herbert Schöffler, damals junger Privatdozent in Leipzig, 
ursprünglich einem durch die Inflationszeit bedingten Notstand abhelfen. 
Anhaltspunkte dafür, daß er nach dem Ersterscheinen (1923) noch Ände- 
rungen am Text dieser Arbeit aus seiner Frühzeit vornahm, konnte ich 
bisher nicht finden. Weis hat dafür nun nach Schófflers Tod (1946) eine 
gründliche Umarbeitung, zunächst des deutsch-englischen Teils, vorgenom- 


Sippe als bereits erbracht zu betrachten. Das bedeutet aber keineswegs, daß 


Entfernung von etwas Positivem (etwa eines Ringes oder eines Gerätes) 
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men, die sich sogar bis auf die Änderung der Aussprachebezeichnung (je 
Ass. Phonétique Internat.) erstreckt. Trotz Ausmerzung vieles veralteten | 
Wortguts wurde der Wortschatz (und die Seitenzahl) um etwa 50 Prozent 
erweitert. Insbesondere kamen neue Gebiete wie Atomforschung, Fernsehen 
u.dgl. zu ihrem Recht. Der speziell amerikanische Wortschatz — durch. 
deutliche Hinweise als solcher gekennzeichnet — fand eine ausgiebige Be- 
rücksichtigung. Aber auch beim alten Wortgut wurden zahlreiche Verän- 
derungen gegenüber Schöffler vorgenommen, die man in weitestem Umfang 
billigen oder sogar als notwendig bezeichnen wird. — Trotzdem fielen selbst 
bei einer kleinen Stichprobe (‘crab’ bis ‘craft’) eine Reihe von meist aus 
der älteren Fassung überkommenen Einzelheiten auf, die man gerne zum 
mindesten zur Diskussion stellen möchte; so z.B. die Tatsache, daß unter 


“crack” itr. die besonders charakteristische Bedeutung ‘to break without 


complete separation of parts’ (also ‘springen’ von Gläsern u. dgl.) nicht 
erwähnt ist und daß die unter ‘crack’ tr. gemachte Angabe “(zer)sprengen” 
für sich allein die vielleicht mit gemeinte wesentliche Vorstellung ‘Sprünge 
(Risse) verursachen’ kaum aufkommen lassen wird. Auf der anderen Seite 


‘mu8 aber festgestellt werden, daß ähnliche Beobachtungen auch bei anderen 


Wörterbüchern kleineren Umfangs zu machen sind und daß Weis sogar 
gegenüber einem so anerkannten Standardwerk wie Wildhagen (31947) 
Vorzüge aufzuweisen hat; so hier, wenn er z.B. eine offenbar bei Wi. nicht 
ganz richtige Wiedergabe der Redensart ‘to turn out crabs’ bessert. Grobe 
Flüchtigkeiten oder Eintragungen, durch die der Benutzer in die Irre ge- 
führt wird, sind dem Berichterstatter bei mehrwöchentlichem Gebrauch 
nicht aufgefallen. Besonders im Hinblick auf seinen Reichtum an modernem 
Wortgut wird das Wörterbuch einem Besitzer, der die knappen und manch- 
mal auch nicht hochwissenschaftlichen Angaben seines Taschenwörterbuchs 
vom jeweiligen Kontext seiner Lektüre aus richtig zu deuten weiß, sehr 
wertvolle Dienste leisten können. — Zu W’s Angaben über die Dialektvertei- 
lung in Amerika (S. X f.) sind die nicht unwesentlich abweichenden Angaben 
in H.L. Menckens ‘Am. Language’ (41936) zu vergleichen. — H. Ch. Matthes.] 
Selections from British Classics. Vol.I: The Tudor and 
Puritan Ages (a. Renaissance Poetry and Prose; b. Pre-Shakespearean 
Drama). Arranged by Kurt Wittig. Wolfenbüttel und Hannover, Wolfenb. 


_Verlagsanstalt, 1948. S. 1—112, 113—224. [Die beiden vorliegenden Hefte 


stellen die ersten beiden Lieferungen einer auf insgesamt 4 Bände zu je 
500 Seiten vorgesehenen Anthologie dar. Die Anordnung folgt dem Muster 
des ‘Herrig-Förster’ insofern, als jeweils kurze, in englischer Sprache ab- 
gefaßte Lebensabrisse den Auszügen aus den Werken eines Autors voraus- 
gehen. Glossare und andere Beigaben sollen den einzelnen Bänden beigefügt 
werden. — Eingehendere Berichterstattung folgt nach Eingang weiterer 
Lieferungen. — H.Ch. Matthes.] 

F. M.;Stenton, Anglo-Saxon England. ‘The Oxford History of Eng: 
land’, Vol. IT, O.U.P. (G. Cumberlege), Oxford '1943, 91947. X und 7488. 
8 Karten. [Die Beschreibung der soziologischen, wirtschaftlichen, reli- 
giösen und sonstigen Zustände im England der ags. Periode nimmt in 
Stentons breit angelegtem Werk einen weiten Raum ein, trotzdem ist es 
aber seinem Grundcharakter nach doch nicht, wie der speziale Titel nahe- 
legt, eine beschreibende, sondern eine chronologisch vorwärtsschreitende 
Darstellung, eine Geschichte der ags. Periode. Nach einigen Streif- 
lichtern in das Dunkel der Lage im Britannien des 5. und beginnenden 
6. Jh. setzt die eigentliche Darstellung in der Mitte des 6. Jh. ein, und 
als Endpunkt ist der Zeitpunkt des Todes Wilhelms des Eroberers (1087) 
gewählt. Für die Zeit bis zu König Alfreds Tod trat das neue Handbuch 
als wertvolles Parallelwerk neben R.H. Hodgkin, History of the Anglo- 
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cons, Oxford *1939, fiir die behandelte Periode als Ganzes diirfte es als 
e erste anspruchsvollere und ausfiihrlichere moderne Gesamtdarstellung 


Kürze besprechen. Erwähnt sei jedoch die starke Betonung des skandi- 
_Navischen Einflusses, die Stenton, der schon seit Jahrzehnten über skandi- 
navisch-englische Beziehungen arbeitet, im Anschluß an J. C. H. R. Steen- 
strup (1876 ff.), W.H. Stevenson (1887 ff.) und E. Bjórkman (1900 ff.) zum 
Ausdruck bringt. Das Buch ist in einem klaren und leichtfaßlichen Stil 
geschrieben und u.a. mit einer (auf das Wesentliche beschränkten), be- 
schreibenden Bibliographie und einem reichen Index ausgestattet. Die 
zweite Auflage wurde gegenüber der ersten vorwiegend nur in sachlichen 
und stilistischen Einzelheiten geändert. — H. Ch. Matthes.] 

Erwin Weide, Henry Fieldings Komödien und die Restaurations- 
Komödie, ‘Dichtung, Wort und Sprache’, Bd. 10, Hamburg, Hansischer 
Gildenverlag, 1947. 140 S. [Nach dem ersten Satz des Vorwortes zu 


schließen darf man es als eine der Absichten des Verfassers ansprechen, 


bei einem breiteren Publikum Interesse für die Komödien Fieldings und 
der Restaurationsdichter zu erwecken. Die Lektüre der Schrift wird aber 
dann durch stilistisch-technische Ungeschicklichkeiten für den Interessen- 
ten, der nicht vollkommen in das Gebiet eingelesen ist, derart erschwert, 
daß es unwahrscheinlich ist, daß sich eine größere Zahl von Lesern finden 
wird, die bereit sind, sich eingehender mit dem zum Teil recht interessan- 
ten Inhalt der Veröffentlichung auseinanderzusetzen. — H. Ch. Matthes.] 
Emil Wolff, Die goldene Kette. — Die Aurea Catena Homeri in der 
englischen Literatur von Chaucer bis Wordsworth. ‘Hamburger Arbeiten 
zur Altertumswissenschaft’, Bd.5, Hamburg, Hansischer Gildenverlag, 1947. 
» K1.8°,83S. [Homer läßt zu Anfang des 8. Buches der Ilias Zeus mit dem 
Gedanken einer goldenen Kette spielen, an der er die ganze Erde samt dem 
i Meer am Olympos anzuseilen imstande wäre. Auf diese Stelle haben Philo- 
“ sophen und Dichter der verschiedensten Richtungen teils deutlich, teils 
“ kaum noch nachweisbar angespielt, um Gedanken verschiedenster Art wie 
die Immanenz alles Seins, ein theistisch verankertes Kausalprinzip, aber 
auch etwa, in einer Satire, die Verbindung zwischen Fürst und Untertan zu 
i veranschaulichen. Auch allegorische Textklärungen im engeren Sinn sind 
) zahlreich und mannigfaltig. Das ist, allerdings wesentlich vereinfacht und 
teilweise gegensätzlich gedeutet, der Haupttatsacheninhalt der sehr an- 
regenden und in schwungvollem Stil geschriebenen Wolffschen Abhand- 
» lung. Für den Verfasser vereinigen sich darüber hinaus alle die ange- 
© deuteten Anspielungen und Interpretationen zu einer ‘Idee der Kette’, die 
i zu einem ‘schönen Symbol der Kontinuität des europäischen Denkens’ wird. 
-— Auf S.11f. wirft Emil Wolff dem Verfasser des Buches ‘The Great 
‘Chain of Being’ (1936), Arthur O. Lovejoy, vor, daß er den poetischen Ur- 
sprung der Idee der Ch. of B. ignoriere. Dieser Feststellung und ähnlichen 
ì Formulierungen gegenüber darf jedoch bemerkt werden, daß man, auf 
i Grund des von Wolff vorgebrachten Materials jedenfalls, den Eindruck ge- 
. winnt, als ob die Iliasstelle wohl in allen Fällen, in denen auf sie an- 
gespielt wurde, nur zur nachträglichen Veranschaulichung von Gedanken 
anderer Provenienz diene, nicht aber als eigentlicher Ursprungsort auf- 
i gefaßt werden könne. Doch kann diese Frage — von der weitere Fragen 
abhängen — nicht ohne weiteres genauer nachgeprüft werden, da der Ver- 
fasser eine eingehendere Darstellung von Platos Verhältnis zur Homer- 
stelle in den Rahmen seiner vorwiegend auf die Zeit vom 14. bis zum 
beginnenden 19. Jh. ausgerichteten Abhandlung nicht mit einbezogen hat. — 
| H. Ch. Matthes.] ; 


m bezeichnen sein. Der reiche Inhalt des reifen und soliden Werkes des ‘’ 
jetzt im 70. Lebensjahr stehenden Readinger Historikers läßt sich nicht in 
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Zeitschrift für romanische Philologie. Band 65, Heft 
1—3. [Die seit Oktober 1944 unterbrochene Zeitschrift, die jetzt im Neo: | 
marius-Verlag in Tübingen erscheint, bringt in den ersten Heften des | 
neuen Bandes folgende Beiträge: R. Zitzmann, Die Lieder des Jacques de 
Cysoing. — E.Lommatzsch, Beiträge zur älteren italienischen Volks- | 
dichtung IV, 3. — E. Brugger, Der schöne Feigling in der arthurischen | 
Literatur (Forts.). — M.L. Wagner, Sard. kirriolu ‘Fetzen’, rôm. ciriola | 
‘junger Aal’. — J. Brüch, Die romanischen Fortsetzungen des lat. cylindrus. | 
— Besprechungen.] : 


Romanische Forschungen. Band 60, Heft 2. [E. R. Curtius, | 
Neue Dante-Studien. — Ph. A. Becker, Ein linguistisches Triptychon. — 
H. Lausberg, Zum romanischen Vokalismus. — H.Lausberg, Zum fran: 
zösischen Vokalismus. — Ph. A. Becker, Zu Clément Marots Epigrammen. 
— W.Krauß, Spanische Meditationen nach 1898. — Besprechungen.] — 
Bd. 60, Heft 3 [E. R. Curtius, Bonner Gedenkworte auf Friedrich Diez. — 
G. Matoré et A. Greimas, La méthode en lexicologie. — Karl Löwe, Cassio- 
dor. — Ph. A. Becker, Drei Daten aus dem Leben und Dichten des ältesten 
Troubadours. — K. Heisig, Über das Farolied. — Lili Sertorius, Dante und 
die Kirche. — Ph. A. Becker, Neues über Chrestien de Troyes. — Fr. 
Schalk, Weltanschauung und mentalité. — Ph. A. Becker, Nachtrag zu 
Rom. Forsch. 1947, 290 ff. — H. Schmeck, Zu mfr. brave. — Besprechungen!. 
— Bd. 60, Heft 4 [O. Schumann, Die lateinische Literatur als Gesamt 
erscheinung. — E. R. Curtius, Eine neue Geschichte der mittellateinischen 
Literatur. — J. W. Entwistle, Controversy in the dramas of Calderón. — 
E. Lerch, Germanische Wörter im Vulgärlatein. — H. Flasche, Der per- 
sönliche Infinitiv im klassischen Portugiesisch. — Klaus Reich, Staatsrecht 
und Ethik bei Rousseau. — H. Gmelin, Kleines Wörterbuch zu Paul Va- 
léry. — Besprechungen]. 


PMLA (Publications of Modern Language Association of America), 
vol. 62 (1947), no. 2 [Enthält folgende Beiträge aus der romanischen Philo- 
logie: A. Adler, Sovereignty in Chrétien’s Yvain. — Helen Adolf, Oriental 
sources for Grail Romances. — Amado Alonso, Arabe st > esp. €, esp. st > 
ärabe ch. — Carlos Lynes, Chateaubriand, Critic of the French Renais- 
sance. — Marianne Bonwit, The dog in Flaubert’s Education Sentimentale]. 


PMLA (Publications of the Modern Language Association of America). 
American Bibliography: 1947. — Researchin Progress: 
1948 (Vol. 63, Supplement, part 2). [Besteht aus einer Bibliographie der 
im Jahre 1947 in den USA. erschienenen wissenschaftlichen Werke, Ab- 
handlungen und Zeitschriftenartikel aus dem Gebiet der modernen Sprachen 
und Literaturen (S. 1—135) und einem Repertorium der in Amerika und 
Europa geplanten oder in Arbeit befindlichen wissenschaftlichen Unter- 


1 Der außerordentliche Umfang der seit dem Jahre 1945 bei der Re- 
daktion der romanistischen Abteilung eingelaufenen Bücher und Abhand- 
lungen hat nicht erlaubt, schon in diesem Bande alles anzuzeigen, was 
unsere Pflicht gewesen wäre. Einiges, was erst im Laufe der Jahre 1948 
und 1949 erschienen ist, muß bis zum nächsten Bande zurückgestellt 
werden. Wir bitten dafür Verständnis haben zu wollen. Wir glauben aber, 
daß nach der langen Unterbrechung der internationalen wissenschaftlichen 
Beziehungen mit der Bibliographie dieses Bandes der Anschluß an die 
gegenwärtige Produktion im wesentlichen erreicht ist. 
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| suchungen aus den gleichen Gebieten. Hier sind auch deutsche Arbeiten in 
. großer Zahl vertreten, wenn auch die Erfassung der laufenden Arbeiten 


Unternehmen, dem wegen seiner weitgreifenden Informierung höchste Be- 
deutung zukommt.] 


Romance Philology. Volume I (1947), number 1 [Die von Yakov 
Malkiel im Universitätsverlag der Universität California neubegründete 
Zeitschrift ‘is devoted to linguistiés and medieval literature in the Ro- 
mance field’. — Die erste Nummer enthält folgende Beiträge: S. Griswold 
Morley, A new Jewish-Spanish Romancero. — P. Barbier, Nouvelles études 
de lexicologie française. — J. Corominas, Problemas del diccionario etimo- 
lógico. — R.A. Hall, Colloquial French verb inflection. — R. Levy, Recent 
European progress in Old French studies. — Ch. H. Livingston, English 
scatter, shatter. — John Orr, Bougre as expletive. — New Periodicals, — 
Publications received]. 


Romanistisches Jahrbuch. Bd. I (1947—48). [Nachdem die 
von dem ‘Seminar für Romanische Sprachen’ der Universität Hamburg 
herausgegebene Zeitschrift ‘Volkstum und Kultur der Romanen’ seit dem 
Jahre 1944 ihr Erscheinen eingestellt hat, haben die Hamburger Roma- 
nisten mit dem ‘Romanistischen Jahrbuch’ eine neue Tradition wissen- 
schaftlicher Berichterstattung begonnen. Das ‘Jahrbuch’ ist bestrebt, an 
die Ziele des einstigen Vollmöllerschen kritischen Jahresberichtes an- 
zuknüpfen. Ein lobenswerter und dankbarer Versuch! Von diesem Ge- 
danken ist freilich in dem vorliegenden Bande noch nicht viel zu spüren. 
Von einem kritischen Überblick über die Jahresleistung auch nur eines 
Teilgebietes der romanistischen Wissenschaft ist nichts vorhanden. Statt 
dessen enthält der Band einen lesenswerten Überblick über ‘60 Jahre 
Sprachgeographie in der Romania’ von Alwin Kuhn, was nicht dem Ge- 
danken eines Jahresberichtes entspricht, drei biographische Notizen. zum 
60. Geburtstage von E. Gamillscheg, zum 70. Geburtstage von W. Küchler, 
zum 75. Geburtstage von Karl Voßler, einen Nekrolog (Karl Goetzke), 
einen kurzen Bericht über die Vertretung der romanischen Philologie an 
den deutschen Universitäten (1947—48). Dazu kommen 9 wissenschaftliche 
Beiträge: E. Gamillscheg, Randbemerkungen zum REW. — K. Heisig, Zur 
Bedeutungsentwicklung von franz. trouver. — 0. Deutschmann, Franz. 
aveugle. Ein Beitrag zur Methodik und Problematik etymologischer For- 
schung. — R. Großmann, Die Funktion der Stadt im lateinamerikanischen 
Geistesleben. — H. Sckommodau, ‘Il n’y a que le méchant qui soit seul’. — 
H. Petriconi, Das Rolandslied und das Lied vom Cid. — H. Tiemann, Über 
Lope de Vegas Bild und Wirkung in Deutschland. — W. Pabst, L’intelli- 
genza, eine Rahmenerzählung. — W. Kellermann, Ding, Seele und Idee bei 
Jean Giraudoux. — F. Kemp, Die Vierzeiler Charles Péguys. — Dazu zwei 
Besprechungen (Küchlers Rimbaud-Nachdichtungen und ein Zeitschriften- 
aufsatz von Casas Torres über die Barracas von Valencia aus dem Jahre 
1943) und eine Selbstanzeige (K. Goetzke), die von den romanistischen 
Neuerscheinungen der beiden Berichtsjahre in Deutschland und im Aus- 
lande nur eine sehr blasse Vorstellung geben. — Wir wünschen dem Ro- 
manistischen Jahrbuche, daß es mit seinen folgenden Bänden dem lockenden 
Ziele und dem großen Vorbilde etwas näher kommen möge! — G. Rohlfs.] 


Erich Auerbach, Introduction aux études de philologie romane. 
Frankfurt a. M., Vittorio Klostermann, 1949, 247 S. [Das Buch ist ent- 
standen aus einer Vorlesung, die der Vf. während seiner Lehrtätigkeit an 
der Universität Stambul vor türkischen Studenten gehalten hat. Dieser 
Umstand erklärt manche Eigenart des Buches. Neben der großen geistigen 


noch nicht vollständig geglückt ist. Dieser zweite Teil ist ein einzigartiges 
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Spannweite, die in der z.T. sehr ausftihrlichen Darstellung der kult 
geschichtlichen und historischen Phänomene gerühmt werden muß, fäll 
auf die oft sehr elementare Behandlung der linguistischen und literarischen 


Tatsachen’, die für den Durchschnitt unserer europäischen Studenten im | 


allgemeinen als zu primitiv bezeichnet werden muß. Bei dem weiten 
Rahmen, den der Vi. sich steckt, indem er Kulturgeschichtliches, sprach- 
liche Entwicklung und die Literaturen der drei romanischen Hauptnationen, 
berücksichtigt, kann es nicht ausbleiben, daß manches doch zu kurz ab- 


gefertigt werden muß: Marie de France in 5 Zeilen, Ronsard und Du Bellay” 


zusammen in 8 Zeilen, Calderon in 10 Zeilen (ohne daß auch nur eines” 
seiner Stücke mit Namen genannt wird), Goldoni in 5 Worten (‘les comédies 
du Venitien Goldoni’), Manzoni in 5 Zeilen, die ‘Lettres persanes’ in 2 Zei- 
len (während dem ‘Esprit des Lois’ über 2 Seiten gewidmet werden). Aus 
dem letzten halben Jahrhundert werden nur Barrès, Gide und Proust kurz 
beleuchtet, während Anatole France, Benavente, die spanischen Symbolisten,® 
Ortega y Gasset, Unamuno, d’Annunzio und Pirandello nicht erwähnt 
werden. Nicht die stärkste Seite des Buches ist die Behandlung der sprach- 
geschichtlichen Entwicklung. Sie krankt an Schiefheiten, MiBverstánd-- 
nissen und z. T. recht argen Fehlern. Wandel von 6 zu v (saber > savoir) 
und d zu 2 (videre > prov. vezer) ist nicht als ‘Schwächung’ zu bezeichnen. 
Der Unterschied zwischen lleno und placer ist nicht durch den Akzent be- 
dingt (vgl. plomo und llegar). Die anläßlich der ‘école sicilienne’ erwähnte 
Form des Sonettes abba abba cde ede (S. 121) ist nicht die von den 
sizilianischen Dichtern gebrauchte Form (hier ist üblich ede ede), sondern 
es ist die von Dante in der ‘Vita Nuova’ bevorzugte Reimform. — Das 
Buch würde lesbarer sein, wenn die Druckausführung etwas weniger mono- 
ton wäre. Sehr nützlich ist der umfangreiche ‘Guide bibliographique’ 
S. 227—240). — G. Rohlfs.] 


Dizionario letterario Bompiani delle opere e dei personaggi di tutti i 
tempi e di tutte le letterature. Milano, Valentino Bompiani, 1947. Vol. I: 
A—B, vol. II: C—D, vol. 111: E—H, vol. IV: I—M. 344 + 495 S., 879$, 
779 S., 855 S. [Das bisher zur Hälfte vorliegende Werk setzt sich zur Auf- 
gabe, alle bekannteren Werke der Weltliteratur (einschließlich Kunst, 
Musik, Philosophie) inhaltlich zu analysieren und in ihrer Bedeutung zu 
charakterisieren. Das von dem Verleger Bompiani geschaffene Werk steht 
unter der redaktionellen Leitung von Celestino Capasso. Hunderte 
von Mitarbeitern teilen sich in das Werk, darunter sehr bekannte Namen 
wie Mario Casella, Francesco Flora, Attilio Momigliano, Antonio Viscardi, 
Vittorio Santoli usw. Der erste Band enthält, bevor das eigentliche Dizio- 
nario delle opere’ beginnt eine ausführliche Darstellung der einzelnen 
geistigen und literarischen Perioden und Strömungen: Alessandrinismo, 
Arcadia, Barocco, Cavalleria, Classicismo, Crepuscolarismo, Cubismo, 
Dadaismo, Decadentismo usw. (S. 1—344). Für die Orientierung über lite- 
rarische Fragen kommt dem Werke eine hohe Bedeutung zu. Es ist ein 
ungeheuer wertvolles Hilfsmittel für die vergleichende Literaturgeschichte: 
man denke an “Themen’ wie Iphigenie, Ödipus, Sophonisbe, Berenice, Maria 
Stuart. Die Zuverlässigkeit der Darstellung, die alles Wichtige prägnant 
und klar zusammenfaßt, muß gerühmt werden. Sehr reich ist die Illustrie- 
rung, darunter viele seltene Reproduktionen in Vielfarbendruck. In einem. 
späteren besonderen Teil des Werkes sollen die durch literarische Werke 
bekanntgewordenen dichterischen Gestalten behandelt werden. Alles in 
allem: ein Werk, auf das das geistige Italien stolz sein kann. Wir hoffen, 
en auch in deutschen Bibliotheken benutzt werden kann. — G. 

ohlfs. 
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J. Corominas, The origin of Spanish ferreruelo, ital. ferraiuolo. 
Aus: PMLA, vol. 63, S.719—726. [Zeigt, daß die Grundlage der beiden 


selbst auf lat. palliolum ‘kleiner Mantel” beruht. Die Verbreitung des 
Wortes ist durch die ‘lingua franca’ erfolgt.] 


[In bewußter Anlehnung an die Arbeiten Marouzeaus legt der Latinist der 
Universität Besangon auf beschränktem Seitenraum eine kurze Einführung 
in das wissenschaftliche Studium der lateinischen Philologie vor, die auch 


leistet gute Dienste als Studienführer. Die Bibliographie ist verhältnis- 
mäßig ‘ausführlich und verzeichnet unter Berücksichtigung der entschei- 
denden deutschen Veröffeatlichungen die wichtigsten Standardwerke und 
Einzeldarstellungen zur lateinischen Sprach- und Literaturgeschichte. Was 
Vf. über die Eigenarten der lateinischen Kunstprosa aussagt und teilweise 
in Form von nützlichen und praktisch verwertbaren Übersetzungshinweisen 
näher erläutert (p. 51—54 u. 71—79), eröffnet einen brauchbaren Einblick 
in die grundlegenden Unterschiede zwischen der lateinischen und fran- 
zösischen Diktion. Ein störender Druckfehler auf Seite 53: wituperat = 
il blame, nicht il Zone. — Fritz Paepcke.] 


Forsch., Bd. 60, S. 389—410. [Universitätsrede, gehalten in Bonn im Jahre 
1944 zur 150. Wiederkehr von Diezens Geburtstag. Bringt manche inter- 
essante Einzelheit, die die Entwicklung des Gelehrten und seine persönliche 
Eigenart beleuchten. Wir erwähnen die Feststellung, daß Diez nicht erst 
. seit 1818 durch Goethe auf die provenzalischen Studien hingewiesen worden 


| nistische Minnedichtung beschäftigt.] 


E. R. Curtius, Eine neue Geschichte der mittellateinischen Literatur. 
Aus: Rom. Forsch., Bd. 60, S. 617—630. [Charakterisierende und kritische 
Stellungnahme zu den Werken von Gröber (1902), Manitius (1911—31), 


- Ghellinck: ‘Littérature latine au moyen âge (1939) und ‘L’essor de la 
littérature latine au XIIe siècle’ (1946). Das erste führt bis zu Anselm 
von Canterbury (t 1109). Das zweite ist der großen geistigen und lite- 
rarischen Blüte gewidmet, die etwa um das Jahr 1225 ihr Ende findet. 
Gegenüber seinen Vorgängern bedeutet Ghellincks Darstellungsart einen 
erheblichen Fortschritt. Er verbindet philologische Gewissenhaftigkeit mit 
psychologischer Einfühlung, bewundernswerter Porträtierungsgabe, kultur- 
historischem Interesse, ästhetischer Bewertung und einem erfolgreichen 
4 Spürsinn. Letzterer führt ihn zu Quellen und Werken, deren große Be- 
deutung selbst in dem umfangreichen Werk von Manitius noch nicht er- 
kannt ist. ‘So ist ein Museum des lateinischen Mittelalters entstanden, 
das dem Forscher wie dem Liebhaber Belehrung und Genuß spenden wird. 
Eine versunkene Welt ist zu neuem Leben erwacht.’ — G.R.] 


E. R. Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter. 
Bern, A. Francke AG., 1948. 601 S. [Seit dem Jahre 1932 hat sich E.R. 
Curtius mit immer zunehmender Intensivierung dem Studium des latei- 
nischen Mittelalters und seiner Bedeutung für das Verständnis der alt- 

romanischen Literaturen zugewandt. Nach einer langen Kette von Auf- 
| sitzen und Abhandlungen, die die Aufgabe hatten, viele Hinzelfragen zu 
| klären und Wege zu größeren Aussichten zu bahnen, folgt nun als Krönung 
| der langjährigen Forschungen die große zusammenfassende Darstellung. Sie 


Biographie Sk 198, 
Wörter, die eine Art Mantel bezeichnen, in arab. fergül zu sehen ist, das — 


Jean Cousin, Les Etudes Latines. Paris, Boivin et Cie, 1944, 1328. 


von dem Neuphilologen beachtet zu werden verdient. Das kleine Büchlein 


E. R. Curtius, Bonner Gedenkworte auf Friedrich Diez. Aus: Rom.- 


ist, sondern schon 1816 ist er mit Entwürfen zu einem Werk über roma- 


Haskins (1927), Gilson (1932) und den neuesten Werken des Paters J. de 
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ist ebenso bedeutungsvoll durch die vielen Erkenntnisse zu grundsätzlichen 
Fragen und Problemen der älteren französischen, provenzalischen, italie- 
nischen und spanischen Literaturen, wie durch die prinzipielle Stellung- 
nahme zu den Methoden literarischer Forschung. Der größte Wert aber 
dieses Buches dürfte darin bestehen, daß das, was Gröber nur einseitig 
und in getrennten Räumen gemeistert hat, was weder späteren Romanisten 
noch den Vertretern der mittellateinischen Philologie gelungen ist, nämlich 
die Überbrückung zweier Forschungsgebiete und die Lebendigmachung der | 
spätlateinischen Antike in ihrer Bedeutung für die abendländische Dichtung 
hier in meisterhafter Weise ihre Verwirklichung gefunden hat. Ganz anders 
sind die Arbeitsmethoden des Vi. gegenüber dem vor 10 Jahren von H. H. — 
Glunz unternommenen Versuch, Dichtung und Poetik des Mittelalters durch 
tieferes Eindringen in die mittellateinischen Quellen zu deuten (‘Die Literar- 
ästhetik des europäischen Mittelalters’, 1937). Glunz mußte an seinem Ver- 
suche scheitern, weil er der unerläßlichen philologischen, historischen und 
philosophischen Schulung ermangelte und in dem Irrglauben höherer 
‘geistesgeschichtlicher’ Erkenntnisformen befangen war. Curtius bringt die 
in den letzten Jahrzehnten von den ‘Geisteswissenschaftlern’ eines neuen 
Zeitgeistes so geringschätzig beurteilten philologischen Forschungsmethoden, 
die unter gefährlichen Modeströmungen der Romanistik, Germanistik und 
Anglistik verlorenzugehen drohten, zu neuer Ehre. Sein Leitspruch ist: 
‘Die Analyse führt zur Synthese ... und nur eine so gewonnene Synthese 
ist legitim’. Aus zunächst isolierten Einzelbeobachtungen kommt er zur 
Auffindung charakteristischer topoi. Die Notwendigkeit einer historischen 
Topik (S. 87 ff.) drängt zur Beschäftigung mit der antiken Rhetorik. Die 
Untersuchung rhetorischer Figuren (z. B. der Metapher) liefert unerwartete 
Aufschlüsse, läßt ungeahnte Beziehungen zutage treten. Sorgfältig und 
kontinuierlieh durchgeführte Textanalyse führt zur Einsicht, daß das 
Mittelalter in seiner Kontinuität mit der Antike, aber auch mit der Neu- 
zeit gesehen werden müsse (8.387). Die Ergebnisse im einzelnen? Sie 
betreffen: den Heldenkult des Rolandsliedes (S. 174 ff.), die komischen Ele- 
mente im altfranz. Epos (S. 430 .), die Minneallegorie des Rosenromans 
(S. 132 ff.), Dantes Analyse seiner ‘Commedia’ in dem Brief an Can Grande 
(S. 226 ff.), unbekannte antike Vorbilder der ‘Divina Commedia’ (S. 361 ff.), 
den von Dante geschaffenen Beatrice-Mythus (8.376 ff.), die didaktische 
Bedeutung der Divina Commedia (S. 327 ff.), die Zahlensymbolik (8. 493 #.), 
die spätantiken Quellen des spanischen Barock (S. 276 ff., 297 ff.), die kul- . 
turelle ‘Verspätung’ Spaniens (S. 526 ff.), Calderons Kunsttheorie (S. 543 ff.), 
Shakespeares Buchmetaphorik (S. 334 ff.), die Beurteilung von Boileau: 
‘dieser beschränkte Banause’ (8. 267 ff.). Dies alles gibt nur eine ganz un- 
vollständige Vorstellung von dem Reichtum des Werkes, das eine neue Zeit 
philologisch-historischer Forschung einleitet. — G. Rohlfs.] 


Karl Goetzke, Tabellen und Übungen zum Vulgärlatein. Tübingen, 
Selbstverlag des Verfassers, 1947. 57 S. [In sehr kondensierter Form wird 
hier eine vortreffliche Einführung in die Vorgeschichte der romanischen 
Sprachen gegeben. Sie berücksichtigt Wortschatz, Lautlehre und Formen- 
lehre, gibt einen Einblick in den altertümlichen Typus des Sardischen und 
Proben aus sogenannten vulgärlateinischen Texten (Appendix Probi, In- | 
schriften, Glossare, Cena 'Trimalchionis, Peregrinatio Aetheriae). Der päd- 
agogisch sehr geschickt angelegte Leitfaden faßt alles Wichtige zusammen 
und bietet eine Fülle von Erkenntnissen. Ist allen Studenten der Roma- 
nistik wärmstens zu empfehlen. — G. Rohlfs.] 


Helm ut Hatzfeld, Nuevas investigaciones estilisticas. In: Boletin 
del Instituto de Filologia de la Universidad de Chile, tomo IV (1946), 
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.S. 7—77. [Gibt einen kritischen Bericht über alle in dem Zeitraum 1932 bis 


aus dem Bereich der romanischen Sprachen. Die Überfülle der genannten 
Arbeiten läßt leider das wirklich Wertvolle nicht so hervortreten, wie es 
erwünscht gewesen wäre. Das Gebotene hätte an Übersichtlichkeit ge- 
wonnen, wenn die Besprechung getrennt nach Sprachen und Schriftstellern 
durchgeführt worden wäre. Man vermißt sehr ein Register der erwähnten 
Autoren. — G. Rohlfs.] 


bearbeitete Auflage von J.B. Hofmann, 14. Lieferung, Bd.II, S. 161— 
256: nepos — paro. Heidelberg, Carl Winter, 1949. 


Karl Jaberg, Elation und Komparation. Aus der Festschrift 
Edouard Tièche. Bern 1947, S. 41—60. [Zeigt an Beispielen der italienischen 
und rätoromanischen Mundarten den affektischen Charakter der elativen 
Steigerung gegenüber dem intellektualen Charakter der zur Grammatikali- 
sierung neigenden relativen Steigerung (groß, größer, größester). Das 
untersuchte Sprachgebiet ist besonders reich an originellen Prägungen: 
neben dem literarischen Typ sola sola, seltener sola soletta, provinziell be- 
grenzt: sula sulidda (Sizilien), sola solina (Friaul), sola solenta (Lombardei, 


mont patanü “windeluackt’, kalabr. culinudu ‘arschnackt’, tosk. avaro porco 
“geizig wie ein Schwein’, mail. biott biotisc, engad. bluot bluotitsch ‘ganz 
nackt. Besonders interessant, weil zur analogischen Verallgemeinerung 
neigend, der von Verbalstämmen (ital. brucente, tirente, piem. freidulent, 
spinent) gewonnene lombardische Typ ‘nuovo novente’: nöf novent, und nun 
auf Adverbia und Substantiva sich ausdehnend: miga mighenta ‘pas du 
tout’, è tempo tempento. Ebenso bemerkenswert ist der Typ ‘nuovo noviecio' 
(mail. cold coldisc ‘recht warm’, piem. nöf nuvicc), auf dessen besondere 
- Genese und weitere Wirkung der Vf. nicht eingeht. Er ist bemerkenswert 
deswegen, weil das ursprünglich diminutive Suffix (vgl. tosk. rossiceio, 
pallidiecio ‘etwas bleich’) unter dem Einfluß der elativen Verwendung zu 
selbständiger augmentativer Funktion gelangt ist, vgl. mail. kargadis 
‘assai carico’, netfis ‘nettissimo’. Das im apulischen Griechisch begegnende 
tdi maneyitti ‘sie lebt ganz allein’ scheint Jaberg mit dem -etto von soletta 
verknüpien zu wollen (S. 44). Das ist ein Irrtum. Das griech. povaxós 
“allein” ist hier nicht mit dem in Süditalien ganz unbekannten -etto ge- 
steigert, sondern es enthält das feminine Personalpronomen: hovay-tns 
“sie allein für sich’ — eine typisch griechische Ausdrucksweise. — G. Rohlfs.] 


Henry and Renée Kahane, Romanie baia ‘bay’. Aus: Hispanic 
Review, vol. XII, S. 11—28. [Nachdem schon Baist die früher angenommene 
iberische Abstammung des Wortes, das im Spanischen erst seit 1514 (Ne- 
brija) bezeugt ist, als verfehlt erwiesen und es als Lehnwort aus Frank- 
reich betrachtet hatte, wird nun hier überzeugend nachgewiesen, daß die 
Grundlage in einem germanischen (vermutlich altfriesischen) *baga zu 
sehen ist, als dessen nächste Verwandte das niederdeutsche bage, schwed. 
bdge ‘Bogen’ (vgl. auch Bucht) zu gelten haben. Das Wort ist zunächst an 
der nordfranzösischen Küste in Aufnahme gekommen (belegt zum ersten- 
mal als baye a. 1483), ist von hier nach Spanien und Portugal gelangt 
(ältere span. Form baia, modern bahia) und erst unter spanischen Ein- 
flüssen auch in Italien bekanntgeworden (bezeugt hier seit 1520). — G. 
Rohlfs.] 

Hans Krahe, Ortsnamen als Geschichtsquelle Heidelberg, Carl 
Winter, 1949. 30S. [Zeigt am Beispiel von Orts- und Flußnamen, welche 
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. 1945 erschienenen Arbeiten, die sich mit Fragen des Stiles beschäftigen, _ 


Lateinisches etymolegisches Wörterbuch von Alois Walde, dritte neu-- 


Zentralladinien), biala persula d.h. ‘bella per-sola’ (Graubünden), im Pie-. 


Ab, 


de’ du 


Bedeutung die Ergebnisse der vergleichenden Sprachforschung für die Vor- 


geschichte und für die allgemeine Völker- und Kulturgeschichte haben 
können. Bei der Berührung der aus Elementen zweier Sprachen gebildeten | 
Namen auf -acum (Juliacum > Jülich), 8.28 f., hätte darauf hingewiesen | 
werden können, daß solche Namen nicht selten in zwei Nachbarsprachen 


zu selbständiger Entwicklung geführt haben, vgl. Cambray (in germanischer | 


Form Kamrich), Chambéry (german. Kamerach). — Das S.13 genannte 
Remaglasco ist in Remagliasco zu korrigieren. — G. Rohlís.] 


Alwin Kuhn, Sechzig Jahre Sprachgeographie in der Romania 
(Romanistisches Jahrbuch I, 1947—48, S. 25—63). [Fesselnder, kritisch 
abwägender Überblick über die Geschichte der roman. Sprachgeographie, 
deren Wurzeln man mit K. bis auf die Marburger Atlas-Germanistik, ja 
weiter bis auf die griech. Linguistik der ersten Hälfte des 19. Jb. (H. L. 
Ahrens, De Graecae linguae dialectis, 1839 ff.) und die Homerfrage zurück- 
verfolgen kann. Die Bedeutsamkeit der Sprachgeographie für die Haupt- 
probleme der Romanistik wird treffend herausgearbeitet. — H. Lausberg.] 


Heinrich Lausberg, Vergleichende Charakteristik der ita- 


lienischen und spanischen Schriftsprache. Aus: Rom. Forsch., Bd. 60, S. 106. 


—122. [In Anlehnung an Gedanken, die schon früher durch Wartburg 
vertreten worden sind, werden hier die grundsätzlichen Unterschiede in 
der Ausprägung des italienischen und spanischen Sprachtypus klar und 
scharf herausgearbeitet. Als wichtigste trennende Merkmale werden hervor- 
gehoben: konsequente Durchführung des Quantitätsprinzips im Italienischen 
(pala : palla), fast völliges Fehlen dieses Prinzips im Spanischen (ital. 


‘ Spesso, span. espeso); vierstufiges Vokalsystem des Italienischen (a, e, e, è 


bzw. a, 9, 0, u), dreistufiges System des Spanischen (a, e, à bzw. a, 0, u). 
Ausgezeichnet ist die historische Deutung, die (8.120 ff.) für die gegen- 
sätzliche Entwicklung gegeben wird. — G. Rohlfs.] 


Eugen Lerch, Germanische Wörter im Vulgärlatein? Aus: Rom. 
Forsch. Bd. 60, S.647—684. [Versucht in einer polemischen Auseinander- 
setzung mit Gamillscheg den Nachweis zu führen, daß gewisse germanische 
Elemente, die man bisher bereits dem Vulgärlatein zugeflossen glaubte, erst 
aus dem fränkischen Kulturbereich zu weiterer Verbreitung gelangt sind, 
und daß bei der Übernahme des germanischen Wortgutes in das Romanische 
die Kirchensprache eine entscheidende Rolle gespielt hat. Die erste These 
ist zweifellos richtig, doch vergißt der Vf. darauf hinzuweisen, daß es. 
gerade, Gamillscheg gewesen ist, der diesen neuen Gesichtspunkt an einer. 
ganzen Begriffsgruppe ausführlich begründet hat (Rom. Germ.I, 8.36 £.). 
Was zu der zweiten These beigesteuert worden ist, hat wenig Überzeugungs- 
kraft, vgl. dazu die kritische Stellungnahme von Gamillscheg in der gleichen 
Zeitschrift, Bd.61, S.212 ff. Beistimmen darf man der Ansicht, daß auch 
guerra ‘Krieg’ zu den Wörtern gehört, die erst in fränkischer Zeit in die 
anderen romanischen Sprachen weitergewandert sind, wie auch in meiner 


| 
| 
| 


1947 erschienenen Akademie-Abhandlung ‘Germanisches Spracherbe in der | 


Romania’ bereits angenommen worden ist. Beachtung verdient auch der 
Nachweis, daß bastir (bâtir) erst sekundär und allmählich zu der Be- 
deutung ‘bauen’ gelangt ist, also nicht auf eine vorfränkische Bedeutung 
‘Häuser aus Flechtwerk herstellen’ (bastjan) zurückgeführt werden 
kann. Unhaltbar ist die Verknüpfung des rumän, Verbums amäri mit lat. 
amarus (s. Gamillscheg, a. a. O., S. 222). Unhaltbar auch die von Trier 
übernommene Deutung von forét aus einem angeblich echt germanischen 
forst (Gamillscheg à. à. O., 8.220). — G. Rohlfs.] S 
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Bertil Malmberg, Die Quantität als phonetisch-phonologischer 


} rup (O. Harrassowitz), 1944, 1048. 


gi Bertil Malmberg, Système et méthode. Lund, C. W.K. Glerup, 
“| 1945. 52S. [Umfaßt drei Einzelaufsätze: ‘Autour du problème langue — 
'# parole’, ‘Synchronie et diachronie’, “Les conventions linguistiques’.] 
| x. Harri Meier, Sobre expressôes de possessividade e sua historia. 
Aus: Boletim de Filologia, tomo IX, S.55—77. [Behandelt verschiedene 
interessante Fragen, die sich an den Gebrauch der Possessivpronomina 
y Le knüpfen. Es sei hier nur hingewiesen auf das Unterdrücken des Pronomens 
E in allen Fällen, die ein Mißverständnis ausschließen. Der Vf. zeigt, daß 
diese Erscheinung als Fortsetzung lateinischer Ausdrucksweise dem Portu- 


_ Rumänischen: port. com a esposa, südit. assimiglia alla mamma, rum. má 
bate mama im Gegensatz zum Spanischen (con su mujer) und den anderen 
romanischen Sprachen. — Der Vf. hätte an der Hand der von ihm konsul- 
tierten Karten. des italienischen Sprachatlas darauf hinweisen können, daß 
in Süditalien gerade diejenigen drei Landschaften sich nicht dieser Aus- 
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druckweise, sondern dem jüngeren romanischen Gebrauch (avec sa mère, . 


| tosk. è morto il nostro nonno) anschließen, für die ich jüngere romanische 
‘) Kolonisation nachgewiesen habe: Sizilien, Südkalabrien, Terra d’Otranto. 
M G.Rohlis.] 
BEE Karl Michaëlss on, Questions de méthode anthroponymique. Aus: 
Min Onomastica, Bd.I, S. 199—204. [Einer der umsichtigsten Forscher auf dem 
Mn Gebiet der romanischen Familiennamen behandelt in einem Vortrag, der 
= anläßlich des ‘Deuxième Congrès international de toponymie et d’anthro- 
| ponymie (Paris, Juli 1947) gehalten wurde, grundsätzliche Fragen zur 
1 E Methode und zur Organisation der anthroponymischen Forschungen.] 
Bruno Migliorini, Linguistica. Firenze, Le Monnier, 1946. 1118. 
[Eine Einführung in das Studium der Sprachwissenschaft. Ein kurzes 
È Handbuch, das sich freihält von allen Theorien und abstrakten Speku- 
 lationen, indem es der praktischen Anschauung den Vorzug gibt. In einem 
ersten Abschnitt liegt der Nachdruck auf der deskriptiven Darstellung der 
einzelnen Forschungszweige, wobei die wissenschaftliche Terminologie in 
| ihrem weitesten Umfang klar und sauber charakterisiert wird. Die fol- 
genden Kapitel führen ein in die drei Hauptbetrachtungsweisen lingui- 
| stischer Forschung: “La lingua e la società’, ‘La lingua nello spazio’, “La 
| lingua nel tempo’. Die gut ausgewählten Beispiele werden meist aus dem 
‘| Italienischen genommen. Ein letztes Kapitel gibt einen kurzen Überblick 
_ über die Sprachfamilien und die Möglichkeiten ihrer Gliederung. — 8.77 
wird für den Gegensatz zwischen toskan. fuoco und luogo, stata und strada, 
ripa und riva auf die Möglichkeit eines Nebeneinanderlebens zweier “Sprach- 
traditionen’ hingewiesen, die gesellschaftlich differenziert waren: Puna più 
conservatrice, l’altra più aperta alle innovazioni’. Dieser Gesichtspunkt ist 
“ für das auch sonst nicht einheitliche Bild des Toskanischen ein erfreulicher 
Fortschritt gegenüber anderen verfehlten Theorien, die noch immer über 
diese Frage verbreitet sind. Nur möchte ich den Unterschied weniger in 
_ ‘Beharrung’ und ‘Entwicklung’ sehen, sondern die bodenstándige Entwick- 
| lung der Sprache in den unteren und mittleren Schichten (fuoco, stata, 
ripo) den modischen Einflüssen gegenüberstellen, die von Oberitalien her 
(Bologna, Genua, Venedig, Mailand) in der kultivierten Sprache der Ober- 
schicht sich ausprägten (luogo, strada, riva); man vergleiche dazu im Fran- 
zösischen die provenzalisierenden Wörter amour, jaloux, abeille neben 
den eingeborenen honneur, heureux, avette. — G. Rohlís.] 
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* Begriff. Eine allgemein sprachliche Studie. Lund (Leipzig), C. W.K. Gle- o 


giesischen eignet in Ubereinstimmung mit dem Siiditalienischen und dem 
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Angelo Monteverdi, Lingue volgari e impulsi religiosi. Aus: 


Cultura Neolatina, vol. VII, S.7—21. [Zeigt die große Bedeutung der reli- | 
giösen Inspiration und der geistlichen Interessen für das Aufkommen der. | 


romanischen Nationalliteraturen.] 


Romanica. Festschrift fiir Prof. Dr. Fritz Neubert (Berlin) zum 
60. Geburtstag. Berlin, Stundenglas-Verlag, 1948. 286 S. [Der Band enthält 
folgende Beiträge: Ph. A. Becker, Cl. Marots Buch der Elegien: sein Sinn 
und seine Bedeutung. — R. Brummer, Auf den Spuren des Philosophen 
Seneca in den romanischen Literaturen des Mittelalters und des Frühhuma- 
nismus. — Ursula Drews, Das Journal Francois Mauriacs. — Th. Frings, 
Raoul de Cambrai und die deutsche Heldendichtung. — H.Gmelin, Cer- 
vantes und die Dichtung. — G.Hess, Die Tragödie der französischen Ro- 
mantik. — E.yon Jan, Madeleine de Scudérys Schrift ‘De la poésie fran- 
coise’: ein Beitrag zur Geschichte der französischen Literaturbetrachtung: 
— Fr.Rauhut, Die Fachausdrücke der Sprachwissenschaft. — H. Rhein- 
felder, Von Dantes Himmelsleiter. — G. Rohlfs, Quarante proverbes du 
Pays de Barèges en transcription phonétique et avec commentaire lingui- 
stique. — Fr. Schürr, Romantische Ironie und Saudade in den Lusiaden. — 
K. Wais, Rousseau und das Verlangen nach der Wahrheit. — J. Wilhelm, 
Gerard de Nerval.] 


Dag Norberg, Beiträge zur spätlateinischen Syntax. Uppsala, Alm- 
quist € Wiksells, 1944. 1358. [Das Studium des Vulgár- und Spätlatei- 
nischen steht seit langen Jahren in Schweden in besonderer Pflege. Neben 
Löfstedt und Svennung hat sich in den letzten Jahren Dag Norberg einen 
guten Namen gemacht. Sein besonderes Interesse gilt der Zeit zwischen dem 
6. und 9. Jahrhundert. Was die Sprache dieses Zeitalters an besonderen Merk- 
malen aufweist, ist in vielen Fällen Latinisierung romanischer Ausdrucks- 
form. Dadurch sind uns wichtige chronologische Anhaltspunkte gegeben. 
Aus der vorliegenden Abhandlung sei hervorgehoben: rotas de davante 
(S. 90), eorum und illorwm als Dativ (S. 39), de trans Pado (8.79), neque 
unus ‘niemand’, in idipso pago (S.55): ital. desso, in ti = in tibi (S. 62), 
omnia quod (8.56), omnis causa quod (S. 60). Der Vf. zeigt ein sicheres 
Urteil in der Erkennung der ‘Romanismen’. Nur selten möchte man eine 
andere Auffassung vertreten. In dem Passus ipsa valle Gessemani ibidem 
vocatur Josaphat aus dem Itiner. Antonini (6. Jh., beste Handschriften 
aus dem 9. Jh.) möchte N. ipsa valle als einen lokalen Ablativ auffassen. 
Sollte nicht eher ein vulgärer Akkusativ vorliegen, der bereits als Nomi- 
nativ fungiert? — G. Rohlis.] 


Willy Paulyn, Sprachlautprobleme. Aus: Zeitschrift für Phonetik, 
Bd.I (1947), S.177—198. [Vorstudie zu einem Thesaurus der menschlichen 
Sprachlaute.] 


Gerhard Rohlfs, Romanische Philologie. Teil I: Allgemeine Roma- 
nistik, französische und provenzalische Philologie. Heidelberg, Carl Winter, 
1949. 207 S. [Erscheint in der Reihe der vom Verlage Winter vorbereiteten 
‘Studienführer’.] 

‚Leo Spitzer, La enumeraciön caötica en la poesia moderna. Buenos 
Aires, Instituto de Filologia, 1945. 98 S. [Ausgehend von Beispielen aus der 
modernen pantheistischen Lyrik (Whitman, Rilke, Werfel) zeigt der Vi. 
das Vorkommen der chaotischen Motivkumulation in der spanischen und 
französischen Dichtung (Calderön, Quevedo, Ruben Dario, Pedro Salinas, 
Rabelais, Balzac, Claudel, Jules Romains) und definiert ihren besonderen 
Stilcharakter. Für das 17. Jh. wird aus Frankreich ein ‚Beispiel aus 
Corneille gegeben. In reicherem Maße findet man solche barocken Stil- 


© Abhängigkeit von der apokalyptischen Literatur nicht verhehlen kann. — 
F 6. Rohlís.] 


ps Leo Spitzer und Helene Adolf, In memoriam Elise Richter. 
È Aus: Romance Philology, vol.I (1948), S. 329—341. [Zwei heute in Amerika 
‘| lebende Romanisten widmen ihrer einstigen Wiener Lehrerin, die ‘nach 
einem Zwangsaufenthalt in einem Altersheim im Konzentrationslager The- 


_ innerungsreichen Nachruf.] 


_ Karl Strecker, Introduction à l’étude du latin médiéval. Traduite 
de l’allemand par Paul van de Woestinje. Genève, Librairie E. Droz, 1948. 
778. [Die französische Übersetzung dieses klassischen Werkes, dai den 
- Medievisten mit allen Fragen dieses Forschungsgebietes umfassend und 
ersichtlich vertraut macht, beruht auf dem Text der dritten deut- 
schen Auflage (Berlin 1939). Von diesem unterscheidet sich die französisch 
Übersetzung durch eine beträchtliche Vermehrung der bibliographischen 
Verweise, die der außerdeutschen wissenschaftlichen Forschung in erhöhtem 
Maße Rechnung tragen. — G. Rohlfs.] 


Gunnar Tilander, Etymologies romanes. Aus: Studia Neophilo- 
- logica, vol. 15, S.1—17. [Einleuchtend sind die gegebenen Erklärungen für 
repo. estemar ‘verstiimmeln’ (stigmare), altfranz. charvette Kada- 
ever (identisch mit altfranz. charevoste id. <carne reposita), franz. 
| ruser (setzt refusare voraus, nicht recusare). — Das in altspa- 
nischen Texten sehr selten begegnende enés, ennesse ‘selbst’, das von La- 
pesa (RFE. 23, S. 402) aus en ipse erklärt worden ist, möchte ‘Tilander 
on altspan. eleiso ‘selbst’ (illi ipsu) nicht trennen und eine Dissimilation 
1 eleiso (el elleiso) > el enés (el eñeso) annehmen. Betreffs prov. guierdon 
| (guiardon, guizerdon guizardon usw.) ‘Belohnung’ die mit ihrem è nicht 
recht zu dem bisher als Quelle angenommenen altfranz. guerredon (fränk. 
i widardonum) zu passen scheinen, wird Einwanderung aus Oberitalien 

(vel. in altlombardischen Denkmälern guierdon) angenommen. Man künnte 
pousse einwenden, daß etwa im 11. bis 12. Jh. die provenzalischen Ein- 

flüsse auf Oberitalien stärker gewesen sind als die italienischen Einflüsse 
Want die Provence, so daß die Bodenständigkeit von altlomb. guierdon nicht 
| ba sicher verbürgt ist, dieses jedenfalls auch ein ‚provenzalisches Lehnwort sein 
4 kann. Dem i der provenzalischen Wörter im Verhältnis zu dem franzö- 
4 gischen Wort ist vielleicht keine so große Bedeutung beizulegen, da auch 
dem franz. gerfaut im provenzalischen Süden ein girfaut entspricht. — 
- G. Rohlfs.] 


Franzôsisch. 


que 

E Le Francais Moderne. Tome XVII (1948), no 1—2. [Aus dem 
| mannigfaltigen Inhalt heben wir hervor einen Aufsatz von E. de Ullman, 
Les anglicismes dans la poésie de Musset(S.25—32); von dem gleichen Ver- 
fasser: Sur quelques anglicismes de Vigny. Neue Datierungen orientalischer 
| Wörter im Französischen (Erstbelege) gibt R. Arveiller (8. 129—142) mit 
È Unterschieden, die nicht selten über ein Jahrhundert ausmachen, z. B. albi- 
| nos 1665 (bisher 1763), cadi 1351 (16. Jh.), caid 1568 (1822), cheik 1598 
E = (1700), djinn 1697 (1760), girafe 1298 (16. Jh.), mousseline 1298 (1656), 
| REA 1298 (1549). — Aus einer Notiz von G. Dulong erfährt man genaue 
| Zahlen über den Umfang der französisch sprechenden Bevölkerung in Ka- 
lada: sie ist zwischen 1921 und 1941 um eine Million auf ca. 31/» Millionen 
Archiv f. n. Sprachen, 187. 10 


ate bei den: Antfeinseisisten. 1 Te erinnere an eine bekalinite: Ode von 
 Theophile de Viau, die mit der Häufung gespensterhafter Eindrücke ihre © 


‘resienstadt eines natürlichen Todes gestorben ist” einen warmen und er- — 
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angewachsen. Die Bevölkerungszunahme der romanischen Kanadier ist 50. 
beträchtlich, daß sie 1945 zum erstenmal über 500/4 von ganz Kanada 
ausmacht.] | 4 
Les Cahiers des Hommes de Bonne Volonté Cahier 1 
(1948). [Diese neugegründeten literarischen Hefte setzen sich das Ziel, die | 
Jules Romains vorschwebende Idee und seinen Riesenroman zum Sammel- 
punkt aller Gedanken und Diskussionen, Eindrücke und Erinnerungen, | 
Bilder und Dokumente zu machen, die von ihm angeregt werden können, 
Das Heft enthält Beiträge von A. Cuisenier, G. Marcel, M. Thiébault, R. La: 
lou, Vercors, R. Arcos, M.Israel, J.-J. Bernard und J. Romains.] 


Helen Adolf, Studies in Chrétien’s ‘Conte del Graal’. Aus: Mod. , 
Lang. Quart., vol. 8 (1947). [Mit scharfsinniger Analyse wird hier versucht, , 
in Chrétiens Quellen neues Licht zu bringen und das herauszuschälen, was | 
von ihm selkst hinzugetan ist. Dabei wird der Gedanke vertreten, daß zeit- : 
genössische Ereignisse in dem Roman ihren Niederschlag gefunden haben, , 
z.B. in der Gestalt des kranken Fischerkönigs, dessen Prototyp in dem | 
kranken König Balduin von Jerusalem gesehen wird.] 


Paul Aebischer, Mont Gibloux = ‘montagne des diables’? Aus: 
Schweiz. Archiv für Volkskunde, Bd.43 (1946), S.509—522. [Gegenüber : 
den bisherigen, wissenschaftlich nicht haltbaren Deutungen dieses west : 
schweizerischen Bergnamens wird auf Grund der ältest belegten Namens- . 
formen (Monte Jublors, Jublor) ein mons diabolorum erschlossen.) | 


Gunnar Ahlborn, Le patois de' Ruffieu-en-Valromey (Göteborgs | 
Högskolas Arsskrift LII). Göteborg, Wettergren € Kerbers Förlag, 1946. . 
386 S. [Der Ort, dessen mundartlicher Sprache diese methodisch vorzüglich ı 
angelegte Monographie gewidmet ist, liegt in einem der schönsten Täler : 
(Valromey) des südlichen Jura an der Ostgrenze des Dep. Ain. Behandelt : 
wird vorzugsweise das Flexionssystem und die Syntax, wodurch diese : 
Arbeit, im Gegensatz zu ähnlichen überwiegend auf die Phonetik ausgerich- - 
teten Untersuchungen eine besondere Bedeutung erhält. Ein Meisterstück : 
ist die Darstellung des ‘participe tronque’, das zu den typischsten Merk- - 
malen dieser Mundart gehört (S. 87—94), z.B. (alles ins Schriftfranzösische : 
umgesetzt) maison écroule, fourneau casse, le frère a été condamne, elles 3 
étaient ramasses, le foin a été enlève, la cuiller restait plante. Der zweite : 
Teil der Arbeit (S. 174—377) wird durch ein umfangreiches ‘Lexique’ ge- - 
bildet. Der besondere Wert der Arbeit liegt darin, daß das Wort nicht ıso- - 
liert untersucht wird, sondern es wird betrachtet in dem Zusammenhang ! 
gut beobachteter lebendiger Rede. Ählborns Monographie wird in Zukunft! 
innerhalb der frankoprovenzalischen Studien einen wichtigen Platz ein- - 
nehmen. — G. Rohlfs.] 


Giovanni Alessio, Le origini del francese. Introduzione alla 
grammatica storica. (Manuali di filologia e storia, serie II, 2). Firenze, , 
G. C. Sansoni, 1946. 230 S. [Behandelt zu einem großen Teil die Vor- | 
geschichte des Französischen, hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt der 
lexikalischen Substrate und Superstrate (S.1—111). Auch der 2. Teil des: 
Buches (‘Dal galloromano al francese antico’, ‘Dal francese antico al fran- | 
cese moderno’) berücksichtigt im wesentlichen Fragen des Wortschatzes, | 
d.h. die Zusammensetzung des französischen Wortschatzes aus mundart- | 
lichen und nichtfranzösischen Quellen. Der in dem Buch zusammengefaßte | 
Stoff stammt zum allergrößten Teil aus zweiter und dritter Hand. Die Kom- | 
pilation ist nicht ungeschickt. Das Buch kann (trotz seiner Einseitigkeit) | 
im Universitätsunterricht nützliche Dienste leisten. — In dem Abschnitt, | 
der dem Fortleben des iberischen Elementes gewidmet ist (S. 35 ff.) fehlt ein 


_ Hinweis auf die von dem Rez. (Le Gascon, Halle 1935, $ 8—85) gesammel- 


ten zahlreichen Reliktwörter, die sich in den gaskognischen Pyrenäen- 


mundarten erhalten haben. — Die S. 125 aufgestellte Behauptung ‘Nel 1066 
i Normanni, guidati da Guglielmo il Conquistatore, sbarcarono nell’Isola 
cantando la Chanson de Roland’ zeigt, daß der Vf. mit der Geschichte und 
dem chronologischen Problem des französischen Rolandliedes wenig vertraut 
ist. — Daß die phonetisch auffällige Form loup (statt des älteren und nor- 
malen leu) durch ‘Tabu’ (d.h. Furcht, den Namen des Wolfes auszusprechen) 


bedingt sei, wird wohl niemandem einleuchten. Es handelt sich vielmehr 


zweifellos um eine onomatopee, ganz ähnlich dem bekannten Fall coucou 
(lat. eueülus). Oder möchte Alessio auch hier eine Tabuwirkung im 
- Munde gehórnter Ehemänner annehmen? — G. Rohlis.] 


Fritz Askeberg, La Guerche. Ett bidrag till Loirevikingarnas 
… historia. Aus: Namn och Bygd, Jahrg. 32, S. 176—203. [Gibt einen genauen 

Überblick über die Verbreitung des Ortsnamens La Guerche und vertritt 
gegenüber Gamillschegs Annahme fränkischer Herkunft auf Grund histo- 
rischer, urkundlicher, sprachlicher und geographischer Anhaltspunkte die 
Theorie normannischer Kolonisation: altnord. virki ‘Befestigungswerk’. 
Seine Hauptverbreitung hat der Name im unteren und mittleren Loire- 
gebiet und im weiteren Einzugsgebiet dieses Stromes (Anjou, Poitou, Maine, 
Touraine) mit vereinzelten Ausliufern in der Bretagne, Marche und Berry. 
Gegen die hier vorgetragene Theorie bleibt als wichtigster Einwand, daß in 
der Normandie selbst der Name Guerche nicht bekannt ist. — G. Rohlfs.] 


Ph. Aug. Becker, Drei Daten aus dem Leben und Dichten des 
ältesten Troubadours. Aus: Rom. Forsch. Bd. 60, 8. 447—458. [Beachtung 
| verdient die historisch-biographische, tief in das unstete Eheleben des Her- 


… zogs führende Interpretation des Liedes Pos de chantar m’es pres talentz.] 


Ph. Aug. Becker, Neues über Chrestien de Troyes. Aus: Rom. 
Forsch. Bd. 60, S.536—545. [Der an originellen Gedanken übersprudelnde 
Verfasser äußert hier verschiedene Mutmaßungen zur Person Chretiens 
(nicht bürgerlichen Standes, sondern dem lehensberechtigten mittleren Adel 
angehörend; nicht berufsmäßiger Schriftsteller, sondern Mitglied der 
höfischen Gesellschaft), die nur einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit 
haben.] 


Albert Béguin, Paul Claudel: Von der Angst des Todes zur Har- 
monie des Alls. Aus: Lancelot, Jahrg. 1947, Heft 11. [Zeigt die innere Ver- 
bindung seiner neuesten Totentanzdichtung mit dem Gesamtgehalt seines 
dichterischen Lebenswerkes: ‘sie offenbart nach dem Entsetzen der Krea- 
tur, die sich ihrer Sterblichkeit bewußt wird und sich für ein reines Nichts 
hält, das tanzende Frohlocken dessen, der sich zuletzt darüber freut, sich 
vergänglich zu wissen.”] 


C. de Boer, Syntaxe du frangais moderne. Leiden, Universitaire Pers 
Leiden, 1947. 351 S. [Der Vf. dieser neuen französischen Syntax, der sich 
durch viele. Einzelbeiträge zu syntaktischen Problemen bereits einen an- 
gesehenen Namen gemacht hat, kann heute in den Niederlanden als einer 

der besten Kenner auf dem Gebiet der Syntaxforschung gelten. Seine be- 
sondere Einstellung ist dadurch gekennzeichnet, daß er im Gegensatz zu der 
‘historischen’ Methode, die im wesentlichen auf die lateinische Quelle zu- 
rückzugehen trachtet, aus dem Vergleich mit modernen nichtromanischen 
Sprachen neue Erkenntnisse zu erzielen bestrebt ist. Dieser Gesichtspunkt, 
dem eine große Berechtigung nicht abzusprechen ist, beherrscht auch das 
vorliegende Werk. Es ist ganz auf den heutigen Sprachgebrauch aus- 
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“gerichtet. Tendenzen der Vulgärsprache und fehlerhaftes Französisch der 
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ungebildeten Klassen (‘français avance’) dienen zur Veranschaulichung 
herrschenden Zustandes. Die Diskussion über die Funktion und Auffassung 
der einzelnen Erscheinungen, insbesondere in der Auseinandersetzung mit 
dem Syntaxwerk von Le Bidois, ist dem Vf. ein wichtiges Anliegen. Den 
letzten Teil des Werkes, als eine Art selbständiges Supplement, bildet eine 
umfangreiche Abhandlung, die eine neue Theorie über die beiden Haupt- 
funktionen des französischen Subjonetif entwickelt (‘subjonctif à nuance | 
volontive’, ‘mode du second plan’). — G. Rohlis.] >| 
J.Bouzet, L’enquête en Béarn. Aus: Le Français Moderne, tome XVI, | 
(1948), S.39—56. [Im Rahmen der Arbeiten für den neuen regional auf- | 
gespaltenen französischen Sprachatlas wird hier berichtet über den Stand 
der Materialsammlung und über die im Béarn herrschenden mundartlichen 
Verhältnisse: außerordentliche Lebenskraft der Mundart (außer in den 
Städten), langsamer Ausgleich der ländlichen patois unter dem Einfluß der 
literarischen Sprache von Pau. Nur einem enquêteur, der selbst die Mund- 
art in allen ihren Feinheiten beherrscht (wie es für J. Bouzet zutrifft), 
gelingt es, die mundartlichen Verhältnisse naturecht einzufangen. Die 
Labilität gewisser Lauterscheinungen (Auslautvokal weiblicher Wörter, 
Nasaliérung) macht die Arbeit nicht leicht. Die Gefahr mechanischer 
Übersetzung besteht selbst bei ausgezeichneten Sujets, wenn z.B. ‘une table 
ronde’ übersetzt wird mit tio táulo roundo (was man auch hören kann), 
während die wirkliche mundartliche Ausdrucksweise lautet tio tdulo deras 
roundos, d.h. ‘une table des rondes’. — G. Rohlfs.] 
Rudolf Brummer, Grundzüge einer Bibliographie für das Studium 


der französischen Philologie Berlin, Stundenglas-Verlag, 1948. 48 S. [Die 


zuletzt in 2. Auflage erschienene, seit langem vergriffene, für den Uni- 
versitätsunterricht sehr nützliche Bibliographie ist in der neuen Form be 
‚trächtlich erweitert. Von 32 Seiten ist sie jetzt auf 48 Seiten (bei allerdings 
größerem und weiterem Druck) angewachsen. Die Abteilung ‘Sprachwissen- 
schaft‘ ist reicher gegliedert und mit mehreren Ausbauten versehen. Be- 
sonders begrüßen wir die Einbeziehung der provenzalischen Philologie, die 
man in den beiden ersten Auflagen schmerzlich vermißte. Nicht immer ist 
es dem Vf., trotz ernstlichen Bemühens, gelungen, die durch den Krieg ein- 
getretenen Veränderungen richtig zum Ausdruck zu bringen. So ist z.B. 
die Zeitschrift ‘Archivum Romanicum’ im Dezember 1941 bereits ein- 
gegangen; sie ist seitdem ersetzt durch ‘Cultura Neolatina’. Bedauerlicher- 
weise fehlt, obwohl die Namenkunde in einem besonderen Abschnitt ver- 
treten ist, ein Hinweis auf die 1944 eingegangene ‘Zeitschrift für Namen- 
forschung’, an deren Stelle seit 1946 als französische Neugründung ‘Ono- 
mastica’ getreten ist. Der Vf. beschränkt sich auf die Nennung von selb- 
ständigen Büchern. Nur ganz vereinzelt wird einmal ein in einer Zeitschrift 
erschienener Aufsatz erwähnt. Damit wird dem Benutzer vieles vor- 
enthalten, was oft bedeutender ist als ein Buch. So wäre in dem Abschnitt 
‘Altprovenzalische Literatur’, in dem mit Unrecht auch die grundlegenden 
Werke von Fr. Diez nicht genannt sind, der Hinweis auf Pillets Aufsatz 
‘Grundlagen, Aufgaben und Leistungen der Troubadours-Forschung’ 
(ZRPh. Bd.47, S.316—348) als einführende Orientierung für unsere 
Studierenden wichtiger als manches hier genannte im Ausland erschienene | 
Buch. Aus dem gleichen Grunde fehlt auch ein Hinweis auf Gennrichs | 
wichtige Studien zur Formentechnik des Minnegesangs. So kommt es, daß | 
selbst hochbedeutende Forscher (Schuchardt, Jaberg, Jud, Curtius), weil | 
ihre wissenschaftliche Leistung vorzugsweise in Aufsätzen niedergelegt ist, 
in dieser Bibliographie nicht so zur Geltung kommen, wie sie es verdienten. | 
Das ist eine prinzipielle Frage, die wir für eine Neuauflage zur Diskussion 
stellen möchten. — G. Rohlis.] 


A Er ns t € hrist. RER der franietaiechen Sprache für Schulen, 


gut aufgebautes Lehrbuch mit abwechslungsreichen Leseproben, das auf 
- reifer methodischer Erfahrung beruht und dem heutigen idiomatischen 
lebendigen Sprachgebrauch Rechnung trägt. Es kann für Schulen und jed- 
5 weden Sprachunterricht warm empfohlen werden.] 


Marcel Cohen, Changements dans l’ordre des mots en francais con- 

| ro Aus: Le Français Moderne, tome XVI, S.11—18. [Wertvolle 

. Materialien, die zeigen, daß die Stellungsgesetze der klassisch-akademischen 

> Sprache im Laufe des letzten Jahrzehntes mehr und mehr elastisch werden. 
_ Sehr häufig das Vorausgehen des indirekten Objektes vor dem direkten 
| Objekt: il accuse VU. R. S. 8. et la France de vouloir faire payer aux con- 


Ris 7ı 


pour nos études de cette publication.] 


e Albert Dauzat, Oü en sont les études de francais. Manuel général 
E de linguistique française moderne. Paris, J.L.L.D’Artrey, 1935 (1948). 
- 342 + (Supplément) 32 S. [Der im Jahre 1935 erschienene, unter Dauzat’s 
Leitung herausgegebene Band, der einen Überblick über den Stand der 

© _ französischen Sprachwissenschaft geben wollte, bestand aus fünf For- 
| schungsberichten: ‘Phonétique et Orthographe’ von P. Fouché und A. Dau- 


-nault, ‘Lexicologie et Dialectologie von Oscar Bloch, ‘Français régional, 
Français populaire et Onomastique von A.Dauzat, ‘La langue des Écri- 
-vains’ von Ch. Guerlin de Guer. Diese mit sehr ausführlichen bibliogra- 
| rischen Verweisen ausgestatteten Berichte ersetzten in gewissem Maße 

die retrospektiven Überblicke des einstigen “Jahresberichtes für Romanische 
Philologie’. Sie bilden daher eine unentbehrliche Grundlage für alle wissen- 
2 schaftliche Arbeit auf den genannten Gebieten. Die jetzige Ausgabe des 
_ Jahres 1948 entspricht unverändert dem Texte von 1935. In einem Supple- 
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ment von 32 Seiten ist von Dauzat, Gougenheim, Esnault und Charles 


© Bruneau (an Stelle des verstorbenen Guerlin de Guer) versucht worden, die 
bibliographischen Angaben auf den heutigen Stand der Forschung zu brin- 


gen. Dieses Ziel ist nur im Hinblick auf die in Frankreich erschienenen : 


| Arbeiten einigermaßen erreicht worden, am besten in dem umfangreichen 


© Nachtrag zu ‘Morphologie et Syntaxe’ von Gougenheim, der sich ernstlich | 


_ bemüht hat, auch die ausländische Publikation zu erfassen. Aber in dem 
Nachtrag zu ‘Dialectologie’ vermißt man jeden Hinweis auf die aus den 
Schulen von Hamburg, Leipzig, Berlin und Tübingen hervorgegangenen 
‘| Mundartenuntersuchungen, die sich mit süd-, ost- und nordfranzösischen 
= Mundarten beschäftigen. Völlig unbekannt scheint dem Bearbeiter der Ab- 
… teilungen ‘Dialectologie’ und ‘Onomastique’ auch das geblieben zu sein, was 
‘ in der Zeitschrift ‘Volkstum und Kultur der Romanen’ (z.B. die umfang- 
| reiche Abhandlung von W. Blockwitz, Die germanischen Ortsnamen im 
Departement Ardennen, in -Bd.12, S. 1—168) veröffentlicht worden ist. 
Deutsche Forschung kann sich wegen dieser völligen Ignorierung höchstens 
{damit trösten, daß auch die bedeutende Leistung der Schweizer Romanistik 
© nicht besser berücksichtigt wird. Selbst so wichtige Arbeiten wie die von 
-J. Jud (L'histoire de la terminologie ecclésiastique de la France et de 
| ’’Ttalie’), Hubschmied (Über das späte Aussterben des Gallischen) und 
_Glättli (Probleme der kirchlichen Toponomastik der Westschweiz und Ost- 

_ frankreichs’) werden aicht erwähnt. — G. Rohlfs.] 


sii urse und zum Selbstunterricht. Stuttgart, Ernst Klett, 1947. [Stofflich | 


tribuables anglais et américains les réparations. Was organisch zusammen- _ 
gehört, kann getrennt werden: je me dois pourtant de signaler Vimportance 
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André Delacour, Corneille et notre France. Paris, Floury, 1944 


18 Abb., 1418. [Das Buch geht von dem Gedanken aus, daß die Werk 

Corneilles für das moderne Frankreich eine Aktualität und Wertgeltung 
wiedererlangt haben, wie sie sie seit ihrer Entstehung nicht mehr gehabt. 
haben. In Anlage und Aufbau ist das Buch etwa vergleichbar mit der 
Studie Reinhold Schneiders (Corneilles Ethos in der Ära Ludwigs XIV.): 

Gemeinsam ist beiden Arbeiten, daß sie weniger die wissenschaftliche Cor- 
neille-Forschung um wesentliche Ergebnisse bereichern als einen weiteren 
Leserkreis durch die fesselnde Art ihrer Darstellung für die geistes- 
geschiehtliche Bedeutung des großen Normannen aufschließen wollen. Dela- 
cour behandelt das Gesamtwerk Corneilles. Anregend ist das viel zu kurze 
Kapitel über Corneille und Jeanne d'Arc. Hier ist er nicht über eine ins 
Anekdotenhafte abgleitende journalistische Schilderung der Gemeinsam- 
keiten dieser beiden Persönlichkeiten hinausgegangen. Wichtig ist der 
Hinweis darauf, daß die stoische Haltung sowie das heldisch-christliche 
Sterben der Nationalheldin Vorbild gewesen sein kann für Polyeucte. 
Darüber hinaus sind vom Vf. mutige Ansätze zu einer neuen Polyeucte- 
Deutung gemacht worden, wenn er zeigt, wie der Hauptakzent des Stückes 
nicht so sehr auf dem Wirken der Vorsehung und der Gnade liegt als auf 
der freien Selbstentscheidung des Menschen. — Fritz Paepcke.] 


Alfred Dietrich, Le parler de Martigny (Valais). Sa position et 
son rayonnement dans l’evolution des patois du Bas-Valais. Bienne. Arts 
graphiques Schüler, 1945. 125 S. und 21 Sprachkarten. [Die kleine Stadt 
Martigny liegt im unteren Wallis nicht weit von der Stelle, wo die Rhöne 
aus ihrem bisherigen Südwestlauf sehroff nach Nordwesten umbiegt. Dem 
Vf. kommt es darauf an, gestützt auf die von ihm festgestellten lautlichen, 
morphologischen und lexikalischen Verhältnisse, die Stellung, die dieses 
seit alter Zeit wichtige geographische Zentrum gegenüber dem unteren und 
oberen Wallis einnimmt, zu analysieren. Es ergibt sich, daß die alte 
historische Grenze zwischen der Grafschaft Wallis und der Grafschaft 
Chablais, die westlich von Martigny verläuft, noch heute dieses Mundarten- 
gebiet in zwei scharf getrennte Zonen scheidet. Im übrigen zeigt die Zone 
von Martigny einen Sprachzustand, der sich durch Neuerungen und Ein- 
brüche auszeichnet, die von hier stark auf das umliegende Gebiet aus- 
strahlen. — G. Rohlfs.] ; 


Paul Distelbarth, Franzosen und Deutsche: Bauern und Krieger. 
Calw, Verlag Gerd Hatje, 1947. 212S. [Mit Antithesen kann man rheto- 
rische Effekte erzielen, doch haben sie das Schicksal der Seifenblasen, wenn 
sie zu stark aufgeblasen werden. In ‘Esprit und Geist’ wurde genau 20 Jahre 
vor dem Erscheinen dieses Buches durch Wechssler französisches und deut- 
sches Wesen in einer ähnlichen Antithese analysiert, indem der leichte, 
frivole, oberilächliche Franzose dem tiefgründigen, ernsten, innerlich ver- 
anlagten Deutschen gegenübergestellt wurde. Nun wird uns von einem 
anderen eifrigen Schwaben, der ein vorzüglicher Kenner der ländlichen 
französischen Provinzen ist und seit 20 Jahren aus tiefster Überzeugung 
für die deutsch-französische Verständigung wirbt, die Kehrseite der un- 
echten Medaille präsentiert: Dort Lebenskunst, Liebenswürdigkeit, Höf- 
lichkeit, Einfachheit, Sparsamkeit, gesunde Bauerntugenden, Verneinung 
des Krieges, christliche Demut, Kräfte der Weisheit und des Maßes, Frei- 
heitsliebe, sprachliche Kultur, hier kriegerische Denkweise, Dünkel, Über- 
heblichkeit, Maßlosigkeit, Kasernengeist, Knechtscligkeit, Bonzenhaftig- 


keit, sprachliche Barbarei usw. Ist dem deutschen Volke und der deutsch- | 
französischen ‚Verständigung wirklich mit einem solchen Bilde gedient, an 
dem vieles objektiv richtig ist, das aber in seiner thesenhaften Zuspitzung 


| 


| 
| 


? 


Verbrecher wird dadurch gebessert, daß man ihm Eimer von Asche über 

| den Kopf schüttet. Es bedarf wohl anderer Mittel, um das gegenseitige Ver- 

_ trauen wieder herzustellen. Dieses kritische Urteil über das Buch schließt 

nicht aus, daß es ganz treffliche Schilderungen französischer Lebensart und 

des französischen Menschen enthält und daß möglichst viele Deutsche dieses 
Buch lesen sollten. — G. Rohlis.] 


Suzanne Dobelmann, La langue de Cahors des origines à la fin 
du XVIe siècle (Bibl. Méridionale, tome 24). Toulouse 1944. 232 S. [Beruht 


- Personen- und Ortsnamenregister und wertvollem Glossar.] 


S.Dreher et M.Rolli, Bibliographie de la littérature française 
1930—1939. Genève. E. Droz, 1948. [Als ‘Complément à la Bibliographie de 
H. P. Thieme’ will dieses in Lieferungen zu 96 Seiten erscheinende Werk, 
© das in dem letzten Jahrzehnt vor dem zweiten Weltkrieg erschienene 
Schrifttum zur französischen Literatur des 19. Jhs. zusammenfassen. Heft 1 
enthält die Namen About—Carco, Heft2 Carcopino—Hymans.] 


en-Bugey (Ain). Index édité par Marguerite Gonon. Grenoble, chez l’auteur, 
Institut de Phonétique, 1942. 116S. [Das in dieser Zeitschrift Bd. 179, 
S.148 besprochene wertvolle Wörterbuch einer charakteristischen franko- 
4 provenzalischen Mundart erhält durch dieses ‘Lexique’ französischer Stich- 
wörter einen bequemen und nützlichen Schlüssel zu seiner leichteren und 
î besseren Ausnützung.] 

Mahieu Le Vilain, Les méthéores d’Aristote, Traduction du XIITe siècle, 
M publiée pour la première fois par Rolf Edgren. Uppsala, Almquist 

_& Wiksells Boktryckeri, 1945. CXVI, 217 S. [Erstmaliger Abdruck (nach 
© einer in der Kgl. Belgischen Bibliothek befindlichen Handschrift) der alt- 
| - französischen Übersetzung der Meteorologie des Aristoteles. Als Grundlage 
| der Übersetzung hat eine aus dem Griechischen ausgeführte lateinische 
Übersetzung gedient, deren Verfasser und genaue Entstehungszeit (1260) 


als daß er in Neufchätel (Diözese Rouen) gelebt und sein Werk, das in der 
Handschrift die Merkmale normannischer Mundart trägt, zwischen 126% 
und 1270 verfaßt haben dürfte. Dem Text seiner Ausgabe läßt der Editor 
umsichtige Anmerkungen folgen (S. 156—190). Eine ausführliche Dar- 
stellung der Sprachverhältnisse (S. XXXIII—CXV), ein Glossar der be- 
merkenswertesten Wörter (S. 191—200) und ein Verzeichnis der Eigen- 
namen vervollständigt die lobenswerte Leistung. — G. Rohlfs.] 


R. Ekblom, Die Herkunft des Namens La Gaule. Aus: Studia Neo- 

phil., vol. 15, S.291—301. [Als etymologische Grundlage von Gaule möchte 
| Vf. statt des meist angenommenen Walha das althochdeutsche Wal- 
_ holant annehmen. Er vermutet, daß dieses in einer entlehnten Form 
' Gualulà ebenso zu Guaule geworden ist, wie nach seiner Meinung saule, 
gaule auf *sal(h)ula und *walula zurückzuführen sind (über eine 
synkopierte Zwischenstufe mit Il, dessen erstes Element velar gesprochen 
wurde). — Die neue Erklärung verdient kaum einen Vorzug vor der bis- 
herigen Annahme, die eine Assimilation von lh > ll (Walha > Walla) 
zugrunde legt. — G. Rohlfs.] 

Perrault, Histoires ou Contes du temps passe avec des moralites. Mit 
einer Studie von W. Theodor Elwert, Vernunft und Zauberei (Zum 
Stil der Märchen Perraults). Reutlingen, Continental-Verlag, 1948. 99S. 
2.80 DM. [In einer geschmackvollen Taschenausgabe werden die ewig jun- 


| eine etwas bedenkliche Entstellung der Wirklichkeit ist? Kein Sünder oder 


auf Untersuchung von Urkunden der Jahre 1217—1586. Mit umfangreichem — 


Antonin Duraffour, Lexique patois-français du parler de Vaux-. 


» wir kennen. Von dem französischen Übersetzer ist nicht mehr bekannt, — 
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gen Märchen des liebenswürdigen französischen Erzählers dem dates 
Publikum dargeboten, verbunden mit einer Einführung, die klug alles zu 
sammenfaßt, was einem tiefer interessierten Leser über den besondere 
französischen Charakter dieser Märchen gesagt werden muß. Mit Rec 
wird der rationalistische (unvolkstümliche) Geist von ‘Riquet à la houppe 
betont. Daß aber dieses Märchen in Deutschland keine motivliche Ent- 
sprechung hat, ist nicht ganz richtig. Es bestehen mindestens gewisse Be- 
rührungen mit dem Typus des Märchens von Rumpelstilzchen; vgl. dazu 
v. Sydow, Schweiz. Arch. für Volkskunde 20, 441 ff. — G. Rohlis.] 


Paul Falk, Om konjunktivarter i franskan. Aus: Moderna Spräk 
1947, S. 237—248. [Auseinandersetzung mit der Auffassung von Lerch über 
Bedeutung und Funktion des Konjunktivs.] -4 


Paul Falk, Den anonyme fôrfatteren till ‘Les quinze joyes de 
mariage’ och en litteraturhistorisk ordgäta. Aus: Kungl. Human. Vetensk. 
— Samfundet i Uppsala. Arsbok 1947, 8. 47—66. 


Paul Falk, La charade des ‘Quinze joies de mariage. Aus: Stud. 
Neophil. vol. XX, 8. 1—13. [Verteidigt gegen skeptische Beurteiler die von 
A. Coville gegebene Deutung der in zwei Handschriften die ‘XV joies’ be- 
schließenden Rätselstrophe, indem er dem vierten Vers eine überzeugendere 
Auslegung gibt. Damit wird die Verfasserschaft von Gilles Bellemère, der 
sich in der Strophe nur scherzhaft. versteckt, neu bekräftigt. — G. Rohlfs.] 


Werner Fink, Jean Giraudoux, Glück und Tragik. Diss. Basel 1947. 
140 S. [Schildert den Dichter als typischen Vertreter des Limousin und — 
Erben traditioneller französischer Kultur. Wohl die reifste Studie, die wir 
bis jetzt über diesen Dichter haben.] 


J.-J. Rousseau, Lettre à Mr. D’Alembert sur les spectacles. Edition cri: 
tique par M. Fuchs. Genève, Librairie Droz, 1948. XLVIII, 207 S. [Ab- 
druck des definitiven Textes des Jahres 1782 mit Kennzeichnung aller Ab- 
weichungen von früheren Ausgaben. Eine Einleitung orientiert über die 
Etappen der Streitfrage. In einer ausführlichen Bibliographie wird ein 
Überblick gegeben über die ‘Querelle du théâtre en France’ (beginnend mit 
dem Jahre 1639) und die Wirkung der Rousseauschen Schrift.] 


Lucien Foulet, L’effacement des adverbes de lieu. Aus: Romania, 
tome 69, p. 1—79. [Untersucht die Ursachen, die zum Verlust der Adverbien 
sus und jus, amont und aval und ihren Ersatz durch (en)haut und (en)bas 
geführt haben. Das erste Paar ist durch die lautliche Beziehung zu sur 
seiner adverbialen Funktion allmählich verlustig gegangen. Das zweite 
Paar scheint in Nachahmung des fränkischen Sprachgebrauches entstanden 
zu sein und wurde im Zeitalter der Latinisierung des Französischen 
(‘dégermanisation’) wieder ausgemerzt, so daß schließlich das am spätesten 
erscheinende Paar den Sieg davontrug. — G.R.] | 


_ Lucien Gauthier, Von Montaigne bis Valéry. Der geistige Weg 
Frankreichs. Eine Auswahl französischer Originaltexte mit deutscher- 
Übertragung. Erster Teil: Der Mensch und die Kultur. Reutlingen, Conti- | 
nental- Verlag, 1948. 767 S., 12 Tafeln. DM. 21.— [Eine Kolossal-Antho- | 
logie, von der bisher nur der erste Band vorliegt. Sie umfaßt die Schrift- 
steller von Rabelais und Montaigne bis Vercors und Bernanos. Es sind 
145 Stücke, die oft nur ein bis zwei Seiten umfassen. In der Hauptsache 
Prosa (über 9/19), vereinzelte Preben aus Versdichtung (Lamartine, Hugo) 
und Drama (Corneille, Molière, Rostand, Giraudoux). Nicht historisch an- 
einandergereiht, sondern nach ihrem gedanklichen Inhalt geordnet: ‘Der | 
Begriff Mensch’, ‘Menschenwürde’, ‘Das Gefühl für das Göttliche’, ‘Er- | 


ittagedanke”, | si “ur i ieblingspestéiton ihrer Zeit’, 


_ Bruchstücken seines Schrifttums löst sich wie in einem Byzantiner Mosaik 
ein schlichtes Bild heraus: das universalistische, freisinnige und humane 
3 Frankreich’ (S. XXIII). Die ausgewählten Proben aus hervorragenden 
 Schriftstellern entsprechen vortrefflich dem belehrenden und erzieherischen 
5 Ziel, das sich der Herausgeber gesteckt hat. Das Ganze wirkt wie ein 
E Museum, das. die besondere Aufgabe hat, die ‘membra disjecta’ berühmter 
Statuen der Antike zu sammeln: vortreffliche Zeugen plastischer Kunst, die. 
dem jungen Kunstschüler zu großer Belehrung gereichen. Insofern ist Sinn 
und Zweck des Buches erfüllt. War es aber wirklich notwendig, diese An- 
| thologie doppelsprachig herauszugeben? Wer der französischen Sprache 
“ mächtig ist, wird gern auf die Übersetzung verzichten, zumal der deutsche 
Text nur ausnahmsweise durch bekannte klassische Übersetzer vertreten ist. 
| Wer die fremde Sprache nicht beherrscht, dem ist auch mit dem franzó- 
… sischen Text nicht gedient. Die dadurch bewirkte Verteuerung liegt nicht 
_ im Interesse der Verbreitung des Buches. — G. Rohlfs.] 


& 
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BE Glossaire des patois de la Suisse Romande. Quarante- 

7 neuviéme rapport annuel de la direction: 1947. Neuchâtel, Paul Attinger, 

=> 1948. 15 S. [Mit dem Ende des Jahres 1947 hat die Redaktion des 21. Heftes 

des ‘Glossaire’ abgeschlossen werden können; es führt bis zum Wort bourson. 

; DS der Etymologie einiger seltener Wörter. Materialsammlung. 
Chronik.] 


a AndréGide, a Porte étroite. Reutlingen, Continental-Verlag, 1949. 
184 S. DM 6.50. 
André Gide, Souvenirs littéraires et problèmes actuels. Avec deux 
présentations de G. Boundoure. Beyrouth 1946 (Publications de Ecole Super. 
_ des Lettres de Beyrouth, H. 1), 59 S. [Die Äußerungen Gides anläßlich seiner 
= | Syrien- -Reise vom April 1946 sind sowohl für die Kenntnis seiner eigenen 
| Person wie als Quelle für die Literaturgeschichte des Jahrhundert-Endes 
— von erheblichem Wert. Den Ausgangspunkt bildet die Gegenüberstellung 
| der Menschen Mallarmé und Barrés, die einst beide an der Person des 
| zwanzigjihrigen Gide Anteil genommen haben. Sie wachsen ihm zum In- 
| begriff der beiden Mächte, die den Kampf um die Seele der Gegenwart 
" führen. In Mallarmé, dem ‘Heiligen’, sieht Gide den reinsten Ausdruck der 
| ‘Tugerd’, in Barrès eine Kraft des Triebhaften, der er die literarischen 
‘ Verdienste nicht abstreitet, und an deren nihilistische Anwandlungen er, 
: etwas überraschend, den französischen Existentialismus anschließt. Sartre 
“ seinerseits würde ohne Zweifel eher in Gide als in Barrès einen Vorgänger 
“ anerkennen. Der Vortrag ist auszugsweise auch in Heft 18 der “Pages 
Francaises’ abgedruckt, doch ist dort leider die für uns besonders wichtige 
Kritik an Barrés gestrichen, in welcher Gide die Auswirkung des Barrès- 
Geistes im Hinblick auf das jüngste Weltgeschehen beleuchtet. Zwei psycho- 
logische Studien von G. Boundoure begleiten den Band, in denen mit über- 
 legener Intelligenz die schon zeitlos werdende Persönlichkeit Gides hinaus- 
gerückt wird über einige Angriffe der Kompromißlosen, die ihn entweder 
AB ‘Dämon’ oder als Bourgeois darstellen. Das Ichbewußtsein Gides, das 
— ebensosehr egoistisch als ‘ich-entwertend’ sei, wird, wie mir scheint in zu- 
| treffender Weise, aus einer inneren Spaltung in seinem Wesen gedeutet. — 
| Kurt Wais.] 


. Hubert Gignoux, Jean Anouilh. In der Sammlung: Artistes et 
- écrivains du temps présent. Paris, Editions du temps présent, 1946. 1508. 
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[Gignoux’ Studie ist das erste Buch über den bedeutenden französischen 
Dramatiker der Gegenwart. Der Autor behandelt die wichtigsten ‘Pièces 
noires’: La Sauvage, Eurydice, Le voyageur sans bagage, Antigone und eine | 
‘Pièce rose’: Le Rendez-vous de Senlis, und weiß auch schon etwas von zwei | 
damals noch nicht herausgekommenen Stücken, L’invitation au château und 
Romeo et Jeannette, zu berichten. Über Sprache und Stil der Anouilhschen | 
Dramen macht er nur kurze, aber treffende Bemerkungen. Die Haupt- 
charakterzüge dieser Dramatik sind Gignoux zufolge die Auflehnung des | 
Proletariers gegen bourgeoise Wohlhabenheit in La Sauvage, und der uner- | 
bittlicbe Kampf um sittlich reines Glück und die Flucht aus schmutzigem | 
Milieu wie in Voyageur sans bagage, Eurydice und Antigone. Mit Recht 
wird auf Pirandellos Einfluß hingewiesen. — Cácilie Pfeuffer.] 


Herm. Gmelin, Kleines Wörterbuch zu Paul Valerys Gedichten. 
Aus: Rom. Forsch., Bd. 60, S. 735—786. [Wie in früheren Jahren Unter- 
suchungen über den dichterischen Wortschatz von Mallarmé und D’An- 
nunzio zu interessanten Aufschlüssen geführt haben, so wird in dieser 
Studie versucht, einige Symbolwörter (‘Schlüsselwörter’) Valerys zu er- 
fassen und auf ihren subjektiven Wert zu analysieren. Es gehören dazu u. a. 
délice, délicieux, Vétre, suprême, infini, immense, d'or, doré, rose, trésor.] 


Karl Goetzke, Formenlehre des Altfranzösischen. Tübingen, Selbst- 
verlag des Verfassers, 1948. 67 + 35 S. DM 5.40. [Gibt in gedrängter Form 
und in übersichtlicher Tabellisierung das tragende Gerüst für eine Flexions- 
lehre des Substantivums, Adjektivums, des Zahlwortes, der Pronomina und 
des Verbums; alles in sorgfältigster Durcharbeitung. Ein Anhang bietet die 
ältesten Denkmäler der französischen und provenzalischen Sprache und eine 
Einführung in die Sprache von Chretien de Troyes. — Der Versuch, das 
handschriftliche lo = la in enz ent fou lo getterent ‘in das Feuer warf man 
sie’ in der Eulaliasequenz mit Berufung auf die Montana-Inschrift Montana 
conius sua Mauricio qui visit con elo zu rechtfertigen, dürfte kaum über- 
zeugen, da elo sich doch wohl auf den verstorbenen Gatten bezieht. — G. 
Rohlfs.] 


François Rabelais, Gargantua et Pantagruei. Mit Einleitung, Biblio- 
graphie und Glossar, herausgegeben von R. Hallig und P. Linne- 
mann (Göttinger Lesebogen, Roman. Reihe, Heft 4). Göttingen, Vanden- 
beck & Ruprecht, 1948. 48 S. 


Karl Heisig, Über das Farolied. Aus: Rom. Forsch. Bd. 60, S. 459 
—499. [Das Farolied ist weder ein Überbleibsel einer verschollenen Mero- 
wingerepik noch ein Fragment eines Epos über Chlothars Sachsenkrieg ... 
sondern ein panegyrischer Hymnus, der der Verherrlichung des heiligen 
Faro gewidmet ist ... die älteste bisher bekannt gewordene dichterische 
Bearbeitung eines Heiligenlebens in der damals im Werden begriffenen 
Volkssprache’ (iuxta rusticitatem). Als Verfasser des Liedes glaubt Heisig 
den Bischof Romanus von Meaux erkennen zu können, indem er die Ab- 
fassungszeit in die Jahre 747—748 verlegt. — G.R.] 


Gerhard Hess, Die Tragödie der französischen Romantik. Aus: 
Romanica, Festschrift für Fritz Neubert (1948), S. 139 


158. [Nachdem | 


das Versagen der Romantik im Theater und Roman schon längst ein fest- | 


stehendes Axiom gewesen ist, mehren sich in neuerer Zeit auch außerhalb 
der ‘politischen’ Antiromantiker die Stimmen, die der Meinung sind, daß 
die romantische Kunst auch in der Gattung, die ihrem Wesen nach ihre 
echteste Ausdrucksform sein mußte, weit davon entfernt geblieben ist, das 
ihr vorschwebende Ziel zu erreichen. Wenigstens wird von dem Verfasser 
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Hugo, Vigny und Musset vertreten mit Begründungen, die ihren Eindruck 


U terischen Form von sich selbst erwartet und gefordert hat, scheint uns 
einzig bei Guérin und Nerval eine gültige Verwirklichung gefunden zu 
haben”. — G.R.] 

Marie Madeleine de La Fayette, Die Prinzessin von Cléves. Heraus- 


| gegeben von Gerhard Hess. Wiesbaden, Dietrich'sche Verlagsbuch- 
handlung, o. J. [Der berühmteste Roman des klassischen Jahrhunderts 


‘Sammlung Dietrich’ in einer geschmeidigen Übersetzung geboten mit 
einer fesselnden und gehaltreichen Einführung in das Werk der Verfas- 
serin und einer selbständigen Deutung der Romanheldin: ‘Was die Prin- 
zessin dazu bestimmt, die Ehe nicht zu brechen, ist nicht die Selbstmächtig- 
| keit des Sittengesetzes, der Tugend, sondern ihre Furcht vor dem Wagnis 
... Ihr Verhalten bleibt eine dauernde Flucht vor den elementaren Ge- 
_ walten des Lebens; sie hat ihnen nicht mehr die Ungebrochenheit der 
_ Gestalten Corneilles entgegenzusetzen. — G. R.] 


Bd.IV: Tomt och toît som appellativ och ortsnamnselement, av Bengt 
Holmberg. Uppsala, Lundequistska Bokhandeln, 1946. 349 S., 14 Kar- 
ten. [Untersucht die Verbreitung der beiden nordgermanischen Ortsnamen- 
elemente tomt und toft über Skandinavien, England, Island und die Nor- 
mandie. Die französische Ortsnamenforschung ist interessiert an der sehr 
_ vollständigen Zusammenstellung der in der Normandie gelegenen Siedlungs- 
namen, die mit toft (> tot) gebildet sind: Berquetot, Criquetot, Rimbertot, 
… Houdetot, Thiboutot, Hattentot, Vattetot, Etaintot, Hernetot, Yvetot. Die 
- Namen sind teils mit germanischen Gattungswörtern, teils mit roma- 
“nischen Adjektiven (Beautot), teils mit Personennamen, die nicht immer 
| germanisch sind (z.B. Martintot), gebildet. Einige Stammwörter machen 
der etymologischen Analyse Schwierigkeiten. Zu Bretantot läßt sich ver- 
weisen auf Bertancourt, zu Bellintot auf Bellicourt. In Févretot scheint 
altfr. fevre ‘Schmied’ zu stecken. Die Zahl der von H. in der Normandie 
festgestellten Namen beläuft sich auf 346; sie gehen über die Grenzen der 
Normandie nicht hinaus. — G. Rohlfs.] 

Jacques Houlet, Le théâtre de Jean Giraudoux, Editions Pierre 
Ardent, Paris 1945. 188 Seiten. [Als Hauptgedanken Giraudoux” hebt der 
Verfasser Pazifismus (La guerre de Troie n’aura pas lieu), das Walten des 
Schicksals (Électre) und die Darstellung der seelischen Struktur der Frau 

_ heraus. Giraudoux’ führende Frauengestalten sind ‘Erwihlte’, das sind für 
ibn die Frauen, die am konsequentesten ihrer Natur und Bestimmung 
folgen. Weiter wird noch seine Theaterkunst behandelt. So wertvoll die 
Ausführungen auch sein mögen, man vermißt leider die Hauptsache, das 
geistreiche Paradox. — Cäcilie Pfeuffer.] 


E. Huguet, Dictionnaire de la langue française du seizième siècle. 
Paris 1928 ff. [Nach langer Unterbrechung wird die Publikation dieses 
Woórterbuches jetzt fortgesetzt. Im Jahre 1948 erschienen die Hefte 33 
und 34, womit nun das Wörterbuch bis zum Worte gleneur gelangt ist. 
| Der Vf. ist im März 1948 verstorben. Die Fortsetzung des Werkes ist 
gesichert.] 

Französische Dichter des XIX. und XX. Jahrhunderts in deutschen 
Übertragungen. Ausgewählt und eingeleitet von Otto Heuschele. 
" Bihl/Baden, Roland-Verlag, 1948. 276 S. [In dieser Anthologie sind über 


ieses lesenswerten Aufsatzes dieser Gedanke im Hinblick auf Lamartine, 


nicht verfehlen. ‘Was die Romantik in der Lyrik als ihrer gemäßen dich- — 


wird hier dem deutschen Publikum in der geschmackvollen Ausgabe der — 


Studier till en Svensk Ortnamnsatlas, utgivna av Jöran Sahlgren. 


150 Gedichte 25 französischer Dichter von André Chénier bis Paul Claud 
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und Jules Romains in deutscher Übertragung zusammengestellt worden, 
Die ausführliche Einleitung verrät nicht nur einen warmen Freund und 
guten Kenner der französischen Lyrik, deren Hauptvertreter in neuerer 
Zeit trefflich charakterisiert werden, sondern auch einen um deutsch- 
französischen Gedankenaustausch und um gegenseitiges Verständnis unserer | 
Völker aus Überzeugung bemühten Menschen. Die Sammlung eignet sich | 
auch zum Gebrauch für Leser, die imstande sind, die übertragenen Ge- 
dichte im Urtext zu lesen. Wenn es wahr ist, daß man der eigenen Sprache | 
dient durch Übertragung aus anderen Sprachen, so wird es stets nützlich | 
sein, durch genauen Vergleich festzustellen, wieweit es Ubersetzern ges — 
lungen ist, in ihrem Wortlaut die fremde sprachliche Eigenart möglichst 

zu wahren und gleichzeitig eine Neuschöpfung im Geiste der eigenen 

Sprache hervorzubringen. Zu solchem Vergleich ist diese Sammlung gut 

geeignet, da sie neben bekannten Namen wie Chamisso, Geibel, George, 

Rilke, Schaukal, Zweig, Usinger u.a. auch andere Übersetzer zu Wort 

kommen läßt wie Neumann, Willig, O.und E. Grautoff u.a. — Walther 
Küchler.) 


Französische Klassik. Eine Lese aus Texten des 17. Jahrhunderts, ein- 
geleitet und herausgegeben von Eduard von Jan. Leipzig-Stuttgart- 
Zürich, S. Hirzel, 1947. [Eine vorzüglich ausgewählte Anthologie, die den. 
Leser zu den gedanklichen und dichterischen Höhepunkten des klassischen 
Jahrhunderts führt. Die Übersetzungen stammen zum größten Teil von 
dem Verfasser. — Die gleiche Auswahl dürfte in den französischen Ur- 
texten bei unserer studierenden Jugend noch mehr Interesse finden. — 
G. R.] 


Pierre Jourda, Le Gargantua de Rabelais (Les Grands Evene- 
ments litteraires). Paris, SFELT, 1948. 190 S. [Der neue Band gehört nicht 
zu denjenigen in der längst bekannten, überaus willkommenen Reihe, bei 
denen der Zweck der allgemeinen Einführung mit neuartigen Forschungen 
und Erkenntnissen verbunden ist. Indessen hatte der Verfasser dadurch, 
daß er sich auf den ersten Teil von Rabelais’ Werk beschränken konnte, 
Muße, die zahlreichen Einzelergebnisse der bisherigen Forschung aus- 
zubreiten. Es ist überall in flüssig lesbarer, eleganter Form geschehen. 
Anstatt dem Text Kapitel um Kapitel zu folgen, gliedert Jourda nach all- 
gemeinen Gesichtspunkten. Auf eine Darstellung von Publikationsgeschichte 
und Inhalt folgen Abschnitte über die Quellen und äußeren Anregungen, 
über den ‘Realismus’, die ‘Ideen’ und’ die ‘Kunst’ des Buches. Mit Recht 
wird, vor allem im Unterschied zu dem vorangehenden, mehr fabulistischen 
‘Pantagruel (I)’, herausgearbeitet, daß hier eine humanistische und eine 
große literarische Leistung vorliege, geschmeidiger und saftiger für eine 
künstlerische Wertung als Pantagruel I. Mit diesem Blickpunkt hängt 
offenbar zusammen, daß Rabelais’ Beziehungen zu seinen Vorgängern hier 
wenig beachtet werden. Das Gargantua-Volksbuch wird nicht näher ge- 
würdigt, und der Name Folengos, dessen Einwirkung freilich im Panta- 
gruel ungleich auffälliger ist, wird nur beiläufig erwähnt, Dagegen ent- 
wirft Jourda von der Selbständigkeit und dem Weitblick Rabelais’ das 
vorteilhafteste Bild. Für zeitgenössische Anspielungen, seien sie auch 
hypothetische, ist Jourda aufgeschlossen und ungern zu kritischen Opfern 
bereit. So haben bekanntlich die auffallenden Parallelen zwischen Picro- 
chole und Gaucher de Sainte-Marthe, in der Lerne-Episode, zu einer ge- 
wissen Identifizierung geführt. Die dadurch verdrängte ältere Auffassung, 
die in Picrochole ein Bildnis Kaiser Karls V. sah, wird durch Jourda 


wieder neubelebt. Das eine schließe das andere nicht aus. Das ergiebigste 


Wer, 


lais einen bewußten, fein abwägenden Stilisten und Sprachkünstler zu 
sehen, besonders an Stellen, wo er die Individualität seiner redenden Ge- 
‚#2 stalten und insbesondere das falsch Gravitätische zu vermitteln trachte. — 
puri Wais.] 


Blaise Pasal, Pensées. POSSI mit Einleitung, Bibliographie und An- 


Rom. Reihe, Heft 3). Göttingen, Vandenboeck € Ruprecht, 1947. 68 S. | 
Walther Küchler, Ludwig der Nachsichtige. Worte über und von 
| Louis Codet. Murnau, Karl Silomon, 1948. 24 S. [Gibt eine warme Cha- 
| rakteristik eines liebenswiirdigen südfranzösischen Erzählers (ein Opfer 
der Flandernschlacht 1914), für den Lalous Literaturgeschichte in der er- 
| weiterten Bearbeitung von 1941 nur 4 Zeilen übrig hat. Herausgehoben aus 
® seinem Werk (mit kleinen Proben) werden ‘Louis l’Indulgent’, ‘La Rose du 
Jardin’, ‘La petite Chiquette’ und das Meisterwerk, das von dem Gascogner 
| ‘César Caperan’ handelt.] 


b Walther Küchler, Marceline Desbordes-Valmore. ‘Aus: Lancelot 
“1949, S. 3447. [Analysiert Eigenart und Grenzen ihrer Dichtung, aus 


© Walther Küchler, Trunkene und gläubige Dichtung (Rimbaud- 

di > Iserlobn, Silva Verlag, 1948. 48 S. [Zwei Vorträge: eine Be- 

@ trachtung des “Bateau ivre und eine Einführung in Claudels Drama ‘Le 

È soulier de Satin’, beide lesenswert und tief eindringend in die beiden so 
È entgegengesetzten dichterischen Welten.] 


… Charles Baudelaire, Prosadichtungen. Übertragen von Walther 
È üchler. Heidelberg, Lambert Schneider, 1947, 147 S. [Von einem her- 


orragenden Kenner eine Auswahl künstlerischer Impressionen, für lite- 
… rarische Feinschmecker.] 


= Eugen Lerch, Lessing, Goethe, Schiller und die französische 
Klassik. Mainz, mona Kupferberg, 1948. 46 S. [Zeigt in dem Werk von 
Goethe und Schiller das Abrücken vom Lessingschen Ideal des bürger- 
'# lichen Dramas (Diderot) und die Wiederannäherung an die klassisch- 
è französische Tragödie, wie auch Lessing selbst von seinem Standpunkt sich 
nicht unwesentlich entfernt hat.] 


+ Kurt Lewent, Old French veaus, seveaus, siveaus, Old Provencal 
-sevals, sivals. Aus: Studies in Philology, vol. 41 (1944), S. 16—44. [Priitt 
eingehend Auftreten und Verwendung des auf lat. vel zurückgehenden 
_ Adverbiums im Altfranzösischen und Altprovenzalischen in seinen beson- 
| deren syataktischen Funktionen. Erklärt das erste Element der verlän- 
| gerten Form entgegen der bisherigen Annahme (si ‘wenn’) aus sive.] 


fi Kurt Lewent, On the text of two Troubadour poems. Aus: PMLA, 
vol. 59 (1914), S. 605—623. [Versuch einer kritischen Textherstellung der 

M von Raimbaut d'Aurenca Ara*m so del tot conquis und des Ge- 

dichtes von Raimbaut de Vaqueiras D’una dona m tuelh e * m lays.] 


- Kurt Lewent, The Troubadours and the romance of Jaufre. Aus: 
Modern Philology, vol. 43, S. 153—169. [Zeigt in scharfsinniger Analyse 
on drei Textstellen aus Troubatlour-Gedichten (Giraut de Bornelh, Peire 

idal, Peire de Ladils) die Existenz von literarischen Anspielungen auf 
den Helden des bekannten Artusromans schon zu einer Zeit, als der uns 


‚überlieferte provenzalische Roman noch nicht verfaßt war.] 


ci will dee Vv f. erweisen, im ganzen dhersehsend: man habe in Rabe- z 


merkungen, herausgegeben von W. Kellermann (Göttinger Lesebogen, 


É der 6 Proben im Urtext und in deutscher Übersetzung mitgeteilt werden.] - 
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+. 
Robert Loriot, L'enquête en Picardie. Aus: Le Francais Moderne, 
vol. XVI, S. 179—190. [Bericht über den Stand der Arbeiten für den ge- 
planten pikardischen Sprachatlas. Es hat sich bei der Arbeit im Gelände 
gezeigt, daB mit veränderter labilerer Methode und weniger starrem 
Questionnaire aus einer Landschaît, in der die alte Mundart in den letzten 
Zügen liegt; sich heute noch mehr herausholen läßt, als es vor 50 Jahren 
durch Edmont für den ALF. geschehen ist.] 


Bertil Malmberg, Notes de grammaire historique française 
(Lunds Univ. Arsskrift, N. F. Avd.1, Bd.41, nr.5). Lund, ©. W. K. Glerup, 
1945. [Betrifft die Lautentwicklung des Futurums ferai < gebildet) 
auf der Grundlage eines verschollenen Infinitivs fer < fare, die Ent. 
stehung des Konjunktivs guaresis, die Neubildung eines Konjunktivs des) 
Imperfekts (nous offriions), die Entwicklung von en > an und die sehr: 
‚umstrittene Frage einer Differenzierung von ow > où (blow > bloi, pow >: 
poi) im Altfranzösischen.] 

Emile Mireaux, La chanson de Roland et l'histoire de France.» 
Paris 1943. [Versucht die Entstehung des altfranzösischen Epos in die, 
Jahre 1154—1158 zu verlegen mit Argumenten, die nicht überzeugen! 
können.] 


Daniel Mornet, Jean Racine. Paris, Aux Armes de France, 1944.! 
224 S. [Der Gesamteindruck, den das Racine-Buch des vorzüglichen Ken-i 
ners der französischen Klassik hinterläßt, ist enttäuschend. Bei der beacht-: 
lichen Sekundärliteratur, die in Frankreich. und Deutschland über den! 
französischen Tragiker erschienen ist, müßte es sich für Vf. verbieten, 
seinem Leserkreis eine Arbeit vorzulegen, die sich in eine unübersehbare‘ 
Fülle von Details verliert, es andererseits aber unterläßt, die Originalitati 
des Dichters durch eine streng durchgeführte Analyse seiner Hauptwerke: 
herauszustellen. So werden ursprüngliche Kräfte des Racineschen Dichter-: 
tums übersehen, wie die bekannten Begegnungen Racines mit dem Janse-? 
nismus und Port-Royal und seine Stellung am Hofe Ludwigs XIV. Kaumi 
zu überbieten ist die Sach- und Materialkenntnis des Vi., wenn er dasi 
Theater Racines in den Kreis der poetae minores der Zeit zwischen 16561 
und 1667 hineinstellt. Jedoch fehlt es hier an jeglicher Beschränkung in) 
der Auswahl und Darstellung. Und es mutet uns absurd an, mit gra-ı 
phischen Darstellungen das verstrickte Liebesspiel in der heroischen und: 
galanten Tragödie verdeutlichen zu wollen. Hier wird Literaturgeschichte: 
zu sophistisch betriebener Mathematik! Die literaturhistorische Kritik! 
darf auch nicht in den Fehler verfallen, die Ablösung der Frondezeit durch! 
die heroische Kultur Ludwigs XIV. zu übersehen. Wenn sich Vf. gegen 
die schematische Gegenüberstellung der Racineschen und Corneilleschen: 
Kunst im Vorwort wendet, so haben doch gerade neuere Arbeiten (Neubert)! 
den Beweis erbracht, daß eine kulturkundlich- literarhistorische Deutung), 
diese Auffassung auf der Ebene einer ganzheitlichen Schau bestätigt. Soil 
mutet vieles in dem Buch von Mornet verstaubt an. Wir können Vf. nicht! 
im ganzen zustimmen, sondern nur einzelne Bemerkungen wie die über das 
Verhältnis Racines zu den antiken Tragikern als wertvoll und anregendi 
buchen. — Fritz Paepcke.] | 


Fritz Neubert, Geschichte der französischen Literatur. Tübingen, 
Verlag M. Matthiesen, 1949. 166 S. [Bei einem Kenner wie Fritz Neubert 
hat man es nicht nötig, zum Sachlichen dieser kurzen Literaturgeschicht 
kritisch Stellung zu nehmen. Überall finden wir eine kenntnisreiche a 
gerechte Beleuchtung, und man spürt, daß Neubert diese Literatur wirk 
lich liebt. Vielleicht hat er seiner stets das Gute suchenden Natur ent- 
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sprechend die ‘Kritik’ etwas zu kurz kommen lassen, worunter ich natürlich 

¡keine wissenschaft-anmaßende Aburteilung verstanden wissen möchte, 

‚sondern eine etwas weniger idealistische und dafür die künstlerische Lei- 

stung mehr untersuchende Darstellung, die Herausstellung allgemeiner und | Pe 

| spezifisch französischer Werte. Es darf auch einmal auf eine Schwäche te 

hingewiesen werden, etwa bei Pascal, Stendhal (vgl. zu diesen beiden die ; 51 200 

einen Abhandlungen von Paul Valéry in Variete II/III), La Bruyère, RE, 

Renan usw. — Im ganzen ist es erstaunlich, wie Neubert immer in wenigen ” 

Worten das wesentliche Gedankengut eines Schriftstellers festhält; und — 

| wenn er nur wenig auf die Formen eingeht, dann ist das wohl durch den 

_ knappen Raum begründet. Eine gewisse Problematik ergibt sich hinsicht- Le 
lich der Anordnung des Buches. Es ist kein ‘Lern-Buch’, verzichtet auf 
‘schematische’ Übersichtlichkeit und auf jedes Beispiel; und das wird dem, 

_ Studenten, der sich ‘orientieren’ möchte, einige Schwierigkeit bereiten. Für 

den dagegen, der schon über stoffliche Kenntnisse verfügt und sich dem Be: 
Kernstück aller Philologie, der Lektüre, eifrig hingibt, vermittelt Neubert . 
wertvolle Gesichtspunkte und wird zu einem zuverlässigen ‘Führer’ durch 

die französische Literatur. Das Buch wird rasch eine große Verbreitung 

… finden. — Julius Schmidt.] 


Alphonse de Lamartine, Choix de sa poésie lyrique, besorgt von H. N ; 
_ Rheinfelder (Huebers fremdsprachliche Texte, no. 13). München, Max _ * 
—… Hueber, 1949. 78 S. [Vollständiger Abdruck von 26 Dichtungen.] / i 


Michel Robida, Chateaubriand. Paris, René Julliard, 1948. 356 S. 
| [Der Untertitel des Buches, das zur 100. Wiederkehr von Ch.s Todestag 
| erscheint, ‘L’homme épris de grandeur’, verrät deutlich in welcher Haupt- 
-eigenschaît der Verfasser das Wesen Chateaubriands auffaBt. Er sieht in 
_ ihm den Menschen, der in seinem Willen zur Größe fest entschlossen war, 

M eine so riesenhafte Statue von sich selbst zu meißeln, daß er noch heute 
zur Bewunderung zwingt. Aber schon in die Bewunderung mischt sich dem 
. Aufrichtigen die Kritik, wenn er gesteht: ‘Die Größe seines Lebens er- 
‘scheint vor der seines Talents’, Man könnte auch sagen, Chateaubriand hat 
das Talent des Schriftstellers, des Künstlers, der, nach Rousseau, aus sei- 
nem erregten Herzen und aus der schweifenden Phantasie die ersten 
faszinierend-romantischen, klangvollen und bilderreichen Phrasen schuf, 
in den Dienst seiner Größe und seines Ruhmes gestellt. Man merkt die 
Absicht ... Dichterisches Schaflen aus solchem Willen bedeutet uns kein 
reines Ideal. Die spontane Aufrichtigkeit des Schaffenden erscheint uns 
dadurch beeinträchtigt. Aufrichtig war René-Chateaubriand vielleicht nie, 
am wenigsten vielleicht, wenn er in der Stille seines Kabinetts, vor dem 
| weißen Papier, an dem Bild arbeitete, das er von jenseits des Grabes, wie 
auch in Rechtfertigung vor sich selbst, den Menschen hinterlassen wollte. 
-Chauteaubriand lebte allzusehr im Rausch seiner selbst. Es ist sicher A 
“genuB- und lehrreich, in ihn hineinzusehen und ihn zu sehen, wie er an 
der Vollendung seines eigenen Bildwerkes arbeitet. Aber solches künstle- 
risches Tun ist, bei allem Verlangen nach Größe, auch ein Akt der Selbst- 
- beschränkung. So isoliert sich ein reicher Mensch von den Menschen. Bei 
| all seinem schweifenden Hang nach dem Grenzenlosen bleibt er einsam in, 
seiner Selbstgenügsamkeit. Es gehört mit zu den mancherlei Vorzügen 
dieses an Nachdenklichkeit und vielen glücklichen Prägungen reichen 
Buches, daß es mit so tiefem Verständnis für die Grenzen geschrieben ist, 
die diesem Menschen gezogen waren, der letzten Endes seine Größe in sich 
) und dem zwischen Traum und Wirklichkeit spielenden Abenteuer seines 
i Lebens gefunden hat. — Walther Kiichler.] 
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Das altiranzósische Rolandslied nach der Oxforder Handschrift. He rai 
gegeben von Alfons Hilka. Dritte verbesserte Auflage besorgt 
G. Rohlfs. Halle, Max Niemeyer, 1948. XV, 136 S. [Gegenüber der letz 
Ausgabe von 1941 ist versucht worden, die handschriftliche Überlieferung 
noch öfter zu respektieren, als es bisher geschehen ist.] 


G.Rohlfs, Quarante proverbes du Pays de Barèges en transcription 
phonétique et avec commentaire linguistique. Aus: Romanica, Festschrift 
für Fritz Neubert, Berlin, Stundenglas-Verlag, 1948, S. 219—225. [Pho- 
netisch transkribierte Texte des Gaskognischen gibt es sehr wenige. Hier 
wird eine der altertiimlichsten und originellsten Mundarten behandelt, u 
in der Nähe des Pie du Midi gesprochen wird.] 


Gerhard Rohlfs, Encore à propos d’encore. Aus: Studia Neophilo- 
logica 20 (1947—48), S. 161—164. [Entgegnung auf eine Kritik Dauzats 
(Le Francais Moderne 10, 1942, S.116) an einer etymologischen Deutung 
von R. (vgl. Archiv 172, 1937, S.203 ff.). R. führt frz. encore auf lat 
*hine hora zurück mit Berufung darauf, daß hine in Süditalien fort: 
lebt und auch im Afrz. weitere Komposita mit hine in gleicher syntak- 
tischer und semantischer Funktion geläufig sind: encui ‘(noch) heute’ < 
*hine hodie, encoan ‘noch in diesem Jahre < *hine hoc anno 


"| 


| 
| 


Dauzat möchte demgegenüber an einem *hane ad horam festhalten — 


Dieses scheidet einmal schon aus, weil *hanc hoc anno, *hane 
hodie nicht möglich sind. Zudem ist die Lautung encore mit der Aus- 
sprache -6k- in nördlichen Mundarten gesichert, so daß h a ne auch lautlich 


ausscheidet und hine allein übrigbleibt. Wenn D. im Provenzalischen des | 
12. Jh. ancara statt encara nachweist, so ergibt die Überprüfung durch | 


Rohlfs, daß der gleiche Text auch antre < inter, sans < sine zeigt, 
es sich also wie in diesen Fällen, so auch im Fall ancara um Septentriona- 


lismen handelt, die für die Begründung einer Etymologie hane aus- 4 


scheiden miissen. Uberzeugend. — H. Lausberg.] 


Karl Schubert, J’apprends le francais. Ich lerne Französisch, Ein 
Handbuch zur Erlernung der französischen Umgangs- und Schriftsprache. 


Freiburg, Verlag Herder, 1947. 158 S. [Diesem vorzüglich für öffentliche + 


Sprachkurse geeigneten Unterrichtswerk liegt lebendiges Französisch zu- 


grunde. Sprache und Alltag sind hier zu einer vorbildlichen Einheit zu- . 


sammengewachsen. Für den Anfängerunterricht an der Höheren Schule 
dürften die geschickt ausgewählten Übungsstücke zu große Schwierigkeiten 


bieten. Stórend ist der Versuch des Vf., die grammatischen Erläuterungen | 
der Auffassungsgabe eines Kindes anzupassen. Auf keinen Fall sollte aber ! 
ein Lehrbuch, das sich an Schüler wenden will, der deutschen Übertragungs- . 
aufgaben entraten. Die Erklärung der Nasallaute (S.5) ist falsch; diese : 
' entstehen dadurch, daB das Gaumensegel schlaff im Mund herunterhängt : 
und die Luft gleichmäßig aus Mund und Nase entweichen kann. Dem | 
Lehrbuch schließt sich als zweiter Teil ein Lesebuch mit Proben aus der | 
französischen Literatur an. Dieser Teil läßt sich auch unabhängig von dem | 


Lehrbuch verwenden. — Fritz Paepcke.] 


Karl Schubert, La France et les Francais. Eine Sammlung von 
Originalschriftstücken zur Einführung in das Verständnis von Land und 
Leuten. Freiburg, Verlag Herder, 1947. 142$. [Dem Lehr- und Ubungs- 
buch (s.0.) ist als Ergänzung ein französisches Lesebuch beigegeben 
worden. Dieser zweite Teil enthält den gleichen Vorzug, der bereits für die 
Einführung hervorgehoben werden konnte: der Lernende ‚des Französischen 
wird in erster Linie an die Sprache des täglichen Umgangs herangeführt. 
Dieses Ziel erreicht Vf. durch eine Zahl geschiekt ausgewählter Anekdoten 
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… der Praxis entnommenen Lesestiicke inmitten literarisch hochwertiger fran- 
zösischer Prosastiicke, so daß das Buch mit den großen französischen 
Autoren des 17. bis 20. Jh. in einem ersten Überblick vorzüglich be- 
kannt macht. Ein ausreichendes Vokabular am Schluß dieser Anthologie 
macht dieses Lesebuch auch für jeden brauchbar, der auf der Grundlage 


 Kultur- und Literaturkunde Frankreichs sucht. — Fritz Paepcke.] 


Jean Schlumberger, Nouveaux Jalons. Paris, Editions du Sagit- 
taire, 1943. [Jean Schlumberger, dessen Romane nun auch in deutscher 
Übersetzung vorliegen, beklagte sich einmal, daß ihn nun die Publizistik 
nicht mehr zu großen geschlossenen Werken kommen ließe. Ist das von ihm 
aus verständlich, so sind wir doch sehr dankbar für die ausgezeichneten 
‘Propos’, in denen er die Aktualität in die Sphäre einer reifen Moral hebt. 
Die wohlerwogene Synthese von guter Tradition und Verständnis für die 
neuen Notwendigkeiten macht seine Stimme zu einer der edelsten des 
heutigen Frankreichs; und da seine Propos von einer umfassenden Kennt- 
nis der ethischen, ästhetischen und politischen Probleme getragen sind und 


ein reiner Genuß. Schlumbergers Essais geben uns ein nie häßliches und 
doch sehr ehrliches Bild Frankreichs, das unser Verständnis erweitert und 
das uns um so mehr beeindruckt, als Schlumberger seine Hochachtung vor 
den großen deutschen Leistungen nie verleugnet hat. Das Buch muß also 
allen Fachleuten und überhaupt allen Interessierten warm empfohlen 
werden. — Jul. Schmidt.] 


Leo Spitzer, French veule ‘weak’, ‘effete’. Aus: Language, vol. 20 
= (1944), S. 242—245. [Identifiziert das franz. Adjektivum, das in altfrz. Zeit 
auf die Pikardie beschränkt ist, mit altpik. aveule ‘aveugle’: gegenüber dem 
bisher als Etymon angenommenen lat. *volus ‘fliegend’, das lautlich nicht 
paßt.] : 

Leo Spitzer, Anglo-French etymologies. Aus: Modern Language 
Notes, 1945, S.503—521. [Gibt Erklärungen für engl. balderdash, cater- 
waul, curlicue, dudgeon (Anjou digeon), pilliwinks, prowl, tantrum, doi- 
drum, vagary.] : i 

| Leo Spitzer, Patterns of thought in the style of Albert Thibaudet. 
» Aus: Mod. Lang. Quarterly, vol. 9 (1948), S. 259—272, 478—491. [Versuch 
M, einer Stilanalyse eines Literarkritikers, ‘the greatest critic of contempo- 
b rary France”.] 

= Theophil Spoerri, Wilhelm von Poitiers und die Anfänge der 
i abendländischen Poesie. Aus: Trivium, Jahrg. II (1944), S. 255—277. [Zeigt 
im Anschluß an Bezzolas in ‘Romania’ Jahrg. 1940 erschienenen Aufsatz, wie 
ll aus den unterdrückten natürlichen Trieben der von Robert d’Arbrissel ge- 
b predigten Weltflucht als Reaktion die sinnlich-elementare Gewalt der ersten 
provenzalischen Lieder hervorbricht, die der spiritualen Liebe gegenüber 
% realistisch die irdische Liebeswonne verherrlichen unter Verwendung von 
Formen (Hymne, Sequenz, Conductus), die der Graf von Poitiers und welt- 
| liche Schutzherr von St. Martial in Limoges dem liturgischen Liede ent- 
| lehnt. — G.R.] 


Walther Stehli, Die -Femininbildung von Personenbezeich- 
nungen im neuesten Französisch (Romanica Helvetica, vol. 29), Bern, 
Francke, 1949. 161 S. [Die durch die Weltkriege lawinenartig anwachsende 
M) und immer weiter um sich greifende Feminisierung der militärischen, 
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iG ind Kurzgeschichten sowie durch einzelne Alltagsgespräche, die die Wirk- 
lichkeit des Lebens widerspiegeln. Jedoch stehen in diesem Lesebuch solche 


‚bereits vorhandener Schulkenntnisse selbständig eine allgemein gehaltene 


eine unübertreffliche sprachliche Meisterschaft aufweisen, ist ihre Lektüre. 
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öffentlichen sowie beruflichen Tebanaherkiche stellt die Sprache vor 
Notwendigkeit, den neuen Vertreterinnen gerecht zu werden. Für das F 
ist dies schwieriger als etwa für das Deutsche, da im Frz. jede Neubildu 
durch die seit dem 17. Jh. ins Sprachgefühl eingesenkte grammatische 
Erziehung zur Gewissensfrage geworden ist: fingere Graecis magis conces- 
sum est (Quintilian). Der Vf. zeigt nun in fesselnder Darstellung und mit 
reichem journalistischem Material, wie der Imperativ der Lebenswirklich- 
keit dem Frz. teils konservative, teils fortschrittliche Neubildung oder 
allenfalls Not-Periphrasen abringt. Bemerkenswert ist etwa das als 
graziôses Deminutivsuffix empfundene -ine (< dt. -in): laborantine 
‘Laborantin’, speakerine ‘Rundfunkansagerin’, snobine bzw. snobinette ‘Sno- | 
bistin’ (vgl. auch chaufferette ‘milit. Kfz.-Führerin’). Außer den schrift 
liehen Quellen — unter denen man die milit. Dienstvorschriften vermißt — 
benutzt der Vf. die Ergebnisse einer enquête, die er nach Art der dialekto- 
logischen Terrainforschung über den gesamten frz. Sprachraum hin an- 
gestellt hat. In den abwägenden Stellungnahmen der Sujets kann man das 
Ringen des Sprachgefühls um ein Gleichgewicht zwischen consuetudo und 
fietio beobachten. Der Vf. gibt so einen anschaulichen Eindruck vom Vita- 
litätsgrad der Neologismen. Der Krieg hat hierbei eine bemerkenswerte : 
Loslösung der Randländer (Schweiz, Belgien) von der frz. Vormundschaft ; 
bewirkt, die sich in einer unbefangeneren Haltung gegenüber der Neolo- 
gismenfrage ausdrückt. Gegenüber der bisher manchmal zu beobachtenden 
Beibehaltung der als ehrend empfundenen männlichen Formen zur Bezeich- : 
nung weiblicher Amts- oder Berufsträger setzen sich die Frauenrecht- : 
lerinnen mit Erfolg für eine totale — auch sprachliche — Feminisierung | 
ein. Da also etwa die bergere schon zum arkadischen Inventar gehört, pro- E 
pagieren sie mit Recht so ganz natürliche Bildungen wie inspectrice régio- i 
nale des ruchers, vieille louve de mer usw. — H. Lausberg.] 


Französische Lyrik des 16. Jahrhunderts. Ausgewählt von W. Suchier: 
(Göttinger Lesebogen, Roman. Reihe, Heft 7). Göttingen, Vandenbroeck i 
& Ruprecht, 1948. 52S. [Auswahl aus 25 Dichtern, darunter auch weniger ı 
bekannten, wie Dorat, Tahureau, Pibrac, Passerat, Vauquelin, Bertaut, mit È 
Einleitung, Bibliographie und Anmerkungen.] 


i 

Französische Lyrik des 17. und 18. Jahrhunderts. Ausgewählt von Wal- - 
ther Suchier (Göttinger Lesebogen, Roman. Reihe, Heft 8), Göttingen, | 
Vandenbroeck € Ruprecht, 1948. 55 S. [Auswahl aus 33 Dichtern, darunter f 
Mathieu, Viau, Dalibray, Benserade, La Fare, Piron, Gilbert, Parny, mit | 
Einleitung, Bibliographie und Anmerkungen.] | 
Lyrik der französischen Romantik, ausgewählt von W. Suchier (Göt- 
tinger Lesebogen, Roman. Reihe, Heft 1). Göttingen, Vandenbroeck & Ru- | 
precht, 1947. 488. [Auswahl von 40 Stücken aus 20 Dichtern Le Ein- - 
leitung, Bibliographie und Anmerkungen.] 


Französische Lyrik der parnassischen und symbolistischen Schule, aus-| 
gewählt von W.Suchier (Göttinger Lesebogen, Roman. Reihe, Heft 2). 
Göttingen, Vandenbroeck & Ruprecht, 1947. 47 S. [Auswahl von 67 Stücken 
aus 29 Dichtern, mit Einleitung, Bibliographie und Anmerkungen.] | 


Gunnar Tilander, Pourquoi vieux français (aus)si com, (au) tant) 
com, tel com sont-ils devenus (aus)si que, (au)tant que, tel que en francais! 
moderne? Aus: Studier i Mod. Sprákvetenskap, vol. XVI, S.31—56. [Aus-| 
gangspunkt der Entwicklung sind die temporalen Konjunktionen tantost 
que, si tost que, tant que, tant dis que.] | 
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vol. 18, S.18—34. [Bestätigt auf Grund einer tiefschürfenden kultur- 
| storischen und kunstgeschichtlichen Untersuchung die Ableitung von 
i firmitate.] 


ES Karl Vossler, Jean Racine. Bühl, Roland-Verlag, 1948. 172 S. 


ganz leichte Abmilderung, die sich auf die von V. vertretene (von der 


zeichnet Racine jetzt (S.34) als ‘Dichter des Verzichtes oder der über- 
- wundenen Leidenschaften’, wo 1926 nur vom ‘Dichter des Verzichtes’ ge- 
- sprochen wurde.] 

=, 


R. van Waard, La postérité de saint Guilhelm et la formation de sa 
“légende. In: Neophilologus. vol.31, p.153—161. [Macht wahrscheinlich, 
daß die Legende, die Wilhelm als Sohn eines Grafen von Narbonne er- 
scheinen läßt, in Narbonne entstanden ist (wahrscheinlich schon um das 
- Jahr 1000) und daß der Vf. der Chanson de Guillaume sich von dem Ge- 
x danken hat leiten lassen, eine Sonuhe zu feiern, die den Heiligen zu ihrem 
Vorfahren zählte.] 


den Umsturz der bisherigen Wertungen der französischen und deutschen 
Lyrik seit dem Erscheinen von Baudelaire-Mallarmé und Rilke.] 


= Kurt Wais, Rousseau und das Verlangen nach der Wahrheit. Aus: 
Romanica, Festschrift für Fritz Neubert, 1948. S. 239—264. [Erweist das 
Stingen um die Wahrheit als eine permanente Eigenschaft seines Wesens 
i und seines Schaffens. ‘Froh wurde er der Wahrheit nicht. Und. vielleicht 


i selbst.] 
+A Contes pieux en vers du XIVe siècle, tirés du recueil intitulé, Le Tom- 


181S. [Die zwischen 1330 nnd 1350 entstandene Dichtung besteht aus 24 
Verslegenden. Der Vf. der frommen Erzählungen ist nicht bekannt. Er ist 
aber zweifellos identisch mit dem Verfasser des ‘Chant du Rossigneul’, und 
| die Vermutung des Herausgebers, daß es ein ‘clerc séculier” gewesen ist, der 

die Priesterweihe nicht erhalten hat, dürfte das Richtige treffen. Die ge- 
@. wissenhafte Ausgabe umfaßt den kritischen Text, Anmerkungen, ein Glossar 
+ und eine Analyse der Sprache. Die Sprache der Dichtungen ist die litera- 

| rische Schriftsprache der damaligen Zeit, doch fehlt es nicht an lautlichen 
M und lexikalischen Elementen, die nach der Normandie weisen, z.B. bruman 

| Bräutigam’, escriller ‘gleiten’, maire ‘Wasserlache’, flondre ‘Scholle’, (alle 
aus dem Altnordischen stammend). — G. Rohlfs.] 


Ñ W.von Wartburg, Französisches etymologisches Wörterbuch. Lie- 

SG 39: S.1—160, Lief. 40: S.161—320. Basel, Helbing € Lichtenhahn, 
ae 1947. [Mit den neuen Lieferungen wird der 4. Band des wichtigen Wörter- 
buchs eröffnet, das mit seinen vergleichenden Ausblicken eine Bedeutung 
hat, die oft weit über das französische Sprachgebiet hinausgeht. Das FEW 


+ 


- trächtlichen Anteil an diesem Buchstaben nehmen die Wörter gallischer 
Herkunft, vgl. S.12 (gabalus), S.16 (gabilo), 8.17 (gabros und 
gabulum), 8.30 (galia), 8.31 (galire), 8.32 (gall), S.42 (gal- 
los) usw. Gering ist die Zahl der Wortelemente, deren Herkunft weiterhin 
pente bleibt, z. B. das südfranz. gafar ‘packen’ (dazu in der Schriftsprache 


11* 


6 unnar Ti 1 ander, Franc. frette, fretté. Aus: Stud. Neophil. ci 


 [Unterscheidet sich von der ersten Auflage des Jahres 1926 nur durch eine. 


Kritik mehr oder weniger abgelehnte) Hauptthese bezieht. Der Vi. be- _ 


3 Kurt Wais, Die Entfremdung der deutschen und französischen Lyrik. 
maim 19. Jahrhundert. Aus: Universitas, Jahrg. 4 (1949), S. 153—162. [Zeigt 


| verlangte ihn in der Tat mehr nach ihrer Märtyrerkrone als nach ihr. 


bel de Chartrose et publiés par E. Walberg. Lund, C. W. K. Glerup, 1947. 


ist damit bis fast zum Ende des Buchstabens @ (gula) gelangt. Einen be- 


das aus dem Süden entlehnte gaffe “Haken”), der Stamm garr- “scheckig” - 
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ee 
(vgl. bigarrer), prov. garri ‘Maus’, gelabria “Frost? (vgl. piem. galaverna 
‘Rauhreif’), grolla ‘Schuh’ u.a. — Das S.83 unter *gava > 
aus dem französischen Sprachatlas für das westliche Pyrenäengebiet genann 
x weibliche gao (lies besser gau, also Za gau) ‘Bach’ hat nichts mit dem gask. 
1% gave zu tun, sondern es ist aufzufassen als l’agau; vgl. das im 1. Band des 
FEW richtig unter aqualis verzeichnete bearn. agau ‘canal de moulin’. 
Das Stichwort *gava ist daher zu streichen und statt dessen für gask. 
gave ‘Fluß’ im Hinblick auf die alte in Urkunden begegnende Form géver 
(vgl. auch das moderne Diminutivum gabaret, gabarret) als vermutliche 
Grundlage ein (iberisches?) *gäbaru, *gäberu anzusetzen, auf alle. 
Fälle (wegen des auslautenden -e) ein Proparoxytonon. Für das aus dem 
Italienischen (lana greggia) entlehnte grege (in soie grege) ist nicht *gre- | 
dius anzusetzen, sondern *gregius (Abltg. von grex). Neben dem ' 
Schallstamm gorr- für die Namen des Schweins (gore, gorre, gorrtn, 
gorron, goret) hätte auch der Schallstamm girr- Erwähnung verdient, 
vgl. ira Dep. Gers guirro ‘Sau’ (Palay II, 85) und dazu bask. girrintza ‘das : 
Grunzen’. Auf einem Mißverständnis scheint die phonetische Transkription 3 
der mediopalatalen Verschlußreibelaute in mundartlichen italienischen ı 
Wörtern wie gunúcchiu ‘Knie’, gagghia ‘Hahnenkamm’ durch gunuttsu | 
(S.115) und gaddéa (S.27) zu beruhen. — G. Rohlfs.] 


Dichtung der Gegenwart: Frankreich. Herausgegeben von Carl! 
August Weber. München 1947. 160 S. [Eine Anthologie, die aus . 
gewählte Stücke von 39 Dichtern, meist Prosa, in deutscher Übersetzung : 
bietet. In ihr sind vertreten u.a. der psychologische Roman, das moderne ! 
Drama, die katholischen Dichter, die antifaschistische Literatur, die jüngste ı 
lyrische Diehtung und die Existentialisten.] 


Alfred Wicher, Gerechtigkeit und Gewalt in Pascals Gedanken. y 
In: ‘Beiträge zur Kultur- und Rechtsphilosophie’. Festgabe für Gustav + 
Radbruch. Heidelberg, Adolf Rausch Verlag, 1948, S.40—55. [Pascal er: : 
lebte in frühen Jahren, in den Wirren der Fronde und im Streit der Jan- 
senisten mit den Jesuiten, an dem er selbst teilnahm, den Kampf der: 

; Gewalt mit der Gerechtigkeit, und seitdem hat er nie aufgehört sich über | 
dieses Verhältnis, dem wir alle dauernd nachsinnen sollten, Gedanken zu 

machen. Der Verfasser, Jurist und guter Kenner des französischen Geistes- |! Il 

lebens, stellt in dieser knappen, gut durchdachten Studie fest, wie Pascals ! 
vertiefte Einsicht in den Zweifel auch seine Auffassung von Staats-, Ge-: 
sellschafts- und Naturrecht vertiefte, d.h. seinen Glauben an eine Ge-: 
rechtigkeit, soweit sie Gott den Menschen hat geben wollen, stàrkte,? 
während ihm der Zweifel an die Möglichkeit der Gerechtigkeit unter dent 
stets einander widerstreitenden Menschen blieb. Er lernte, daß das Gesetz 
nicht auf dem Brauch beruhe, wie Montaigne glaubte, sondern daß die 
gesamte Staatsordnung sich auf Gewalt stütze, und findet sich dabei ini 
Übereinstimmung mit modernen Rechtslehrern und Soziologen, wie Jel-| 
linek, Radbruch und Max Weber. Die Gerechtigkeit erschien ihm, ihrem) 
Wesen nach, nicht von dieser Welt. Daher wiinschte er weniger Forscheni 
nach der Entdeckung wahrer Gerechtigkeit, als Mühen um gerechtes Han-\ 
deln, d.h. Teilnahme am Kampf des Guten mit dem Bösen. Damit Gewalt! 
und Recht zusammenkommen, zur Erringung und Wahrung des Friedens,: 
des höchsten irdischen Gutes, wies er Schaffen des Rechtes — trotz 
allem — dem Christen als Aufgabe zu, erlebte im Hunger nach Gerechtig- 
keit die achte Seligkeit (264) und lebte in der ungeheueren Spannung! 
zwischen Gerechtigkeit und Gewalt als in einer seiner starken und from- 
men Freuden. — Walther Küchler.] | 
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Revista de Filologia Espanola, tomo XXX (1946), cuad. E 
3042 [Wm. Reinhart, El elemento germánico en la lengua española. — ® 
Fr. Lopez Estrada, La retorica en las ‘Generaciones y Semblanzas’ de Fer- y 
nán Pérez de Guzmán. — Luis López Santos, La oratoria sagrada en el sh 
seiscientos: Un libro inédito del P. Valentin Céspedes. — G. Valli, Las i a 
fuentes italianas de la patraña IX de Timoneda. — M. Sánchez Ruipérez, ; y 
Un pasaje de Berceo. — A.del Campo, Plurimembración y correlación en 8 
Francisco de la Torre. — Notas bibliográficas. — Análisis de revistas. — NE. 
Bibliografia. — Noticias. — Indice de materias del tomo XXX]. a 3 
Revista de dialectologia y tradiciones populares. TREE ! 
Tomo I (1945), cuad. 3 y 4 [Enthält neben folkloristischen Aufsätzen, die SALA $ 
den Hauptinhalt dieser Zeitschrift bilden, auch einige Beiträge zur Mund- og 
artenforschung und Toponymie: Vic. Garcia de Diego, Dialectologia. — Pei, 
Dam. Alonso, Junio y julio. — V.de Olano Silva, Toponimia gallega. — y Ta 
M. de los Angeles Luz Santiago y Cone. Prieto Carrasco, Palabras más i 
típicas de Palencia. — A. Fonseca, Notas de la lengua de Segovia. — le “a 
"A. Garcia Morales e I. Sánchez López, Voces murcianas]. i 
Boletín del Instituto de Filología de la Universi- À 
dad de Chile. Tomo IV (1944—1946) [H. Hatzfeld, Nuevas investi- 
gaciones istilisticas en las literaturas románicas. — Y. Malkiel, Dos pro- RI 
¡blemas de etimología hispánica (yavión y golondrina). — U. Leo, Escep- = 
“ ticismo y humorismo. — R.Salmon, Las estructuras cómicas. — A, R. ; À 
+ Rabanales Ortiz y L. Cifuentes Garcia, Primer viaje de investigación del In- ES ER 


stituto de Filologia de la Universidad de Chile (Informe y Vocabulario). 
| — H. Lowick-Russel, El tema del tiempo en los sonetos de W. Shakespeare 
= — Cl. Rosales, Cien años de señorío de la gramática de Andrés Bello. — 
| R. Oroz, El vocabulario del Ms. Escurialense I. J. 8. según la “Biblia Medie- 
| val Romanceada’]. 


Archivo de filología aragonesa. Tomo II (1947) [A. Ferrari, 
©; Fernando el Católico titán y bienaventurado. — M.Alvar, Noticia lin- 
4 | guistica del Libro Verde de Aragon. — B. Pottier, Miscelänea de filologia 
i aragonesa, — M. Alvar, Sobre pérdida de f en el aragonés del siglo XI. 
5 — Fr.Indurain, Notas lexicales. — R. Wilmes, El mobiliario de la casa 
: rústica altoaragonesa del valle de Vió. — Bibliografía]. 


Revista Portuguesa de Filologia. Vol.II, tomos 1 e 2 
(1948) [Diese junge durch die Arbeit von Paiva Boléo getragene Zeit- 
i schrift, die sich durch prompte und vorzügliche Berichterstattung aus: 
: zeichnet, enthält in ihrem 2. Bande: V. Bertoldi, Onomastica iberica e 
| matriarcato ‘mediterraneo. — H. Cidade, O estilo épico nos Lusfadas. — | 
. Maria de Lourdes de Oliveira Monteiro, Porto Santo, Monografía linguistica, 
| etnografica e folclorica. — L. Chaves, A cortica e o seu vocabulário popular. 
| — Maria Teresa de M. Lino Netto, A linguagem dos pescadores e lavradores 
\ do concelho de Vila do Conde. — J. M. Piel, Em torno da “cantiga da gar- 
M vaia’. — P. Aebischer, Granica ‘grange’ et sa descendance dans les dialectes 
i italiens et les langues de la péninsule ibérique. — Joaquim da Silveira, 
ì Estudos sobre o vocabulário portugués: zevro, zebra. — M. Mateus, Topó- 
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nimos alentejanos relacionados com’o aspecto geral do solo. — Recen 3 
críticas — Notas bibliográficas. — Notícias e comentários]. ER 4 
Anales del Instituto de Lingüistica (Univ. Nacional | 


Cuyo). Tomo III. Mendoza 1945 [Leo Spitzer, Estudios etimológicos.  — 


A. Dornheim, Los aperos de cultivo en el valle de Nono (Córdoba). = 


Pierre Fouché, A propos de *kal-: Etude de toponomastique pré-indo- | 


européenne. — Rob. Salmon, Las teenicas de lo poético. — J. Corominas, 
Las Vidas de Santos Rosellonesas. — Adiciones y enmiendas]. 


Biblos, Revista da Faculdade de Letras da Universidade de Coimbra. 
Vol. 23 (1947) [M. M.S. Cura Mariano, A hispanofilia de Simöes Dias. — 


- V.Cocco, Il problema de ilex. — M. Amélia Machado Santos, Bento José 


de Sousa Farinha 2 o ensino. — J. M. Piel, Nomes de possessores latino- 
eristäos na toponimia asturo-galego-portuguesa. — Costa Pimpäo, Um plágio 


de Francisco Joseph Freire. — A. Giráo, Estudos da Populacáo Portuguesa. . 
— Alvaro Jülio da Costa Pimpäo, Trés notas críticas a uma edicáo da Lírica | 


de Camôes. — Ch. Verlinden, Le problème de l’expansion commerciale portu- 


gaise au moyen âge. — W. Giese, Nota sobre o emprego do tipo ‘segunda | 
feira’ no Oriente. — Júlio dos Santos Jesus, Duas estelas lusitano-romanas | 
na igreja de Almacave. — G. C. Rossi, A comédia ‘Eufrosina’ nas páginas de : 


D. Carolina Michaëlis de Vasconcelos e de D. Marcelino Menéndez y Pelayo. . 


— M.de Paiva Boléo, Adolfo Coelho e a filologia portuguesa e alemä no 


século XIX. — Luis Chaves, Adolfo Coelho na etnografia portuguesa. — : 


Luís Saavedra Machado, Adolfo Coelho e o seu labor pedagogico. — M. José 


Serpa Leote Goncalves, Contribuçäo para a bibliografia de Adolfo Coelho. . 


— Alvaro Jülio da Costa Pimpào, Quarto centenario de Cervantes]. 


Revista de Portugal. Vol. XIII (1948) [Enthält u.a.: Vieira de 
Almeida, Lôgica e Sintaxe. — Augusto Moreno, Problemas de morfologia 
e sintaxe. — José Inés Louro, Linguagem botánica. — José Pedro Macha- 


do, Notas lexicológicas de portugués antigo. — Id., Ninharias etimológicas. . 


— A. César Pires de Lima, Curiosidades linguísticas. — Elza Pacheco, 


A cantiga da Garvaia. — Dom. Lavadinho, A dialectología alentejana. | 


— Harri Meier, Ensaios de filologia románica. — Elsa Paxeco Machado 
e José Pedro Machado, Cancioneiro da Biblioteca Nacional]. È 


Santos Agero, Zebro ‘onagro’. Madrid 1947. 16 S. [Versuch einer 
Erklärung des Tiernamens aus dem altportug. Adjektivum enwebre ‘ge- 
schmacklos’, gal. enxebre ‘rein’, ‘unvermischt’, das mit dem Verbum xebrar 
‘trennen’ (Asturien) < separare in Verbindung gebracht wird. Laut- 
lich und begrifflich nicht überzeugend. — G. R.] 


Joseph H. D. Allen, Portuguese word-formation with suffixes. 
Suppl. to Language, vol. 17, no 2 (1941). [Der erste systematische Ver- 
such, die durch Suffixe gegebenen Möglichkeiten der portugiesischen Wort- 
bildung in einer Monographie zusammenzufassen. Der Wert der Abhand- 
lung besteht in der vorläufigen Thesorierung des Materials als Arbeits- 
grundlage für speziellere Untersuchungen. Die  wissenschaftliche 
Durchdringung geht über das, was vor etwa 20 Jahren gesichert war, nicht 
hinaus. Neuere tiefergreifende Einzelstudien, wie z.B. verschiedene Auf- 
sätze von M.L. Wagner, sind dem Vf. unbekannt geblieben. Auch die aus- 
führliche Arbeit des Ref. über die in den Mundarten der Pyrenäen 
gebräuchlichen Suffixe (Revue de Ling. Rom., teme VII, 1931, S. 119—169) 
ist dem Vf. nicht bekannt geworden. — G. Rohlfs.] 


Santiago Alonso Garrote, El dialecto vulgar leonés hablado| 
en Maragatería y tierra de Astorga. Segunda edición. Madrid, Consejo 
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| Sunidín, zunu ~ xunicu, runu primeru ~ xunu postreru. Zu der Diffe- 
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Superior de Investigaciones Cientificas, 1947. 3518. [Gegentiber der Er aa 
Ausgabe seiner Abhandlung im Jahre 1909 hat der Vf. seine Sammlung 
des mundartlichen Wortschatzes um etwa 900 Wörter vermehren können.. 
ES Das Wörterbuch umfaßt die Seiten 127—351. Ihm geht voraus ein -Über- 
blick über die bemerkenswertesten lautlichen, morphologischen und 
| syntaktischen Erscheinungen dieser ziemlich archaisch gebliebenen, auch 
in ihrem anthropologischen Typus interessanten westleonesischen Land- 
= schaft. — Wir geben einige charakteristische Beispiele: lla era “la era’, 
llo fumu “el humo’, Ili ‘le’, Vhemos coger, he lo sentiri, tien que la pagar, 


Suffixes -in (pajarin, Pedrín, Juanina), die Betonung von ue (cúesta), 
| augua agua’, die Palatalisierung von anlautendem n (Mido, fiueite, fata). 

— Die vom Vf. versuchten etymologischen Erklärungen bleiben oft sehr 
_ dilettantisch, wenn z.B. muga ‘Grenzstein’ auf ein ‘bajo latin mugium’, 
| orco ‘Zwiebelbund’ auf ordo (vgl. Salamanca horco, Bierzo forca id., also 
L'< furca), quilma ‘Sack’ auf cumulus, solombra auf solis umbra 
(richtig so Vombra) zurückgeführt wird. — Folkloristisch interessant die 
Sitte der ceiba, die, offenbar ein Relikt heidnischer Bachanalien, in dem 

der bäuerlichen Jugend vom 1.Mai bis 29. September zugestandenen Recht 
 freiesten Liebesverkehrs besteht (zum Verbum ceibar ‘in Freiheit lassen’). 
. — G. Rohlfs.] 


Dámaso Alonso, Junio y julio entre Galicia y Asturias. In: Rev. 
de dialectologia y kradieiones populares. Tomo I (1945), S. 429—454, 
 [Zeigt, daß die aus der zu großen lautlichen Ähnlichkeit resultierende Dit- 

… ferenzierung von junius und julius zu afrz. giugn und giugnet 
(heute juillet) auch im Iberoromanischen zu analogen Resultaten geführt 

… hat: abgesehen von dem bereits bekannten katal. juny und juliol, be- 
- sonders häufig im asturisch-galizischen Gebiete, wo Alonso u.a. folgende 
Paare nachweist: wunio = zuyin, zuio = auilin, zunu = zunetu, Sunidôn 


renzierung mit Hilfe von Suffixen verweist der Vf. auf afrz. juin le granb 
(gegenüber dem ‘kleinen Juni’: juignet), zu dem letzten Paar auf kalabro- 
griech. protojuni ‘erster Juni’, storojuni ‘späterer Juni’, wozu zu sagen 
| wire, daß ‘erster Juni’ und ‘zweiter Juni’ auch in Griechenland die ein- 
zigen wirklich volkstümlichen Namen sind, z.B. in der vulgärgriech. 
— Koiné protojúlis und denteroúlis, in Kreta protogúlis und defterogulis, 
auf den Sporaden protölis und defterölis usw. — Daran anschließende Be- 


| trachtungen beschäftigen sich mit der enormen Unpopularität der letzten 


4 Monatsnamen (Sept. —Dez.) und ihrem mannigfaltigen Ersatz gegenüber 


den Monatsnamen der ersten Jahreshälfte. — G.Rohlfs.] 


J 


N 


Amado Alonso, Arabe st > esp. ç, esp. st > arabe ch. In: PMLA, 
vol. 62, S. 325—337. [Zeigt, daß der Wandel von st > ç nicht im spanischen 
Arabisch sich vollzogen hat. Noch um das Jahr 1500 ist als arabische Aus- 
‚sprache bezeugt Zaracozta; und selbst im Munde der Mozaraber im 13. Jh. 

- mostarabi. Es ist ein Assimilationsvorgang, der eingetreten ist, nachdem 


‘ durch Lautsubstitution das arabische s(t) durch ¢(t) ersetzt worden war. 


(| 


Umgekehrt hat das granadische Arabisch in romanischen Lehnwörtern st | 
‘ zu ch werden lassen: Castilla > Cachilla, estopa > uchup, pestaña > 


El pecheina. — G. R.] 


Manuel Alvar, Palabras y cosas en la Aezcoa. Aus: Pirineos, Re- 


5 vista de la estación de estudios pirenaicos, Año III, S. 5—36, S. 263—315. 


[Untersucht in dem ersten Teil dieses Aufsatzes vom Standpunkt des 


à ‘Superstrats’ das regionale Spanisch, das seit einiger Zeit in das im nörd- 


rn ‘echaron’, weibliche Baumnamen (la cerezal), Häufigkeit des 
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lichen Navarra (südöstlich von Roncevaux) gelegene Aezcoa-Tal eindringt. 
Ein zweiter Teil illustriert mit Bildmaterial die bäuerliche Volkskultur. 
Dazu kleines Wörterbuch. —- G. R.] : 5) 
Manuel Alvar, EI habla de Oroz-Betelu. In: Rev. de Dialect. y 
Tradic. Populares, tomo III (1947), S. 447—490. [Ist von dem gleichen Ge- 
danken geleitet, wie die vorhergehende Arbeit, mit dem Unterschied, daB 
in Oroz-Betelu die baskische Sprache sich bereits in der letzten Phase vor 
dem vélligen Aussterben befindet. Das hier gesprochene Spanisch hat vieles 
mit dem Aragonesischen gemein. Bemerkenswert sind die zahlreichen bas: 
kischen Reliktwórter, die der neuen Sprache verbleiben ($ 7). — G. Rohlís.] 


Manuel Alvar, El habla del Campo de Jaca (Tesis y estudios sal 
mantinos, VII). Salamanca, Consejo Sup. de Invest. Cientif., 1948. 276 $. 
[Das mit Skizzen, Photographien und Sprachkarten reich ausgestattete 
Werk (Premio Menendez Pelayo 1946) untersucht die Sprachverhältnisse 
des nordaragonesischen Gebietes von Jaca, das sich in der Form einer 
großen Mulde zwischen dem Canal de Berdún im Westen und dem Fluß 
Gällego im Osten erstreckt. In einem ersten Teil wird systematisch Laut- 
lehre, Formenlehre und Syntax behandelt. Ein zweiter Teil gilt der Be- 
trachtung der Ortsnamen. Ein dritter Teil ist der Untersuchung des Wort- 
schatzes vom folkloristisch-ethnographischen Gesichtspunkt gewidmet. In 
einem vierten Teil wird eine Sammlung von Wörtern gegeben, die bisher 
von den aragonesischen Lexikologen nicht erfaßt worden sind. Der VÍ. 
zeigt in seiner Sammlung, Darstellung und wissenschaftlichen Verarbei- 
tung eine geschickte und sichere Hand. Die verschiedenen Methoden spa- 
nischer und deutscher Forschung weiß er erfolgreich zu kombinieren, indem 
sein Interesse den linguistischen und ethnographischen Dingen in gleicher 
Weise sich aufgeschlossen zeigt. — Die Darstellung der lautlichen Ver- 
hältnisse hätte man gern ausführlicher gesehen. Im Vokalismus sind 
wichtige Fragen (z.B. die Entwicklung von betontem a vor Palatal) nur 
kurz berührt. —- Nicht in allen seinen Erklärungen kann man dem Vf. 
zustimmen: S. 50 ballarte “Tragbahre’ hat nichts mit deutsch bollwerk zu 
tun, sondern ist ein Lehnwort aus dem Französischen (bayart, baillard, s. 
FEW. I, 207); S. 50 guîto ‘störrisch’ ist nicht mit got. *hwetjan ‘stoßen’ 
zu verbinden, sondern es ist identisch mit ital. guitto “schuftig” (un- 
bekannter Herkunft); sarri ‘Gemse’ ist nicht entlehnt aus franz. isard, 
sondern beide gehen auf ein gemeinsames iberisches Substratwort zurück; 
die S. 140 genannten geographischen Namen Gabarderal, Garbardiella, 
Garbadosa enthalten nicht germ. garba ‘Garbe’, sondern arag. gabarda 
‘Hagebutte’, gabardera ‘wilde Rose’ (iberischer Herkunft, s. Vf., Le Gascon, 
S: 18.). — S. 126 übernimmt Alvar die von Menéndez-Pidal vertretene Aut- 
fassung, daß die in Nordaragonien sehr zahlreichen Ortsnamen auf -ués 
(entsprechend den gaskognischen Namen auf -ös) bask. ote ‘kalt’ fortsetzen. 
Kalt kann Wasser und Luft, Berg und Tal sein. Aber man kann sich 
schwerlich vorstellen, daß in Ortsbezeichnungen der Begriff ‘kalt’ mit etwa 
50 verschiedenen Wortstimmen verbunden wurde: Arbués, Anués, Ara- 
gües, Bernués, Gordués Larués usw., in der Gascogne Abös, Angòs, Anös, 
Ardôs, Argelös, Arròs usw. In Anbetracht der großen Häufigkeit kann es 
sich nur um ein Suffix handeln, das vielleicht patronymische Funktion 
hatte, entsprechend den germanischen Namen auf -ingen (in Frankreich 
-ens, in Italien -engo). — G. Rohlfs.] 


P edro Arnal C avero, Vocabulario del alto-aragonés. Madrid, Con- 
sejo Sup. de Inv. Cientif., 1944. 32 S. [Kleines Wörterbuch der lokalen 
Mundart von Alquézar, nordöstlich von Huesca, das zu unserem Wissen 


manches Neues beisteuert. Berührungen mit dem Französischen zeigt bella | 
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cosa de hombres ‘viele Menschen’ (vel. beaucoup), no te cal ir ‘du mußt 


. 


“ombligo”, mica ‘nichts’, ripa ‘Haufen’, velata ‘velada’. — G. R.] 

Miguel Asín Palacios, Contribución a la toponimia árabe de 
España. Madrid, Cons. Sup. de Invest. cientif., 1944. 155 $. [Neuauflage 
des zum erstenmal 1940 erschienenen Buches. Es stellt in alphabetischer 
Ordnung alle geographischen Namen Spaniens zusammen, deren arabischer 
- Ursprung bisher nachgewiesen ist. Von der Menge dieser Namen zeugt 
-z. B., daß nicht weniger als 28 Zusammensetzungen mit wädi ‘Fluß’ (Guada- 
lope, Guadarrama usw.), 69 Zusammensetzungen mit beni ‘Söhne’ (Beni- 
brahim, Benifayó, Beniásmet) aufgeführt werden. — Im Anhang wird eine 
Liste von weiteren ca. 490 Namen gegeben, deren genauere arabische Grund- 
lage noch nicht festgestellt werden konnte. Zu dem hier genannten Mar- 
quid möchte ich auf den in Sizilien häufigen Namen Märcato (Märcato- 
bianco, Märcato Nuovo) hinweisen, auch als Gattungswort fortlebend: siz. 
mércatu “Hirtenstand’ < arab. märgad ‘Schlafplatz’. — G. Rohlfs.] 


_ J. Oliver Asín, Alijar (In: Al-Andalus VII, S. 153—164); maysar 
‘cortijo’ (ib. X, S.109—164); el ârabe mary en el vocabulario romance y 
en la toponimia (BRAE. XXIV, S. 151—176. [Mit der Veröffentlichung der 
“Contribución a la Toponimia árabe de España’ von Miguel Asín Palacios 
im Jahre 1940 war auf diesem Gebiet ein wesentlicher Fortschritt erzielt 
und ein wichtiger Ausgangspunkt — man vergleiche dort die Liste der 
noch unerklärten spanischen Ortsnamen (S. 147—153) — geschaffen worden. 
Darauf baut nun der Vf. der drei zitierten Aufsätze auf. Er geht von dem 
Gedanken aus, daß die etymologische Forschung in vielen, wenn auch nicht 
in allen Fällen nur dann zu endgültigen Ergebnissen kommen kann, wenn 
» sie ihre Aufgabe genealogisch auffaßt, d.h. von dem arabischen Grundwort 
i (im Gegensatz zu Dozy und Equilaz) ausgeht und seine Vertreter in den 
"- romanischen Sprachen zusammenstellt. Wesentliche Hilfestellung leisten 
dabei die Ortsnamen, oft sind sie sogar der einzige Beweis für das Fort- 
leben eines im Andalus häufigen arabischen Wortes. Z.B. wird alijar in 
seinen Bedeutungen ‘Weideland’, ‘Weiler’, ‘Hof’, ‘Gebirgsland’ erst durch 
ar. disar ‘Weideland’ und auch ‘Weidelandbesitz’ sowie durch die von Zor- 
rilla besungenen granadinischen Alijares, Landhäuser der maurischen Ober- 
schicht, ganz verständlich. Ein anderes Wort des hispanischen Arabischen, 


sischen Ortsnamen, die in Dokumenten des 13. Jahrhunderts und auch 
heute noch weiterleben (Almachar, Almajar, in Zusammensetzungen wie 
etwa Majalquibir, Macharchososa ‘cortijo alegre’), sondern auch neue Ge- 
sichtspunkte über den (wohl römischen) Ursprung des andalusischen Guts- 
hofes und seine Entwicklung und Erhaltung in westgotischer und mau- 
rischer Zeit (Suffix -ena zu Patronymika; vgl. dazu R. M. Pidal, “El 
sufijo -en en la onomástica hispana”, Emérita IX, 1940, S. 1 ff.). Ein drittes 
Wort, das Vf. untersucht, ist ar. mary “Wiese”, ‘Feld’, ‘sumpfiges Gelände’, 
dessen wichtigste Vertreter sp. almarcha und der häufige ON. (al) Marjal, 
Marchal ist. — Die gründlichen und umsichtigen Untersuchungen des Vi. 
sind für die Arabistik wie auch für die Romanistik in gleicher Weise 
grundlegend und ihre Fortsetzung dringendst notwendig. — H. Janner.] 


Antonio Badia Margarit, Los complementos pronominalo- 
adverbiales derivados de bi e inde en la peninsula ibérica (Rev. de Fil. 
Esp., anejo 38). Madrid 1947. 281 S. [Diese ausgezeichnete Arbeit eines 
Schülers von Dämaso Alonso untersucht mit höchster wissenschaftlicher 
Akribie und vortrefflicher Methodik die Verbreitung der beiden Adverbien 


| nicht gehen’ (prov. cau), en ‘davon’, dica ‘bis’ (gask. dingu'a). Beispiele für 
erhaltenes -t-, -k-, -p-: aceto ‘sauer’ (kast. acedo), cleta ‘Feldgatter’, melico 


maysar “cortijo”, erschließt uns nicht allein eine Reihe von niederandalu-. 
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durch die Jahrhunderte und im nes rischen Raum. Die Unterseh: 
im‘ syntaktischen Gebrauch im Katalanischen, Aragonesischen und Kasti- 
lischen werden sorgfältig analysiert, indem den Ubereinstimmungen und. 
Abweichungen gegenüber dem Französischen die nötige Beachtung ge- 
schenkt wird. Trotz einer gewissen Verbreitung im älteren Kastilischen 
(enna villa de Roma avie i dos ermanos, so ende bien certano) haben sich 
die beiden Formen nicht behaupten können. Seit dem 15. Jh. gehen sie der | 
Schriftsprache verlustig. Die Gründe für dieses Verschwinden möchte der | 
Vf. darın sehen, daß schon seit der ältesten Zeit ibi und inde in | 
Kastilien nicht in dem Maße sich zu tonlosen Elementen entwickelt haben. | 
die proklitische oder enklitische Stellung notwendig machten, wie es imp, | 
den anderen Sprachgebieten geschehen ist. Vielmehr behalten ¿ und ende 
den gleichen Wert wie alli und dello. Man müßte nun eigentlich noch 
weitergehen und fragen (was Badia nicht getan hat): Warum haben sie 
sich nicht zu atonen Formen entwickelt, obwohl die Existenz solcher For 
men der Sprache eine größere Geschmeidigkeit gibt? Ich möchte dazu 
darauf hinweisen, daß es Sprachen gibt, die tatsächlich solche Formen 
überhaupt nicht kennen (z.B. das Arabische und das Neugriechische). Im 
Neugriechischen ist der Ausdruck des unbetonten Adverbiums überhaupt | 
entbehrlich, z.B. Yélw va mim x'efò ‘moi aussi je veux y aller’. Unter 
dem Einfluß des griechischen Substrates drückt man sich auch im süd- 
lichen Kalabrien nicht anders aus: vögyhiu mu vaju puru èu “je veux y 
aller moi aussi’ oder durmivi na vôta ‘j’y ai couché une fois”. Und auch 
im Kastilischen gibt es solche Fälle, z.B. yo no fuí ‘je n’y suis pas allé’, | 
había una vez ‘il y avait une fois”. Wir haben also hier offenbar etwas, | 
was mit der ‘inneren Sprachform’ zusammenhängt. — G. Rohlfs.] 


Alfonso el Sabio, Selección y notas de Manuel Cardenal de 
Iracheta. Madrid, Cons. Sup. de Inv. Cientif., 1946. 247 S. [Ausgabe 
für Universitätszwecke: sie enthält längere Abschnitte aus der ‘Primera 
Crónica General’, aus der ‘General Estoria’, aus dem ‘Libro de las Par: 
tidas’, ‘Libro del Ajedrez”, ‘Libros de Astronomía” und eines der Marien- 
lieder.] 


| 

7 
Gerhard Bahr, Baskisch und Iberisch. In: Eusko-Jakintza, Rev. | 
de Estudios Vascos, vol. II, 119 S. [Der Vf., der als der beste deutsche | 
Kenner des Baskischen gelten durfte, ist seit Márz 1945 verschollen: ein 
besonders beklagenswertes Opfer des Krieges. Die Arbeit, mit der er an | 
der Univ. Göttingen im Jahre 1940 als reifer Mann promovierte, wird hier 
durch die Mühewaltung von Karl Bouda (Erlangen) der Öffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht. Sie besteht aus einem einleitenden Kapitel, das über 
die Vorgeschichte der iberischen Halbinsel orientiert, einem ganz vorzüg- 
lichen Kapitel, das eine Charakteristik des Baskischen gibt, sodann einem | 
Vergleich des Baskischen mit dem Keltischen und dem Aynitanischeß und | 
dem Hauptteil der Abhandlung, die sich mit der viel diskutierten Frage | 
der Verwandtschaft des Baskischen mit dem Iberischen beschäftigt. Hier 
wird das “ans überlieferte Inschriftenmaterial auf Grund unseres neuesten 
Wissens eingehend und kritisch geprüft, wobei auch für die Entwicklung | 
der Schriftzeichen sich wertvolle Aufschlüsse ergeben. Das wichtige Er- | 
gebnis dieser Betrachtung ist: Von einer Verwandtschaft des Baskischen 
und des Iberischen kann keine Rede sein. Schuchardts bekannte These 
darf damit als widerlegt gelten. Das Bild, das man sich von den Völkern 
der iberischen Halbinsel machen muß, ist viel bunter. Auch die Aquitanier 
sind keine Iberer; zwischen ihrer Sprache aber und dem Baskischen be- 
stehen gesicherte und innige Beziehungen. Den Versuchen, das Baskische 
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‚hält das Baskische fiir eine isolierte Sprache. — G. Rohlfs.] ñ ) 


| Fi Esp., an. 31). Madrid 1944. 376 S. [Eine wertvolle Dektorarbeit, die 


gibt. Sie besteht aus einer kurzen Analyse der Lautverhältnisse und der 
_ Flexionslehre, einer interessanten Sammlung von Redensarten und cha- 
R rakterlichen Individualisierungen, einigen interessanten Ausschnitten aus 
der bäuerlichen Sachkultur, und (den Hauptteil bildend) einem Wörterbuch 


| Eigenart der Mundart: rruempo ‘rompo’, llobu ‘lobo’, huerza ‘fuerza’, 


+ Auedu ‘nudo’, la mió fiya, -acu und -ucu als Pejorativsuffixe (rrapazacu, — 


_ casuca), die Wortstellung döibos ‘os doy”, una cesta patates. Besonders merk- 
È würdig unflektiertes Adjektivum bei Teilungsbegriffen: tela blancu, madera 
_ frescu, sopa colorau neben la tela blanca usw. — G. Rohlfs.] 


: = Julio Caro Baroja, Los pueblos del Norte de la Peninsula Ibérica 


- (Análisis histórico-cultural). Madrid, Cons. Sup. de Invest. Cientif., 1943. — 


= 241 S. [Wertvolle Untersuchung zur Vorgeschichte des nördlichen Spanien 

n mit besonderer Berücksichtigung alter Kulturrelikte und ethnographischer 

_ Eigentümlichkeiten, (Mutterrecht, Volkstánze, Haustypen, Pflüge, die laya, 

Scheibenräder usw.). Karten illustrieren die geographische Verbreitung, 

5 z.B. (no XIV) die bis in das vergangene Jh. nachgewiesene Sitte der 
_ ‘covada’ (Männerkindbett). — G. Rohlfs.] 


a Julio Caro Baroja, Materiales para una historia de la lengua 
È vasca en su relación con la latina (Acta Salmanticensia, Fil. y Letras, 
«Tomo I, núm. 3). Salamanca 1946. 237 S. [Die starke Durchsetzung der 

| baskischen Sprache mit lateinischen Elementen ist seit langem bekannt. 
Noch wenig geklärt war die Frage, ob auch die Ortsnamen des baskischen 
Sprachgebietes Aufschlüsse für eine intensivere lateinische Kolonisation zu 
liefern imstande sind. Diese Aufgabe setzt sich das Buch des Archäologen 

= and Ethnographen Caro Baroja. Als wichtigstes Ergebnis, an dessen Rich- 
‚tigkeit nicht zu zweifeln ist (anderes bedarf der Nachprüfung von lingui- 
stisch geschulten Baskologen), soll hier nur hervorgehoben werden die 


{ 
| 


- Verbreitung des bekannten römischen Ortsnamentyps, der mit dem Suffix | 


-anum gebildet ist. Die Form der Namen zeigt sehr alten Lautstand, 
| der durch die Konservierung im Baskischen bedingt ist, vgl. Luquiano 
(Alava), Otiñano (Navarra), Arguiñano in Navarra (vgl. dazu Argignano 
i in den italienischen Marche), Liquiniano (Alava), Guirguillano (Navarra): 
, sie enthalten die lateinischen Gentilnamen Lucius, *Otinius, Arginius, 
- Licinius und *Girgilius. Zweifelhafter ist die These, daß dieses -anum in 
stärker baskisierter Form auch in den häufigen Ortsnamen auf -ain ent- 
halten ist, z.B. Luperiain (Luperius), Mariain (Marius), Ballariain (Va- 
È lerius), denn die große Masse dieser Namen (z.B. Ainzoain, Arquilatn, 
| Beasoain, Eristuin, Guerendain, Indurain) zeigt keine Anklänge an latei- 
. - nische Personennamen. — G. Rohlfs.] 


iS 
3 


Florentino Castro Guisasola, El enigma del vascuence ante 
- las lenguas indeuropeas (Rev. de Fil. Esp., an. XXX). Madrid 1944, 294 $. 
- [Der hier durchgeführte Versuch, das Baskische als ein “idioma hermano 
¡del indeuropeo’ zu erweisen, krankt an so vielen methodischen Mängeln, 
be daß er nur eine vollständige Ablehnung verdient. Wir geben einige Bei- 
spiele für die vom Vf. angenommenen Lautveränderungen, vgl. 2 = lat. f, 
z.B. zalkor ‘falsch’ = falsus, zil ‘Nabel’? = filum, zorro ‘Sack’ = follem, 
oder 2 = lat v, z.B. zan ‘Ader’ = vena, zerri ‘Schwein’ = verres, zekor 


Maria Josefa Canellada, El bable de Cabranes (Revista de 


uns über eine Mundartenzone des östlichen Asturien viele neue Aufschlüsse 


| (S. 69—372). Einige Beispiele mögen eine Vorstellung geben von der 
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‘Kalb’ = vitulus. Die einzigen wirklich haltbaren Beziehungen betreffen 
Wörter, die das Baskische als Lehnwörter aus dem Lateinischen bezogen 
Hat @ Rohlis.] BL 

Juan Corominas, Problemas del Diccionario etimologico. Aus: | 
Romance Philology, vol. I (1947), S. 23—38, 79—104. [Der Vi, der seit | 
längerem an einem etymologischen Wörterbuch der iberoromanischen 
Sprachen arbeitet, diskutiert hier einige Wörter, für die bisher eine be- 
friedigende Erklärung nicht gegeben werden konnte: alrededor, bellaco, 
bostezar, escarmiento, garra, garfa, guisante, mojiganga, seta, tez, zala- 
garda.] - 

Marciano Curiel Merchan, Cuentos extremenos (Bibl. de Trad. 
Pop.). Madrid, Cons. Sup. de Inv. Científ., 1944. 376 S. [Umfaßt 144 
Schwankerzählungen, in denen die Tiergeschichten einen wichtigen Platz 
einnehmen. Die Texte werden in der kastilischen Schriftsprache geboten; 
mundartliche Redensarten erscheinen in Kursivdruck. Charakteristische 
Einleitungsformeln sind: Esto era una zorra; esto había de ser una madre; 
pues, Señor, que un cabrero vivía en su chozo. Häufige Schlußformeln sind: i 
Colorin, colorao, que el suento ha terminao; y a mi me dieron con un hueso 
en las narices; y aqui se acabó mi cuento con sal y pimiento. — G. Rohlfs.] 

Jorge Dias, Vilarinho da Furna. Uma aldeia comunitària. Porto, 
Centro de estudos de etnologia peninsular, 1948. 275 S. [In dieser Unter- 
suchung, die als Doktordissertation der Univ. München angenommen wurde, 
zeichnet der Vf. ein reich abgetöntes Bild eines im nördlichen Portugal 
(Alto Minho) gelegenen Dorfes in allen seinen Lebens- und Kulturaspekten: 
lindliche Arbeiten und Werkzeuge, Haus und Getreidespeicher, Wagen und 
Transportgeráte, häusliche Arbeiten und Geräte, Hirtenwesen, Volks- 
trachten, soziales Leben, Feste, Tänze, Spiele, Sprichwörter und Rätsel. 
Ein aus 25 Liedern bestehender ‘Cancioneiro musical’ ist eine besonders 
wertvolle Zugabe. Viele Skizzen und vortrefflich ausgewählte Photo- 
graphien vermitteln dem Leser eine anschauliche Vorstellung von dem, was - 
als typisch und wesentlich gelten kann. Die Arbeit von Dias darf als 
eine erfreuliche Neubejebung der ethnographisch-volkskundlichen Studien 
begrüßt werden, die durch Leite de Vasconcellos in Portugal zu so hoher 
Blüte gebracht worden waren. — G. Rohlfs.] 

Aurelio M. Espinosa, Cuentos populares españoles, recogidos 
de la tradición oral de España. 3 tomos. Madrid, Cons. Sup. de Inv. Cientif., 
1946-1947. 631, 511, 4738. [An guten Sammlungen spanischer Märchen 
hat es schon bisher nicht gefehlt. Was man vermißte, war die wissenschaft- 
liche Durcharbeitung nach den heute geltenden Prinzipien und die Ver- 
knüpfung mit der europäischen Märchenforschung. Dies Werk liegt nun 
vor in bewundernswerter Analyse, ausgeführt von einem unserer besten 
Kenner der Materie. Die große Leistung von Bolte-Polivka trägt hier 
eine ihrer schönsten Früchte. Der erste Band enthält die bereits im Jahre 
1923 in einer ersten Ausgabe veröffentlichten 280 Märchen aus allen Teilen 
der spanischen Halbinsel. Band II und III geben zu jedem Märchen die 
Untersuchung der Motive, die vergleichenden Hinweise, verwandte Fas- 


sungen und in überreicher Fülle die jeweilige Bibliographie. — Die im 
zweiten Bande beigesteuerte ‘Bibliografia general’ (S. 17—58) ist allein 
ein unentbehrliches Hilfsmittel für jede Märchenforschung. — G. Rohlfs.] 


Hans Flasche, Der persönliche Infinitiv im klassischen Portu- 
giesisch. In: Rom. Forsch. Bd. 60, S. 685—718. [Illustriert die Anwendungs- 
möglichkeiten des ‘flektierten’ Infinitivs in seinen verschiedenen syntak- 
tischen Funktionen und in den Schwankungen seines Gebrauchs an Bei- 
spielen aus der Sprache des Kanzelredners Antönio Vieira.] 
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Carmen Fontecha, Glosario de voces comentadas en ediciones 

… de textos clásicos (Cons. Sup. de Inv. Cient.). Madrid 1941. 409 S. [In alpha- 

_ betischer Reihenfolge werden lexigraphisch erklärte Wörter aus span. und 
ausländischen Textausgaben von span. Klassikern (hauptsächlich aus dem 
goldenen Zeitalter) zusammengestellt und auf diese Weise für stilistische 
und sprachhistorische Untersuchungen fruchtbar gemacht. Eine zweite 
Ausgabe wäre wünschenswert; dann werden Irrtümer in der Anordnung 
(vgl. zweimal ‘agua’ S.8,9) vermieden, die zugrunde gelegten 178 
kritischen Textausgaben vermehrt (vgl.S. 393 ff. Autorenbibliographie) und 
wichtige Dichter (z.B. fehlen Góngora, Gracián) mitberücksichtigt werden 
können. — H. Janner.] 


Manuel Garcia Blanco, Una cuestiön de lexicografia medieval: 
falifa; falifo ‘prenda de vestir”. In: Boletín de la R. Academia Española. 
Madrid, 1946. S. 221—-259. [Detaillierte Geschichte des aus arab. xanifa 
“Mantel aus grober Schafwolle’ entlehnten Wortes, das heute nur noch in 
einer kleinen Zone (Zamora, Leön) fortlebt.] 


i Herm. Gmelin, Cervantes und die Dichtung. Aus: Romanica, Fest- 
schrift für Fritz Neubert (Berlin 1948), S.119—135. [Zeigt die Rolle und 
die Bedeutung des lyrischen Elementes in den epischen Werken von Cer- 
vantes; gibt Übersetzungsproben einiger seiner schönsten Dichtungen.] 


Ant. Griera, Bibliografia lingüfstica catalana. Barcelona, Cons. Sup, 
de Invest. Científ., 1947. 84S. [Eine sehr willkommene Zusammenfassung 
der Arbeiten, die sich mit der katalanischen Sprache beschäftigt, gegliedert 
in zwei Abteilungen: 1. Werke vor 1900, 2. die Erscheinungen nach 1900. 
Ist leider nicht frei von ärgerlichen Lücken. Es fehlt z.B. von Schädel der 
' ‘Manual de fonética catalana’ (Cóthen 1908, 88 S.), von Corominas “El par- 
_ lar de Cardös i Vall Ferrera’ (Butll. de dial. cat. 23), von M. L. Wagner die 
‘Notes linguistiques sur l’argot barcelonais’ (Barc. 1924), die Arbeit von 
Hagedorn ‘Die Stellung des Katalanischen’ (ZNU. 38), von Entwistle “The 
Spanish Language’ (London 1936), in dem ein ganzes Kapitel der kata- 
lanischen Sprache gewidmet ist. Es fehlt von Fritz Krüger das große bis 
in das katalanische Andorra hinübergreifende Werk ‘Die Hochpyrenäen’ 
(Hamburg 1936 ff.), von mir ‘Le Gascon’ (Halle 1935), in dem im Rahmen 
der Pyrenäenmundarten viel Katalanisches behandelt wird. Es fehlen alle 
in ‘Volkstum und Kultur der Romanen’ (diese Zeitschrift wird überhaupt 
nicht erwähnt) erschienenen Besprechungen, alle meine Anzeigen zum 
Katalanischen im ‘Archiv’ usw. — G. Rohlfs.] 


Historia de Menina e Moca de Bernardim Ribeiro. Variantes, introducäo, 
notas e glossario de D.E. Grokenberger. Lisboa, Livraria Studium 
Editora, 1947. XLVIII, 2638. [Der nach den Anfangsworten (Menina € 
moça me levaram de casa ...) betitelte Roman Ribeiros wird hier erstmalig 
in einer kritischen Ausgabe, die auf gewissenhafter Prüfung aller bekannten 
Drucke und einer handschriftlichen Überlieferung beruht, der Wissenschaft 
zugänglich gemacht, unter Zugrundelegung der Ausgabe von Ferrara. Die 
in ihrer Echtheit umstrittene Fortsetzung des Romans (cap. 18—58) wird 
nach der Ausgabe von Evora gegeben. Eine Einleitung orientiert über die 
_Divergenzen in der Beurteilung der verschiedenen Drucke und der damit 
zusammenhängenden Frage der Authentizität. Dazu Anmerkungen und 
Glossar. — G. R.] 

Fr.Indurain, Contribuciôn al estudio del dialecto navarro-aragonés 
antiguo (Arch. de Fil. Arag. Serie I, an. 1). Zaragoza 1945. [Untersucht die 
Sprache des in vielen Handschriften überlieferten “Fuero de Navarra”, Das 
Ergebnis: große sprachliche Übereinstimmung zwischen Navarra und Ara- 
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gonien, wenige regionale Eigenheiten (z.B. jurgado ‘juzgado’), gering: N 


baskischer Einschlag.] 


Karl Jaberg, Géographie linguistique et expressivisme phonétiqu = 
Les noms de la balancoire en portugais. Aus: Rev. Port. de Filol., vol. I, 


448. [Analysiert an der Hand eines reichen dialektischen Sprachmaterials 
die verschiedenen Namen der ‘Schaukel’ in ihrem sprachgeographischen 
Verhältnis und auf das Vorkommen onomatopoetischer und lautexpressiver 
Elemente. — Die durch Vermittlung von Paiva Boléo (der zu dem Aufsatz 
einen Nachtrag beisteuert) zusammengetragenen Materialien. geben in ihrer 


portugiesischen Sprachatlas. — G. Rohlfs.] 


‘kartographischen Darstellung einen Vorgeschmack auf den kommenden | 


Hans Janner, La glosa en el siglo de oro. Una antologia. Madrid, 


Ediciones, Nueva Epoca, 1946. 95 S. [Gibt im Anschluß an seine in der Rev. 
Fil.Esp. (t.27, S.181—232) veröffentlichte Abhandlung über Geschichte 
und Formen der spanischen Glosse (s. Archiv 185, S.172) eine Blütenlese 
von charakteristischen Proben dieser. aus echt spanischer Geisteshaltung 


entstandenen Dichtungsform. In dieser ersten Sammlung ihrer Art sind 
vertreten u.a. Jorge Manrique, Juan del Encina, Juan Boscän, Fernando 
de Herrera, Jorge de Montemayor, Santa Teresa de Jesús, Lope, Gongora, 
Calderön und als Beispiel aus der modernen Lyrik Alfonso Reyes. — G. RI | 


Henry and Renée Kahane, Three aragonese words. In: Word, 


vol, 2 (1946), S. 136—141. [Betrifft arag. bièquera (> frz. bischerie, it. boa- 

zeria), fragut (< Ferragut), ares y mares und seine Beziehung zu ngr. 

pes paoec.] j 
Portugiesische Sprachlehre von Luise Ey. In neuer Bearbeitung von 


Fritz Krüger. Heidelberg, Julius Groos, 1949. 2778. [Das bekannte 


Lehrbuch ist beträchtlich umgearbeitet, indem die Analyse der Laute und 
die grammatische Darstellung neu durchgearbeitet wurden. Auch die Lek- 
türestücke und das Übungsmaterial wurde modernisiert. Den besonderen 
Verhältnissen des Brasilianischen ist Rechnung getragen. Der Name des 
Bearbeiters bürgt für die Zuverlässigkeit dieser Sprachlehre, die neben der 
größeren ‘Portugiesischen Konversationsgrammatik’ von Ey-Krüger (1939) 
als die beste und praktischste Einführung in das Portugiesische bezeichnet 
werden kann. — G.R.] à 

Fritz Krüger, El léxico rural del Noroeste Ibérico. Traducción de 
Emilio Lorenzo y Criado (Rev. de Fil. Esp., an. 36). Madrid, Cons. Sup. de 
Inv. Científ., 1947. 142 S. [Übersetzung der im Jahre 1927 in “Wörter und 
Sachen’ erschienenen Abhandlung ‘Die nordwestiberische Volkskultur’, die 
wegen ihrer methodischen Vorzüge eine ausgezeichnete Einführung in die 


ethnographisch ausgerichtete Mundartenforschung darstellt. Die 53 Ab- 


bildungen des Originalaufsatzes sind auf 36 reduziert worden. — G.R.] 


Alf Lombard, A propos de quinquiera Aus: Studia Neophil. 
vol. 20, S.21—36. [Verteidigt und präzisiert gegen andere Auffassungen 
seine in den Mélanges E. Walberg (‘Une classe spéciale de termes indefinis 
dans les langues romanes’) gegebene Erklärung des spanischen Pronomens 


und ähnlicher Bildungen in den anderen romanischen Sprachen (frz. qui que | 


ce soit, it. qualsivoglia, prov. quau si siegue).] 


Sebastián de Lugo, Colección de voces y frases provinciales de || 


Canarias. Edición, prólogo y notas de José Pérez Vidal. La Laguna de 
Tenerife, Facultad de Filosofía y letras de la Universidad, 1946. 201 S. [Die 
vom Vf. um das Jahr 1846 angelegte Sammlung mundartlicher Wörter des 


kanarischen Spanisch wurde zum erstenmal im Jahre 1920 im “Boletín de | 
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À Real Sidia Española’ sehr fehlerhaft veröffentlicht. Aus ihm schöpfte 
i das “Diccionario de la Academia’ einen großen Teil seiner als ‘canarismos’ pre 
= verzeichneten Wörter, aber auf den Kanarischen Inseln blieb das Wôrter- 


buch unbekannt: ein wirkliches Akademie-Begräbnis. Aus dieser Gruft ‘ex- ge 
Es omado’ erscheint es nun 100 Jahre nach seiner Entstehung in einer kri- a 
tischen Neuauflage. Der Herausgeber hat sich nicht darauf beschränkt, den = 


ER 


Text mit allen nötigen Verbesserungen und Berichtigungen abzudrucken, 
= sondern er gibt zu jedem Wort das in anderen kanarischen Wörterbüchern Fa 
_begegnende Material, dazu Hinweise zum Vorkommen des Wortes außer- 3 
… halb des Inselbereiches. Nur sehr Weniges hat sich erhalten aus der Sprache A 
der alten Ureinwohner (guanches), z. B. gánigo ‘Tongefäß’, baifo ‘Zicklein’, 
gofio ‘grobes Mehl’. Vieles entspricht der kastilischen Gemeinsprache. Dazu > 

i kommt ein kleiner Prozentsatz an Archaismen und Andalusismen. Erstaun- 3 a. 
lich groß (ein gutes Drittel der Gesamtzahl) ist der Anteil des portu- : = 
| giesischenWortschatzes. Es ist das typische Bild einer Kolonialsprache, das 
_ Ergebnis einer sehr gemischten Einwanderung. Dank der umsichtigen Arbeit 
- des Herausgebers, der keine Mühe gescheut hat, bleiben als “harte Nüsse’ 


à 


m d 
x di 
Ru 3 
AS 
A py 


NER 


ft 
u) 


PEARSON eee 


LEE 


…_ unklassifiziert: belillo ‘Bündel’, chuchango ‘Schnecke’, forfolina ‘Pfund’, ga- Fe | 
io lucia ‘Schelmerei’, pantana ‘Kürbis’, perenquén ‘Gecko’, Ein sorgfältiger ; Se 
_Wortindex macht das Buch zu einem bequemen und wertvollen Arbeits- Se 

_ instrument. — G. Roblfs.] = 

1 Cervantes, E] liceneiado Vidriera, La fuerza de la sangre. Zwei nove- Ci 
© las ejemplares, mit Einleitung, Bibliographie und Anmerkungen, hrsg. 2 
w von Anneliese Magnus (Göttinger Lesebogen, Roman. Reihe, tee 
Heft 5). Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1948. 47 S. [Der S.12 be- LA a 

= gegnende Mandrache von Genua (gen. mandraccio) ist nicht ein ‘künst- ES 
» licher Hafen’, sondern genauer ‘das kleinere innere Hafenbecken’.] 3 
® Bertil Malmberg, Notas sobre la fonetica del español en el > 4 
i Paraguay Aus: Vetenskapsoc. i Lund, Arsbok 1947. 18 S. [Der Laut- È) 


| stand des in Paraguay gesprochenen Spanisch ist bisher zusammen- pei 
… hängend noch nicht beschrieben worden. Auf Grund eigener Beobachtungen — 
© im Lande bezeichnet der Vf. u.a. folgende Laute als typisch für die 
_ regionale Aussprache: palatales 1 (caballo statt des sonstigen amerika- : a 
nischen cabayo, nach M.’s Vermutung deswegen, weil Spanisch in P. nur in - 
_geringem Maße wirkliche Volkssprache ist: gegenüber dem eingeborenen 
guaraní), dj (mediopalataler Verschlußreibelaut) statt des kastilischen 
y (madjör, paraguadjo), die Aussprache von tr (ähnlich dem tr in engl. 
M try), das ‘irikative’ rr (Zwischenlaut zwischen r und 2 mit Tendenz zur 
_ Stimmlosigkeit). Zu der Frage, ob die beiden letzten Lautphänomene durch 
| das indigene Substrat bedingt sind, sei daran erinnert, daß die besondere 
Aussprache von tr sehr verbreitet ist in Sizilien und Kalabrien. Das 
- frikative rr habe ich auch in Kalabrien festgestellt (vgl. meine ‘Histor. 

+ Gramm. des Italienischen, Bd.I 1949, $ 238), so daß es eher wahrschein- 
* lich ist, daß spontane Evolution vorliegt. — G. Rohlfs.] "a 


Harri Meier, Ensaios de filologia romanica. Lisboa, Revista de 
Portugal, 1948. 259 S. [Umfaßt folgende Einzelaufsätze, die bereits im 
i Supplement zur Revista de Portugal’, z. T. in ersten Ausarbeitungen 
fg chen früher in anderen Zeitschriften abgedruckt waren: ‘A formaçäo da 
lingua portuguesa”, ‘A evolucáo dos pretéritos fortes em portugués”, ‘Ad- RE 
jectivo e adverbio’, ‘Sobre as origens do acusativo preposicional nas lin- Be 
| guas románicas”, “A maiúscula: problema ortográfico e semántico”, “Os 
3 Mio: verdes na literatura, ‘Os Lusíadas no romantismo alemäo’, ‘A honra 
ES no drama románico dos séculos XVI e XVII’. — Einige dieser Aufsätze É 
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sollen im nächsten Heft des ‘Archiv’ etwas ausführlicher gewürdigt 


werden.] 


Harri Meier, O problema do acusativo preposicional no cataläo. 
Aus: Boletim de Filologia, tomo VIII, S.237—260. [Zeigt an einer Prü- 
fung der Sprache von Sant Vicent Ferrer, Bernat Metge und Jacinto 
Verdaguer das Vorkommen des präpositionalen Akkusativs in seinen fein 
abgetönten stilistischen Verwendungen und kommt zu dem Ergebnis, daß 
diese Erscheinung kein kastilischer ‘Barbarismus’ ist, wie katalanische 
Grammatiker lehren, sondern einer echt katalanischen Denkweise ent- 
spricht. Die Grenzen ihres Auftretens entsprechen mehr dem pörtugiesischen 


als dem kastilischen Gebrauch und lassen eine ältere Phase in der Ent- | 


wicklung dieses Phänomens erkennen. — Es würde interessant sein, mit 
den im einzelnen gewonnenen Ergebnissen die im Gaskognischen herrschen. 
den Verhältnisse zu vergleichen, die ganz genau dem Katalanischen ent- 
sprechen (s. Rez., Le Gascon $ 415. — G. Rohlfs.] 


Eero K. Neuvonen, Los arabismos del español er el siglo XIII 
Diss. Helsinki 1941. [Im Gegensatz zu dem großen Werk von Steiger (‘Con- 
tribución a la fonética del hispano-ärabe’), das ganz der Untersuchung der 


lautlichen Verhältnisse zugewandt ist, will N. Aufklärung schaffen über die : 


kulturellen und historischen Grundlagen, aus denen es zu der Aufnahme des , 
arabischen Lehnwortes gekommen ist. Ihn interessiert der Zeitpunkt des | 


Auftretens, die Häufigkeit des Erscheinens, die Breite der Aufnahme (im 


sprachgeographischen Sinne), die Entscheidung zwischen ‘arabismos popu- : 


lares” und “cultismos”, die sachgeschichtliche Begründung, die Frage des 
Schwerpunktes (in den östlichen oder westlichen Teilen der Halbinsel). Alle 


diese Fragen werden umsichtig behandelt und geben mancherlei neue Auf- : 


schlüsse. Die Zahl der im 13. Jh. begegnenden Arabismen beträgt etwa 


300, von denen nur 33 aus früherer Zeit (‘epoca de la expansión musul- ! 
mana”) belegt sind. Etwa 100 Wörter sind den drei Sprachen der Halbinsel | 
gemeinsam. Ein großer Teil davon läßt die kastilische Sprache als Aus. : 


strahlungszentrum erkennen. Besonderes Interesse verdienen die Listen von 


arabischen Wörtern, die nur vereinzelt auftauchen und der Sprache nicht : 
verblieben sind (8.78 ff., 134 f.). Dankenswert ist die S. 267—298 gegebene : 
sehr übersichtliche Zusammenstellung der aus arabischen Lauten resul- | 


tierenden romanischen Ergebnisse. — G. Rohlis.] 


Manuel de Paiva Boléo, Introducáo ao estudo da Filologia 
Portuguesa. Lisboa, Edicáo da Revista de Portugal, 1946. 1508. [Dieses 


Buch ist mehr als eine “introducáo”: es ist für jeden, der sich wissenschaft- | 
lich mit der portugiesischen Sprache beschäftigt, ein unentbehrliches ‘Vade- - 
mecum’, ein bibliographischer Wegweiser (der ungemein reich und sorg- - 
fältig gearbeitet ist), ein ‘guide de l’étudiant’ im wahrsten Sinne des 
Wortes. Es orientiert nicht nur über vorhandene Bücher und ihren wissen- . 
schaftlichen Wert, sondern es gibt einen klaren Überblick über Forschungs- - 
aufgaben (S.88—117 werden Arbeitsthemen diskutiert), Forschungstechnik, | 
Arbeitsmethoden. Alles wird anschaulich dargestellt, durch gut ausgewählte > 


Beispiele verständlich gemacht, wobei den einzelnen Arbeitsgebieten (Laut- 


lehre, Formenlehre, Syntax, Wortgeschichte, Stilistik, Dialektologie, Text- | 


kritik, Textherausgabe) die gleiche sorgfältige Aufmerksamkeit geschenkt 


wird. Die bibliographische Behandlung geht weit über das Portugiesische | 
hinaus: sie umfaßt, abgesehen von den Werken gemeinromanischer Ziel- - 
setzung, auch grundlegende Werke anderer romanischer Sprachen, deren ı 
systematische Konsultation nützlich und notwendig ist. Ausführliche In- 


dices erleichtern die Benutzung des Buches. — G. Rohlfs.] 


a ph. Pi el, re esox e irze. er Humanitas, vol. I. ‘Coimbra, 


Autoren begegnendes hysex und esox miteinander identisch sind, daß dieses 


und sich noch in altportugiesischen Texten als irze in der gleichen Bedeu- 


tung nachweisen läßt, während das Spanische nur die Ableitung esguin 
“junger Lachs’ (*isocinus) kennt.] 


73 
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| nimia asturo-galego-portuguesa (Aus: Biblos, vol. 22). Coimbra 1948. 184 S., 
4 Karten. [Ein kleiner Thesaurus lateinischer Personennamen, die sich aus 


| Halbinsel nachweisen lassen. Darunter befinden sich. nicht wenige, die iu 
der direkten lateinischen Tradition nicht bezeugt sind. Hier kann ein Ver- 
| gleich mit den aus Ortsnamen anderer romanischer Länder nachgewiesenen 
| Personennamen oft eine Bestätigung bringen, vgl. zu Cordinha < Cor- 
-dinianum (Cordinius) in Venezien Cordignano, zu Lourinhä (Laurinius) 
| in Kalabrien Laurignano. Andere Namen wie Bonimentius, Volentius, Pota- 
mus dürften sehr später Bildung sein. Hybride (germano-romanische) 
Komposition liegt vor in: Florisindus, Gaudisindus, Gaudimirus, Hispano- 


i her nicht denkbar schien, Formen des lateinischen Genitivs sich in Orts- 
| namen erhalten haben (8. 13—19), z.B. Vilachave < Villa Flavii, Ribar- 
| teme < Ripa Artemii, Mourilhe < Maurelli, Cantim < Cantini, Mouriz 
SZ Maurici usw. — G. Rohlis.] 


NE. Ruppe rty Ujaravi, Spanische Gespräche. Gießen 1948. 147$. 
[Ein Hilfsbuch zur Erlernung der spanischen Umgangssprache mit einem 
"kleinen Wörterbuch der gebräuchlichsten Wörter, das auf der linken Seite 
hei spanischen, rechts den deutschen Text bietet. Praktisch angelegt. Für 


Reisezwecke und zur Befestigung der Umgangssprache wärmstens zu emp- 
fehlen.] 


Friedrich Schiirr. Cervantes. Essen, Verlag H. v. Chamier, 1947. 
173 S. [Im letzten Halbjahrhundert hat die deutsche Cervantes-Kritik, ab- 
‚gesehen von dem zu speziell auf die stilistischen Kunstmittel ausgerichteten 
E uch von Hatzfeld (1927), keine breiter angelegte Monographie hervor- 
BE bracht. Um so dankbarer begrüßt man das vorliegende Buch, das ‘zum 
400. Geburtstag des großen Humoristen’ erscheint. Es umfaßt in acht Ka- 
iteln ‘das Leben ...), Versdichtung und Schäferroman’, ‘Das Theater’, ‘Die 
xempelnovellen’, ‘Leitmotive und Lebensgefühl’, ‘Don Quijote”, “Roman- 
tische Ironie und Humor’, ‘Der letzte romantische Traum’. Was in diesen 
| Kapiteln enthalten ist, ist zugleich eine Einleitung wie eine zusammen- 
| fassende Würdigung. Das Gesamtwerk des Dichters faßt Schürr als ‘einen 
1 sinnvollen Zusammenhang, in dem sein Lebensgefühl Ausdruck und Gestal- 
tung findet’. Als Leitmotive, die sich durch sein ganzes Werk hindurch- 
ehen, erkennt Sch. die Eifersucht, die Narrheit (Geistesgestörtheit) und 
ie burla: ‘Am meisten häufen sich die burlesken Elemente in der Komödie 
La gran Sultana. Die Zwischenspiele sind ihrer Natur nach burlesk, In 
einem gewissen Sinn ist auch der Don Quijote eine einzige große Burla’ 
i (8.105). Damit ist zweifellos eine richtigere Deutung des cervantinischen 
‘Werkes gegeben, als es durch Mario Casella in dem letzten bedeutenden 
‘Beitrag zur Quijote-Forschung (‘Il Chisciotte’ 1938) geschehen ist, der an 
i dem Werk das Weltanschauliche und die geistigen Werte überbetont. Aus 
| einem bestimmten’ Lebensideal wird auch die ‘Galatea’ erklärt als das Pro- 
fl dukt einer romantischen Flucht aus der Wirklichkeit; man dürfe sie nicht 
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nto de Estudos Clássicos, 1947. 128. [Zeigt, daß bei lateinischen — 


Wort (zweifellos keltischer Herkunft) die Bedeutung ‘Lachs’ gehabt hat 


Joseph M. Piel, Nomes de ‘possessores’ latinos-cristáos na topo. 


Ortsnamen der nordwestlichen (nicht arabisierten) Teile der iberischen 


A | sindus. Besonders wertvoll der Nachweis, daß in einem Umfang, wie es bis-- 


A 


A 


licher Auseinandersetzung mit diesbezüglichen Arbeiten von G. Diaz-Plaja: 
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als einen Modeirrtum ihres Verfassers abtun (S.45). In diese Linie wird 
auch das letzte Werk des Dichters eingereiht (Persiles y Sigismunda) : 
eine Rückkehr zur idealistisch stilisierten Welt der Galatea mit ihrer 

platonischen Liebesauffassung. — Zu den Elementen, die dazu beitragen 
können, Seelenhaltung und Lebensgefühl zu erschließen, rechnet Schürr u. 

a. gewisse Leitwórter” (Lieblingswórter): loco, suspenso, confuso. Ob man 

so weit gehen kann, aus ihrem Vorkommen eine in ihrer Verfasserschaft 

so umstrittene Novelle wie die ‘Tia fingida’ dem Cervantes ‘ohne Bedenken’ 
zuzuweisen (S. 81), möchte ich etwas bezweifeln, im Hinblick auf das Urteil 
einer Autorität wie L. Pfandl, der (Span. Nationalliteratur S. 346) erklärt 
hat, daß ihm die Annahme seiner Verfasserschaft als die ‘reine Blasphemie | 
erscheint. Cervantes hat, dichterisch und menschlich genommen, viel zu 
saubere Hände, als daß er sie je mit solchem Dreck verunziert hätte, 
G. Roblfs.] 


A 
Aniceto Sardó y Vilar, Die 200 gróbsten Fehler, die der ' 
Deutsche in der spanischen Sprache macht. Duisburg, H. Visser, 1947. 648. , 
[Korrigiert jene Fehler, die durch zu wörtliche Übersetzung begangen | 
werden oder einer unspanischen Ausdrucksweise entsprechen. Kann im Sinne } 
von Gottschalks ‘Fehlerhaften französischen Einzelsätzen’ für Selbstunter- : 
richt nützlich sein.] 


Leo Spitzer, Sobre el carácter histórico del Cantar de mio Cid. . 
Aus: Nueva Revista de Filología Hispánica, Año II (1948), S. 105—117. . 
[In einer ideenreichen Gegenüberstellung des spanischen Epos und der alt- : 
französischen Rolanddichtung kommt Spitzer im Gegensatz zur spanischen î 
Ciddeutung zu der Erkenntnis, daß der ‘Cantar’ weniger eine spanische ! 
Nationaldichtung als vielmehr ein Heldenepos mittelalterlich-christlich ı 
europäischen Geistes ist (mit vielen Berührungen zum altgermanischen ı 
Epos), in dem der nationale Kreuzzugsgedanke (des französischen Epos) | 
durch die Glorifizierung einer wirklichen Persönlichkeit ersetzt ist . 
‘Estimo que hay que abandonar por completo la comparaciön del Cantar de 
mio Cid con la Chanson de Roland ... La Chanson de Roland es mäs bien 
una Chanson de Charlemagne ... o mejor, es una Chanson de la Chrétienté; : 
el Cantar de mio Cid es un verdadero Cantar de mio Cid, monumento a una: 
personalidad cristiana auténtica y autärquica.” — G. Rohlfs.] 


J.A. Tamayo, El Problema de las Noches Lügubres (In: Revista de ( 
Bibliografía Nacional, Heft 4, S. 325—370). Madrid 1943. [Vf., der Cadal- | 
sos Cartas Marruecas (Clas. Cast., 112) herausgab, greift unter Darbietung: 
neuer wichtiger Einzelheiten über Ausgaben und über die literarische Wir- ! 
kung der Noches Lúgubres (vgl. S. 345 ff., Dias Lúgubres etc.) und in ritter- | 


und J. F. Montesinos die beiden mit den N.L. verbundenen Probleme auf: 
1. Die Auffassung von Diaz-Plaja, daß Cadalso der Autor davon nicht sei,i 
wird zum größten Teil, wenn auch nicht endgültig, widerlegt (S. 345); | 
2. Den bisher als erste Ausgabe betrachteten Noches Lúgubres von 1798, 
welche 1804 dann mit einem fingierten Schluß zur dritten Nacht erschienen, || 
geht (neben einer Parodie von 1793) eine Ausgabe von 1792 voraus, die: 
ihrerseits aber auch nicht die Erstausgabe ist. — H. Janner.] | 


Antonio Tovar, Über das Keltiberische und die anderen alten) 
Sprachen Spaniens, In: Eranos, vol.45, S.81—87. [Gibt eine vorzügliche, 
durch anschauliche Beispiele und zahlreiche bibliographische Hinweise] 
untermauerte Zusammenfassung der neuesten Forschungsresultate, aus der 
sich dem Leser ein klares Bild über die ganz und gar nicht einheitliche 
linguistische Struktur der Halbinsel präsentiert.] | 


È dini 
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a A. Tovar y M. Garcia Blanco, Bibliografía de- estudios Hine 
olifsticos publicados en España (1939—1946). Aus: Cultura Neolatina, vol. 
| *VI-—VII (1946—47). S. 231—254. [Außerordentlich verdienstvoll diese Bi- 


| gleichen Zeitschritt) die gesamte spanische Arbeitsleistung von acht Jahren 
- zusammenfaBt: allgemeine Sprachwissenschaft, Indoeuropäisch, vorrömische 
Sprachen in Spanien, Kanarische Inseln, Romanische Philologie, ibero- 
| romanische Sprachen, Mundartenforschung, davon vieles mit kurzer Inhalts- 
angabe oder kritischer Würdigung.] 


zehnten Muse von Mexiko, herausgegeben von Karl Vossler, Karls- 
ruhe, Stahlberg Verlag, 1946. 123 S. [Unveränderter Neudruck der im Jahre 
1941 im Berliner Verlag Riemerschmidt erschienenen Textausgabe des durch 
seinen üppig beladenen Barockstil ebenso schwierigen wie berühmten 

© Traumgedichtes (Primero Sueño) des Fénix de México’ (vgl. unsere An- 
© zeige in Archiv Bd. 179, S. 84). Zu der inzwischen herausgekommenen Mono- 
graphie von Ludwig Pfandl, Die zehnte Muse von Mexiko (München 1946) 
- nimmt Vossler nur in einer kurzen Anmerkung Stellung. — G.R.] 

M. L. Wagner, Zu Harri Meiers ‘Die Entstehung der romanischen 
Sprachen und Ben In: Rom. Forsch., Bd. 61 (1948), S. 1—20. [Metho- 
 dologische Erwägungen zu dem von uns im Archiv Bd. 181, S. 62 besproche- 

nen Buch. Der Vf. erhebt mit Recht Bedenken gegen die von Meier zu ein- 
seitig und ausschließlich vertretene These, daß der Lautwandel das Ergeb- 
nis einer Sprachübertragung, d.h. eines historischen Ereignisses ist. Was 
den spanischen Wandel von mb > m, nd > n (dieser nur katalanisch und 
im nördlichsten Aragonien) betrifft, so möchte Wagner allerdings mit Meier 
“der Theorie von Menéndez Pidal beistimmen, die in oskischer Kolonisation 
“den Antrieb sucht. Meine früher vertretene skeptische Auffassung darüber 
hat sich nicht gewandelt. Selbst wenn die Niederlassung oskischer Kolo- 
-nisten in Osca (heute Huesca) und Ilerda (Lerida) eine besser bestätigte 
Tatsache wäre, wie wollte man damit erklären, daß das ganze Aquitanien 
Î (bis hinauf zur Gironde) den gleichen Wandel kennt, und zwar in einer 
| noch viel ausschließlicheren Durchführung? Die Theorie, daß Osca seinen 
Namen von den Oskern habe, ist schon längst von Meyer-Lübke (ZONF!, 
Bd. 4, 185) und Wartburg (ZRPh. 61, 146) als ‘erledigt’ bezeichnet worden. 
Es gehört vielmehr zu gall. *o sca ‘Garten’ (vgl. Vox Rom. IX. S. 241). Ich 
i halte ethnische Substratwirkung nicht für ausgeschlossen, möchte sie aber 
% eher im alten indigenen (baskisch-aquitanischen) Element suchen. — 
G. Rohlfs.] 

Hugo Schuchardt, Primitiae linguae Vasconum. Version espa- 

& ñola con notas y comentarios por A.Yrigaray, con una carta-prologo de 
i Julio de Urquijo (Tesis y estudios salmantinos, 3). Salamanca, Colegio tri- 
lingue de la Universidad, 1947. 88 S. [Als erste spanische Ubersetzung eines 
> Schuchardtschen Werkes erscheint jene berühmte Einführung in das Bas- 
kische, die 1923 in deutscher Sprache vom Verlag Niemeyer (Halle) ver- 
öffentlicht wurde. Sie zeichnet sich aus durch die mit pädagogischem Talent 
verbundene Klarheit und Eindringlichkeit, in der hier Wort für Wort die 
© Parabel des verlorenen Sohnes sprachlich so analysiert wird, daß aus den 
5 178 Einzelerklärungen sich eine kurze baskische Grammatik ergibt. Nun 
wird diese Grammatik auch im eigentlichen Lande der baskischen Studien 
| wissenschaftlich fruchtbar werden. Die nicht leichte Aufgabe, den sehr per- 
© sönlichen Sprachstil Sch.’s in das Spanische zu übertragen, hat der Uber- 
/ setzer ausgezeichnet gelöst. — Ein Vorwort des Herausgebers der Rev. Int. 
! de Estudios Vascos erzählt von dem Verhältnis Sch.’s zu den baskischen 
_ Studien. — G. Rohlfs.] 
125 
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_ bliographie, die in 318 Nummern (mit Nachträgen 319—418 in vol. VIII der, 


Sor Juana Ines de la Cruz, Die Welt im Traum. Eine Dichtung der | 
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Italienisch. 


Lingua Nostra. Vol. IX (1948). [Enthält u.a. P. Aebischer, Il pro 
« blema di Parlascio / Virilassi. — G. Petronio, Malinconia. — R. de Mattei, 
Res publica e republica. — L. Emery, Vecchi manuali italo-tedeschi. 
A. M. Crinò, Teiera. — B. Migliorini, Influenze italiane sulla lingua tedesca. 
— Cl. Merlo, Degli esiti toscani dei nessi latini g + j e d + j intervocaliei. 
— M. Cortelazzo, Caratteristische dell’ italiano parlato a Corfù. — F. Rodo- 
| lico, Nomi dati localmente alle rocce italiane. — P. Fiorelli, La lingua nell’ 
ordinamento costituzionale. — S. Heinimann, Tendenze recenti nell’ evolu- 
zione delle lingue italiana e francese. — S: Policardo, I dizionari di Gio- 
vanni Florio. — V.Pisani e B. Migliorini, Tre virgilianismi. — M. Ferrara, 
Per i ‘venticinque lettori del Manzoni’. — A.M.Finoli, Note sul lessico: 
degli economisti del settecento. — E. Bianchi, Alcune Osservazioni sul raf-. 
forzamento consonantico nel parlar fiorentino. — A. Menarini, Un po’ di 
poker. — M. Jole Minicucci, Flirtare e civettare.] 


Deutsches Dante- Fahrbuech Band 27. [Aischa Hell, Was hatı 
uns das Convivio noch heute zu sagen? — H. Leisegang, Die Anthropolog gie: 
in Dantes Divina Commedia. — H. Conrad, Dautes Staatslehre im Spiegel: 
der scholastischen Philosophie seiner Zeit. — H. Rheinfelder, Drei Purga- 
torionächte. — Aug. Vezin, Bemerkungen zur Vita Nuova. — W. Ross, 
Dante als Dichter. — H. Ostlender, Dante und Hildegard von Bingen. — 
H. Fels, Dante und Meister Eckehart. — W. Thomae, Die Göttliche Komö-: 
die in der bildenden Kunst. — F. Schmidt-Knatz, Dante in den Dichtungen: 
von Leopardi und Carducci. — Fr. Schneider, ‚Kaiser Friedrich II. und 
Petrus von Vinea im Urteil Dantes. — Fr. Schneider, Literaturbericht.] 


Mi 


Paul Aebischer, Il problema di Parlascio-Virilassi. In: Lingu 
Nostra, vol. 9, S. 1—7. [Liefert weitere Belegformen zu dem etymologisc 
immer noch nicht geklärten Namen (s. auch Archiv 185, S.96 und 103) aus 
Gubbio (Perolasi»), Urbisaglia (Parlasium), Calvi (Borlasc?) nach Salerna 
(Verolasi). Macht den Versuch einer Deutung von einer sprachgeogra- 
phischen Betrachtung aus, indem er gleichzeitig die anderen Bezeichnungeni 
für ‘Amphitheater’ historisch prüft. Griechische und germanische Herkunft 
wird abgelehnt. Der Vf. hält das Wort für sehr alt und möchte an etruss 
kische Herkunft denken. Da er bezweifelt, daß der Augsburger Perlachberg 
und der Kölner Berlichhügel (vgl. auch die Bärlis-Grube in Windisch) auf 
ein Amphitheater weisen (sie also von dem in Italien zugrunde liegenden 
Worte zu trennen sind), müßte jetzt diese Frage genauer geklärt werden. 
— G. Rohlfs.] | È 


Paul Aebischer, Le grec eöpınog et ses aboutissements latins: 
lat. el. euripus et lat. médiéval napolitain egripus. Aus: Cult. Neol., vol. VI. 
S.23—31. [Verteidigt gegea Alessio seine Herleitung von altneap. egripus 
(in latein. Denkmälern) aus der italienischen Gräzität: edpuros.] 


Carlo Battisti e Giovanni Alessio, Dizionario etimologiec 
italiano. Firenze, G.Barbera, 1948. Fasc. 1. XXI, 96 S. [Was bisher an ety; 
mologischen Wörterbüchern der italienischen Sprache bestanden hat (Pianii 
giani, Enrico Levi, P. E. Santangelo), war zu unwissenschaftlich und ver! 
diente nicht ernst genommen zu werden. Mit diesem Werk, das aus de» 
Zusammenarbeit eines im äußersten Norden (Trentino) und im äußersten 
Süden (Kalabrien) beheimateten Philologen entstanden ist, wird eine neue 
Tradition eingeleitet. Das neue Wörterbuch, von dem mir bisher nur dit 
erste Lieferung (bis zum Wort agriò-fago) bekannt geworden ‘ist, steht 

- turmhoch über seinen Vorgängern. Es ist noch nicht das Ideal, wie man es 


sai ae hätte, aber es = ein eier Anfang. Vergleicht man es He 
eu” deutschen ‘Kluge’ oder mit Gamillscheg, Bloch- Wartburg, Dauzat 3 
für das Französische, so fällt auf, daß die Autoren es in einer fast unglaub- 
lichen Weise vollgepfropft haben mit gelehrten Wörtern der wissenschaft- F2 
lichen Terminologien. Ein Beispiel: Von den auf S. 18 verzeichneten 29 re 
y örtern (acantocèfala — acantonichia) gehört keines der geläufigen ita- 
 lienischen Schriftsprache an; und in der Tat: keines von ihnen findet man | 
er dem ‘Novissimo dizionario della lingua italiana’ von Palazzi (1939), E 
eines in dem Wörterbuch der italienischen Akademie (1941). Der etwas Ar 
E ichere' ‘Zingarelli’ gibt nur zwei dieser Wörter, eines davon mit anderem ; 
Akzent und anderem Geschlecht (acantömetra m.), als man es hier findet 
(acantomètra 1.). Wer sucht solche Wörter in einem etymologischen Wórter- 
buch der italienischen Sprache? Wem ist damit gedient? Sicher nicht den : 
_Normalinteressenten, dem dadurch ein gutes Werk unleidlich verteuert 
wird. So lautet unsere erste Diagnose: ‘enfiagione perniciosa”. Von einem 
etymologischen Wörterbuch der italienischen Sprache erwartet man, daß es 
ganz besonders dem Wortschatz der Toskana Rechnung trägt und dessen 
3 Bedeutung für die Schriftsprache in das rechte Licht rückt. Das ist leider 
nicht immer in zuverlissiger Weise der Fall. Aus der Sprache der alten 
Lyriker vermißt man aderpire, die Provenzalismen aferenza und afaitare 
Mie uittone). Zu ago fehlt das auf Elba lebende aco (AIS. e. 1539). Unter 
adesso vermiBt man die alttosk. Form addesso (s. Tom.-Bell.) und den für 
“die Beziehungen zum afrz. ades wichtigen Hinweis auf die altitalienische 
Bedeutung ‘sofort’; zu der altitalienischen Form adessa ist nachzutragen, 
“daB sie noch heute lebt in der Garfagnana. Wer sich mit den Namen der 
Frucht des ‘corbezzolo’ beschäftigt, findet nicht das am Südrand der Tos- 

kana lebende dfrica, affrica (s. ID.12, 104 und AIS. c. 1285). Unter agina 
“ile fehlt agginarsi ‘sich beeilen’ (Monte Amiata). Ferner ist nachzutragen > 
ich gebe nur einige typische Beispiele): zu acceggia ‘Schnepfe’ lucch. cac. 
-ceggia (Nieri), das an das aus beccaccia entstellte kalabr. percaccia id. er- SATA 
innert; zu accia: lebt noch heute in der Bedeutung ‘matassa’ in der Prov. SIA: 
Pistoia und Lucca, sowie auf Elba; zu affacciare: es fehlt der Typ affaccare Ste 
| (Prov. Pistoia, Fireaze, Elba), wichtig wegen der Beziehung zu kors. — A 
affocca ‘affacciarsi’; zu afro: lebt noch heute in der Toskana (Siena, SSR 
Arezzo), es fehlt auch aret. afrore; neben agno ‘Lamm’ und agna ‘bubbone’ = = 
fehlt agno ‘Winkel’ (Elba)ı. Vielleicht wird man es für unbescheiden halten, ' RR 
daß der Rez. solche Wörter vermift, die in der Toskana nur für einige c LEA 
Landschaften gelten. Aber die Vf. dieses Wörterbuches haben es sich zur TE 
Aufgabe gesetzt, auch dialektische Wörter in ihr Werk einzubeziehen, wenn CREER 
Gi hnen ein besonderes wissenschaftliches Interesse gebührt. So sind durch TS 
den siiditalienischen Mitarbeiter in diesem Wörterbuch sehr viele Wörter 
aus seiner kalabresischen Heimat mit berücksichtigt, z. T. ganz sporadisch 
bezeugte Wörter. Auf S.95 werden zwei kalabresische Wörter verzeichnet, 
die ich in meinem Diz. dial. delle Tre Calabrie nur für ein einziges Dorf 
4 (mit provenzalisch- piemontesischer Einwanderung!) belegen konnte (agrena 
‘pruno selvatico’, agrivulu “agrifoglio”). So wird man als zweite Diagnose CA 
feststellen müssen: ‘squilibrio filologico”. Es bleibt die Beurteilung der ety- PEN 
-mologischen Leistung. Was in dieser Beziehung gegeben wird, ist ein be- Be 
“trächtlicher Fortschritt zu unserem bisherigen Wissen, auch gegenüber den 


- 1 Unter acero ‘Ahorn’ vermißt man einen Hinweis auf weibliches acera, 
“das in Fortsetzung des lateinischen Geschlechtes noch heute östlich und 
8 südlich der Toskana (Latium, Marken) lebendig ist (AIS. c. 589), Das in 
m gleichen Artikel genannte lat. Adjektivum acernus hat sich in 
tsnamen erhalten, z. B. Acerno (Prov. Salerno). 
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Etymologien des Akademie-Wörterbuches (1941). Aber nicht alles ist über- 
zeugend. Manche Erklärung ist mechanische Konstruktion, z. B. abbaccare 
‘saltare’ (*vadicare), die keinen Glauben verdient. Das in einigen Gegen- 
den des Südens begegnende apitu (Kal.), apeta (Kampanien) ‘abete’ soll 
Kreuzung sein von abies mit griech. pitys ‘pino’ (also ein anderer 
Baum!). Aber gerade das ‘griechische’ Kalabrien hat abitu! Die Form mit 
p ist nichts anderes als die Deformation eines Fremdwortes (der Baum ist 
im Süden sehr selten). Für die Erklärung von adèsso (mit offenem @) | 
werden zwei Etymologien gegeben, die beide nicht akzeptierbar sind (den- 
sus gekreuzt mit ad préssum, ad ipsam horam). Der von 
Tilander (Mélanges Melander S.109 ff.) gemachte Vorschlag addérsum! 
(zu adderigere) ‘directement’, s. Archiv, Bd.184, 8.64, ist den Ver 
fassern unbekannt geblieben. Das S.26 genannte südital. harcia ‘Schilfrohr’ | 
soll mit span. hacha ‘Fackel’ identisch sein, wo alle bekannten süditalie- 
nischen Formen (abgesehen von einer einzigen Quelle mit haccia) ein r aut-| 
weisen. Als ‘deformazione’ von aragno ‘Spinne’ wird neap. agnolillo ‘Seiden- 
raupe’ erklärt (S. 92). Es sind zwei Tiere, die nichts miteinander zu tun! 
haben; eine echte Schreibtischetymologie! Es ist vielmehr identisch mit 
neap. agnolillo “angeletto”, vgl. südfrz. anjoulet ‘Schmetterling’ (FEW), kal.| 
angiulicchia id. Aus dem REW. wird der Ansatz eines dial. lat. arven- 
tare (statt adventare) für abr. arvendà (zu korrig. in arbondâ). 
übernommen. Dieses ar- ist aber nichts anderes als die abr. Form für re-,- 
z. B. arbeni ‘rivenire’, arcòjje ‘raccogliere’, arbellá ‘ribellare’, vgl. auch ar-: 
belé neben abbelé (advelare bzw. revelare): ein Fehler des REW,' 
auf den ich schon vor 25 Jahren hingewiesen habe (A.R.7, 449). — Zum: 
Schluß darf ich noch etwas anderes erwähnen. Einen großen Teil seines: 
süditalienischen Materials und der dafür gegebenen Erklärungen übernimmt 
das Wörterbuch aus meinem ‘Etym. Wórterb. der unterital. Gràzitàt? (1930)! 
und aus meinem “Dizion. dialettale delle Tre Calabrie’ (1932—39). Weder: 
das eine noch das andere wird in der langen Liste der ‘Opere più consul-I 
tate’ genannt. Das erinnert an den gerissenen Schüler, der das Buch, ausi 
dem er abgeschrieben hat, sorgsam vor seinen Lehrern versteckt. Beiz 
ernsten Wissenschaftlern ist diese Methode die mit ‘poco onesto’ zu quali-i 
fizieren wäre, etwas erstaunlich. — G. Rohlfs.] 


G.H. Blanken, Introduetion à une étude du dialecte grec de Cari 
gèse (Corse). Préliminaires, Phonétique. Diss. Leiden, 1947. 99S. [Die ausu 
dem Jahre 1675 stammende Festsetzung griechischer Auswanderung in: 
Corsica hat in dem Ort Cargese zu einer Sprachkolonie geführt. Die hier: 
gesprochene griechische Mundart, die sich im Aussterben befindet, gehörtr 
zum Typus des peloponnesischen Griechisch, entsprechend dem Ursprungs+ 
gebiet (Maina), aus dem ihre Vorfahren stammen. Der Vf. dieser Diss. 
gibt ein Bild vom heutigen Stand dieser Sprache und charakterisiert diei 
besonderen Lautverhältnisse, — Der Akzentwechsel von teXetwpa zu Xena, 
-ist nicht durch Einfluß von &Xog bedingt, sondern hat seine Ursache in der: 
Stellung des et im Hiat. In diesem Fall verbindet sich das à (j) gern miti 
dem vorhergehenden Konsonanten zu einem Palatallaut (Mouillierung”) und. 
geht als selbständiger Laut verloren, vgl. bei den Griechen in Kalabrien 
terelwpa > teloma, ôvelwors > oñost, 8. Vî., Hist. Gramm. der unterit. Gra} 
zität, München 1950, $ 83. — G. Rohlfs.] 


August Buck, Grundzüge der italienischen Geistesgeschichte |: 
Urach, Port Verlag, 1947. 165 S. [Im Hinblick auf die unübersehbare Masse 
der Fachliteratur war es ein ausgezeichneter Gedanke des Verfassers, das! 
was die zersplitterte Forschung in Hunderten von Bänden und Abhand| 
lungen erarbeitet hat, in der Form einiger zentraler und grundlegender 
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' Ideen zusammenzufassen. Wichtigstes, Anliegen ist ihm, die Entwicklung 
bestimmter Geistesströmungen bzw. die durch die Jahrhunderte laufenden 
© Zusammenhänge heraustreten zu lassen. Diese Konzentration geschieht in 
a glücklicher Auswahl, in scharfer Beleuchtung und in vortrefflichen Formu- 
- lierungen. Das schmucke kleine Buch ist solide fundiert und zeigt in seinen 
355 Anmerkungen die Wege zu weiterer und tieferer Information. Es ist 
| eine ausgezeichnete Einführung in die geistigen Grundlagen der italie- 
_ nischen Literatur. — G.R.] 


Zo Giulio Cappuccini e Bruno Migliorini, Vocabolario della 
Î lingua italiana. Torino-Milano, Paravia, 1947. 1820 S. [Das Wörterbuch von 
… Cappuccini, erschienen zum erstenmal im Jahre 1916, gehört durch seine 
“ Zuverlässigkeit und den Reichtum des Gebotenen zu den besten ‘Schul- 
| würterbüchern’ der italienischen Sprache. Nachdem es in späteren Auf- 

lagen kaum verbessert wurde, hat nun Migliorini es übernommen, das 
Wörterbuch gründlich zu überarbeiten und den heutigen Verhältnissen 
… anzupassen. Es gibt Betonung und Aussprache, neben der toskanischen 
auch (in Klammern) die Aussprache der Gebildeten im übrigen Mittel- 
… italien, zuverlässige Definition und orientiert mit den vielen gegebenen 
Beispielen sicher über stilistische Verwendung und grammatischen Ge- 


è wenn man sie als gesichert betrachten darf. Die Masse der gebotenen Wör- 
| ter entspricht etwa der Zahl des ‘Palazzi’ (1939). An Beispielen und 


| Migliorini heute zu den besten (einsprachigen) italienischen Wörterbüchern 
% rechnen. Leider ist der Druck sehr klein, so daß seine Benutzung für 
schwächere Augen ein Mühsal ist. — G. Rohlfs.] 

ES Cappelletti und Br. Schweizer, Tauts, Buox tze lirnan 
4 reidan un scraiban iz gareida on Ljetzan. Bolzano 1944. 195 S. [Eine Gram- 
© matik des ‘zimbrischen’ Dialektes von Ljezzan = ital. Giazza (bei Verona), 
| wo allein aus dem Bereich der ‘Tredici Comuni’ die alte deutsche Mund- 
© art noch lebendig ist, in der altertümlichen Sprache dieser Restenklave. 
i Umfangreiches Wörterbuch (Bortpuox) S. 65—193 mit deutscher und 
© italienischer Entsprechung. Für die germanische Sprachwissenschaft eine 
interessante Sprachquelle. — G.R.] 


Arrigo Castellani, Il registro di crediti e pagamenti del 


| Glottol. dell’Università di Firenze, 1949. 79 S. [Das Rechnungsbuch bietet 
für die alte Sprache von Cortona manches, was lautlich und lexikalisch 
interessant ist, z.B. liei lei’, piecora, biene ‘bene’, meità, preite ‘prete’, 
fiamba ‘fiamma’, patre, rugiata, latro, recepere, contrata, genice ‘giovenca’, 
giuderi ‘giudei’, vire ‘andare’. Das dem Vf. in seiner spéziellen Bedeutung 
unklar gebliebene camarone ‘specie di bovino’ hat sicher die gleiche Be- 
deutung wie röm. camarro ‘bue vecchio” (Chiappini S.61). — G. R.] 
Giovanni Colella, Toponomastica pugliese dalle origini alla fine 
' del Medio Evo (R. Deputazione di Storia Patria per le Puglie, Docum. e 
-monogr., vol. 23). Trani 1941, XXVIII, 558 S. [Dieses massige Buch, das 
i mir erst jetzt bekannt geworden ist, untersucht vom historischen und 
linguistischen Gesichtspunkt die Ortsnamen Apuliens. Der Vf. stützt sich 
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re 


» ist. Ausländische Quellen werden nur in ganz ungenügender Weise heran- 
gezogen. Auch meine ‘Scavi linguistici nella Magna Grecia’ (Rom-Halle 
1933), die ein den kalabresischen und apulischen Ortsnamen gewidmetes 
umfangreiches Kapitel enthalten, sind dem Vf. unbekannt geblieben. Der 
L Wert des Buches besteht in der Zusammenfassung zerstreuter Materialien. 


brauch. Es gibt am Schluß jedes Artikels die etymologische Grundlage, . 


_ Redensarten übertrifit es dieses Wörterbuch. Man darf den Cappuccini- - 


Maestro Passara di Martino da Cortona (1315—1327). Firenze, Ist. di. 


auf eine umfangreiche Sekundärliteratur, soweit sie in Italien erschienen 
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Es ist in der Hauptsache Kompilation. Was sprachgeschichtlich vom 
aus eigenem Urteil beigesteuert wird, zeigt den Dilettanten (im be 
Sinne des Wortes). Daß der Vf. es versäumt hat, die mundartliche [> 
regionalgebräuchlichen Namensformen zu erfassen (z. B. bei den apulisch 

Griechen die sehr alten Formen Derentò = Otranto, Luppiu = Lecce), ist 
eine besonders schwere Unterlassungssünde. Vieles hätte dadurch eine 
bessere Erklärung gefunden, z.B. Squinzano, das als Ableitung von Quin- 
tius aufgefaßt wird (con s protetico): es ist in Wirklichkeit ein As 
(vulgärgriech. für hágios heilig”) Quinzano, d.h. San Quinzano, so wie der 
Ort Galatina von den Griechen As Pedro genannt wird. — G.Rohlis.] — 


Ernst Robert Curtius, Neue Dante-Studien. Aus: Romanische 
Forschungen Bd.60, S.237—289. [Besteht aus mehreren Teilen, die nur 
lose zusammenhängen. Eine kritische Sichtung der Dante-Wissenschaft mit 
scharfem Urteil über das ‘Deutsche Dante-Jahrbuch’: Nur gelegentlich 
erscheinen dort brauchbare Arbeiten’. In Italien war Barbi der unbestrit- 
tene Meister, aber ‘wir besitzen noch keinen wissenschaftlichen Kommentar 
der Göttlichen Komödie’. Zustimmende Prüfung der von Contini aus 
gesprochenen Ansichten über die Dichtungstheorie des ‘Dolce stil nuovo”. 
Dantes lateinische Bildung. — Zum Aufsatz über ‘Beatrice’ (wieder ab- 
gedruckt in “Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter’), s. 0. 
S. 140. — G. Rohlis.] fi 


W. Theod. Elwert, Appunti sul Contrasto di Cielo d'Alcamo. Aus: | 
Giorn. Stor. Lett. Ital., vol. 125, S.242 ff. [Widerlegt die von Lazzeri ge | 
gebene Deutung, die im 2. Vers überliefertes le donne als li donmi ‘gli 
uomini’ auffassen möchte mit Bezugnahme auf ein 1287 niedergeschriebe- 
nes bolognesisches Gedicht, das eine Anspielung auf den ‘Contrasto’ zu 


enthalten scheint.] = 
Ewiger Dante, Divina Commedia. Auswahl. Mit Einleitung, verbinden- . 
dem Kommentar und Glossar hrsg. von Arthur Franz. Göttinger Lese- . 
bogen, Rom. Reihe, Heft 6, 9, 10. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, , 
1948—1949. 54S., 60S., 58S. [In drei Heften dieser für akademische : 
Zwecke sehr willkommenen Sammlung sind diejenigen Teile ausgewählt, | 
die dichterisch als die schönsten, moralisch und menschlich als die wert- : 
vollsten gelten können. Die Auswahl ist so getroffen, daß durch kurze 
Analyse der ausgelassenen Teile der Zusammenhang der Dichtung nicht ; 
gestört wird. Die ausgewählten Teile umfassen etwa ein Drittel der ge- : 
samten ‘Commedia’. Dazu in jedem Heft thematische Einführung, Bi- : 
bliographie und Glossar. — G. R.] 3 


Robert A. Hall Jr., Bibliography of Italian Linguistics. Published 
by Linguistic Society of America. Baltimore 1941. 5438. [Auch dieses 
Buch ist erst nach dem Kriege zu uns gelangt. Es gibt keine Bibliographie, 
die den Anspruch erheben könnte, vollständig zu sein. Daher hat auch 
dieses Werk seine Lücken und seine Schwächen. Es besteht aus vier Teilen: 
‘History of the Italian language’, ‘Description of the Italian language’, | 
‘Italian dialectology’, ‘History of Italian linguistics’. Besonders zu dem 2. | 
und 4. Teil ließe sich vieles nachtragen, vgl. Wartburg in der Zeitschr. f. | 
rom, Phil. Bd. 61, S. 361. Aber schon das, was in dieser ersten Bearbeitung 
geboten wird, ist so umfangreich, daß der positive Eindruck bei weitem 
überwiegt. Es sind 3921 bibliographische Nummern. Zu jeder Erscheinung ! 
werden die Rezensionen vermerkt, oft mit einer kurzen Charakterisierung | 
(fav., not fav., mostly fav., with critical notes, partly skeptical) oder einer | 
Inhaltsangabe. Mit Hilfe eines ‘Index of authors and titles’ findet man 
leicht und schnell das, was man sucht; die Beigabe des Titels auch im | 


3 
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- danke nswert. Dazu Ra ein Todes der ten A 
È ten und Ortschaften (wiehtig für Mundartenforschung Unde one 
Sprachgeographic), ein Wortindex (wichtig für alle Wortstudien), ein In- | 


ex der lateinischen Etyma und ein sachliches Schlagwortverzeichnis. Für 


terung. Die italienische Sprachwissenschaft hat damit ein Hilfsmittel er- 
‚halten, das der französischen und iberoromanischen Sprachwissenschaft 
' noch nicht zur Verfügung steht. Dem Vf. gilt für die mühevolle und sorg- 
‘same Arbeit unser besonderer Dank. — G. Rohlfs.] 


_ R.A.Hall Jr. Bibliography of Sardinian linguistics. Aus: Italica, 
i vol.19 (1942), S.133—157. [Ist die Erganzung der großen italienischen 
Bibliographie für das Sardische. Gegliedert in drei Abschnitte: ‘Sardinian 
| in general’, ‘Southern Sardinia’, ‘Northern Sardinia’. Den Hauptanteil an 
ieser Bibliographie haben die Arbeiten von M.L. Wagner (54 Nummern). 
| Auch hier ein ‘Author Index’, — G. R.] 


mee RAHallJ r,, The Italian Questione della lingua. In: Univ. of Non 
a Carolina Studies in the Romance Languages and Literature. Chapel Hill 
1942, 66 S. [Gibt einen zusammenfassenden Überblick über die Sprachen- 
È rage mit Charakterisierung und Deutung der Gegensätze. Willkommen die 
| chronologische Tabelle der Schriften, die mit dieser Frage zusammenhän- 
n von Dantes ‘Vulg. Eloqu. bis zu Migliorinis ‘Lingua contemporanea” 
| (1939). — G.R.] 


R.A.Hall Jr. Initial ts- in italian zolfo and zuppa. Aus: Italica, 
vol. 19, S. 52—55. [Erklárt das 2 von zolfo sprachgeographisch aus 
dem Verbum insolfare, wo s nach nm leicht zu + werden konnte (vgl. 
deutsch Hans!) und zieht den gleichen Schluß für zuppa (nach inzuppare). 
‘ In ähnlicher Weise hat schon früher Longa (It. Dial. 12/27) tosk. zinale 
us il sinale > il tsinale usw. erklärt. — G. Rohlfs.] 


R.A. Hall Jr., Latin -s- in Italian. Aus: Language, vol. 23, S. 426— 
| 429. [Kommt an der Hand zweier Sprachkarten gegenüber der Ansicht von 
' Merlo zu dem Ergebnis: ‘the AIS. evidence fully confirms the thesis 
that unvoiced -s- is the riormal Tuscan and standard Italian development 
of Latin s of any origin’, die Wörter mit stimmhaftem s (paradiso, spo- 
chiesa) zeigen den Einfluß norditalienischer Aussprache. — Die 
che Ansicht ist inzwischen auch von dem Ref. in seiner ‘Historischen 
alienischen Grammatik’, Bd. I (1949), $ 210, vertreten worden. — 
. Rohlfs.] 


Heinr. und Renée Kahane, Italienische Ortsnamen in Griechen- 
nd. Athen, Verlag der ‘Byzantinisch-Neugriechischen Jahrbücher’, 1940. 
VIII, 3808S. [Zeigt die starke sprachliche Einwirkung Italiens auf 
echenland im Zeitalter der venezianischen Vorherrschaft. Die italie- 
sche Grundlage der Namen ist verhältnismäßig leicht zu erkennen: 
átula, Várdia, Scarpa, Scölio Portelo, Lazarétto usw.] 


Henry R. Kahane, Designations of the cheek in the Italian 
alects. Aus: Language, vol, 17, S. 212—222. [Der Vf. der Berliner Ab- 
ndlung ‘Die Bezeichnungen der Kinnbacke im Galloromanischen’ (1932) 
alysiert hier die auf der Sprachkarte ‘guancia’ des italienischen Sprach- 
las begegnenden Ausdrücke.] 


Henry and Renée Kahane, Two Romance etymologies. Aus: 
Language, vol. 20, S. 77—84. [Auf die hier gegebene Deutung von pozzan- 
hera ‘Pfiitze’ aus pozzacchia, die mich nicht überzeugt hat, komme ich an 
derer Stelle zurück. — G.R.] 


alle zukünftige Arbeit bedeutet diese Bibliographie eine ungeheure Erleich- 7 


= 
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Hans Krahe, Die Indogermanisierung Griechenlands und Italiens. 
Heidelberg, Carl Winter, 1949. 598. [Orientiert u.a. über die sprach-. 
lichen und kulturellen Verhältnisse des vorrömischen Italiens. Die An- 
sichten über die Zugehörigkeit der vorrömischen Völker gehen immer noch 
weit auseinander. So sieht der Vf. z.B. in den Ligurern, entgegen der 
Auffassung anderer Forscher, ein nichtindogermanisches Volk. Die Frage. 
bedarf weiterer Klärung.] 

Heinrich Lausberg, Beiträge zur italienischen Lautlehre. Aus: | 
Rom. Forsch., Bd. 61, S.300—323. [Im Anschluß an seine ‘Mundarten Süd- 
lukaniens’ (1939) präzisiert und erweitert der Vf. seine Erkenntnisse zur 
dialektischen Gliederung Süditaliens auf Grund einer Analyse der herr- 
schenden Vokalsysteme und erschließt für Gesamtitalien eine Folge von 
fünf historischen Sprachphasen. Wichtig die Auffassung einer sprachlichen 
Längsteilung Italiens mit einer besonderen Sprachform Südostitaliens, die 
für den Balkan maßgebend wurde. — G.R.] 4 

Alberto Menarini, Ai margini della lingua. Firenze, Sansoni, 
1947. 211 S. [Enthält folgende 6 Aufsätze: ‘La lingua nel cinema’, ‘So- 
prannomi e scritte di autoveicoli’, ‘La borsa nera’, ‘Soprannomi popolari 
di Mussolini e Hitler’, ‘Parlate esotiche dei soldati italiani nella secon- 
da grande guerra’, ‘Sull’ italo-americano degli Stati Uniti’.] 


Br.Migliorini, Primordi del lei. Aus: Lingua Nostra, vol.7, 8.25 : 
—29. [Zeigt an einer reichen Auswahl von Belegen, was in dem Auf- 
kommen der Höflichkeitsform in der dritten Person spanischem Einfluß 
zuzuschreiben ist, bzw. bereits vorher durch den Gebrauch der abstrakten 
Anredeform vostra signoria vorgebildet ist. Erst am Ende des 15. Jhs. be: : 
ginnt lei in dieser Funktion als Subjekt zu erscheinen.] 


Bruno Migliorini, Sulla lingua dell’ Ariosto. Aus: Italica, , 
vol. 23 (1946), S.152—160. [Gibt aufschlußreiche Beispiele für die allmäh- - 
liche und fortschreitende Anpassung Ariostos an den toskanischen Sprach- : 
gebrauch in den drei Ausgaben des Orl. Fur. 1516, 1521 und 1532. Er ver- : 
meidet zuletzt el cane, in la rocca, le chiave, te lodo, cantamo, vedemo, , 
sanza, de casa, la rota, egli vene, patre, gianda usw.] 


Bruno Migliorini, Calco e irradiazione sinonima. Aus: Boletín | 
del Instituto Caro y Cuervo, tomo IV, 17 S. [Charakterisiert die beiden | 
Phänomene der Lehniibersetzung (‘calco’) und der ‘irradiazione sinonima’, 
was man vielleicht als ‘wuchernde Ausartung’ verdeutschen könnte. Ge- - 
meint ist das Auftreten ähnlicher oder verwandter Bilder in synonymem ı 
Sinne: liberi muratori > carbonari, calderari, trasferire > trasportare, , 
trasmutare, pigliar la bertuccia “sich betrinken’ > pigliar la monna, Vorso.] | 


| 

H. Nilsson-Ehle, Les propositions complétives juxtaposées en ) 
italien moderne (Etudes Romanes de Lund, IX). Lund, C.W.K. Glerup, | 
1947. 1218. [Eingehend dokumentierte Untersuchung, die sich mit dem | 
Auftreten, der Verbreitung und der stilistischen Geltung der konjunktions- 
losen abhängigen Sätze beschäftigt (Typ sembrava avesse sempre freddo). | 
Untersucht‘ die Gründe, die zu dem Auftreten dieser Ausdrucksweise nach | 
bestimmten Verben führen. Stellt fest, daß Volkssprache und Mundarten | 
diesem Phänomen ziemlich abgeneigt sind. Der Vf. hätte darüber (vor | 
allem über die geographische Ausdehnung) etwas mehr gefunden, wenn er! 
einige Karten des italienischen Sprachatlas konsultiert hätte, vgl. umbr. | 
volete ci vada to (c. 1638), sen. credevo mi strozzasse (c. 1672), südtosk. | 
vorrebbe si haminasse sempre di horsa (c.1604), emilianisch (hier in ziem- | 
licher Ausdehnung) a voi # la finese ‘voglio che tu finisca’ (c. 1653). — | 
G. Rohlfs.] | 
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- Giorgio Piccitto, Elementi di ortografia siciliana. Catania, 


> G.Crisafulli, 1947. 1288. [Empfiehlt für die ziemlich reiche Dialektlitera- 


tur ein veristisches Transkriptionssystem, das weitgehend den wirklichen 
Lautverhältnissen Rechnung trägt, z.B. 6 patri < a lu patri, mi purtau 
‘me li portò’, sciumi ‘fiume’ im Gegensatz zu sscinniri ‘scendere’, jornu im 
_ Gegensatz zu è gghiornu, num meni ‘non viene’, San Numínicu ‘San Do- 
menico’, ’n Zicilia, se bbinni ‘se venne’, lu rramu “il ramo’. Das Büchlein 
ist wichtig auch für allgemeine Fragen des sizilianischen Lautsystems. Es 
sei hingewiesen auf die Feststellung, daß im Anlaut b und 2 stets ge- 
dehnte Laute sind: bbellu, bbruttu, zzappa. — G. Rohlfs.] 


F.Rodolico, Nomi dati localmente alle rocce italiane. Aus: Lingua 


Nostra, vol. 9, S. 34—40. [Empfiehlt eine wissenschaftliche Durcharbeitung — 


der regionalitalienischen Namen der italienischen Gesteinsarten und gibt 
Beispiele von Wörtern, deren Herkunft und Bedeutung zu klären bleibt. 


Zu kalabr. maramosca (richtiger maramusca) ‘calcare marnoso’, das bei den 


kalabr. Griechen als marmuscla (vgl. bei Isidor marmusculum) bezeugt ist, 
vgl. mein Etym. Wórterb. der unterit. Gräzität no 1331a; südapul. cárparu 
‘specie di tufo’ scheint zu dem gleichbedeutenden griech. (Kreta) mâotapoc 
zu gehören, s. Rez. in Miscell. Giovanni Mercati, vol. VI (1945).— G. Rohlfs.] 


Gerhard Rohlfs, Historische Grammatik der italienischen Sprache 
und ihrer Mundarten. Band I: Lautlehre. Bern, A. Francke (München, Leo 
Lehnen Verlag), 1949. 548$. 


Pasquale Schettini, Trecchina nel presente e nel passato. 

Alessandria, Tipogr. Ferrari-Occella, 1947. 270 S. [Lokalmonographie einer 
¡in dem südlichen Lukanien gelegenen Ortschaft. Aus einem dazu von 
G. Rohlîs beigesteuerten Beitrag ‘Sull’ orinige del dialetto di Trecchina’ 
(S. 195— 216), der Lautverhältnisse, Verbalfexion und Wortschatz unter- 
sucht, geht hervor, daß wir es mit einer aus dem südl. Piemont stammen- 
den Sprachkolonie zu tun haben. Der Beitrag ist eine kürzere Zusammen- 
fassung der in der Zeitschr. für roman. Philologie Bd.61, S. 79—113 er- 
schienenen Abhandlung ‘Galloitalienische Sprachkolonien am Golf von 
Policastro’. — G.R.] 

S.Santangelo, Giacomo da Lentini e la canzone Ben m’é venuto. 
Catania, G. Crisafulli, 1947. 48 S. [Kritische Ausgabe der Kanzone mit ge- 


i wissenhaftem Kommentar. Als Datum der Abfassung wird das Jahr 1234 


erschlossen. Dazu der Versuch einer Rekonstruktion des Textes in seiner 
sizilianischen Sprachform.] 

Giandom. Serra, Apunti toponomastici sul Comitatus Auriatensis. 
Aus: Riv. di Studi Liguri, vol. IX, S.1—56. [Wichtiger Beitrag zur Sied- 
lungsfrage und Toponomastik des siidwestlichen Piemont. Beachtlicher 
Nachweis von Namen germanischer Herkunft (S.9 u.24); großer Prozent- 
satz von Namen, die aus einem römischen Gentilnamen mit dem Suffix 
-asco gebildet sind.] 

Giandom. Serra, Tre casi tipici nell’ evoluzione dei nomi delle 
città romano-liguri. Aus: Riv. di Studi Liguri, vol. XIII, S.46—55. [Be- 
trifft Asti (Hasta), Alba, Pollenzo (Pollentia), Libarna.] 

Filippa Trapani, Gli antichi vocabolari siciliani. In: Arch.stor. 
per la Sicilia, Annata 1941, p.1—101, 1942, p.129—284. [Weist hin auf 
die altsizilianischen Wörterbücher von Angelo Senisio (1348), Valla 
(1500), Scobar (1520), von denen das nur handschriftlich überlieferte Werk 

-des Senisio (Bibl. Naz. di Palermo) wissenschaftlich besonders wertvoll ist. 
Die Vf. gibt eine Auswahl linguistisch interessanter Wörter, darunter 
viele, die der modernen Sprache verlorengegangen sind. Das ausgewählte 
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Material ist begleitet von einem eingehenden ui sorgfältigen spr 

wissenschaftlichen Kommentar. — Zu dem heute in Sizilien nicht m 

nachweisbaren drugula ‘Weberschiffchen’ wäre hinzuweisen auf nordapu 

ndrúvola, abr. trivalo, march. drúghola id. (AIS. e. 1514); vgl. auch mei) 
da Etymol. Wörterb. der unterital. Gräzität no 2214. Das der Wortsammlung 
aaa von Senisio eingereihte lu siglu ‘Scilla, locus periculosus maris ubi naves 
sine prudentissimo gubernatore vel sine faro periclitantur’, was von Tra- 
st; pani mit ‘risucchio’, ‘vortice’ (“Meeresstrudel”) interpretiert wird, möchte 
À ich nicht als Gattungswort auffassen, sondern als den bekannten Ort 
Scilla in Kalabrien an der Meerenge von Messina, der in der he ur E 
Mundart Lu Scigghiu (aus älterem Lu Scigliu) genannt wird, s. Ref., 
Scavi linguistici nella Magna Grecia (1933), p. 188. — G. Rohlis.] 


Rafí Viola, La poesia italiana di Giovanni Pascoli. Salamanca, 
Univ. de Salamanca, 1945. 718. = È 


M.L.Wagner, Die Binnenfischerei in Sardinien. Aus: Volkst. und 
a Kultur der Romanen, Bd. XV, S. 256—276. [Willkommene Ergänzung zu 
Ri See © W.’s ‘Ländlichem Leben Sardiniens’. Untersucht sachlich und sprachlich — 
5 alle Ausdrücke die sich auf die in den Flüssen und Salzlagunen ausgeübte - 
= Fischerei beziehen (die Meerfischerei wird nicht von Sarden betrieben). Zu 
Se der S.276 genannten giftigen Pflanze pateddu, die zum Betáuben der Fische — 
ì dient, kann ich aus meinen Materialien feststellen, daß in Corsica 

(pateddu, patellu) und Elba (patello) dies der Name von Daphne snidium 4 
ist. Die gleiche Pflanze wird in Corsica z. T. lupatellu (Vico), in der Prov. © 

Lucca erba lupa genannt, womit auch die Etymologie (vgl. Wolfsmilch) 

OS geklärt ist; der französische Name der Pflanze ist garou “Werwolf’. — 
Mer G. Rohlfs.] 


= 


Rätoromanisch. 


Dieziunari rumantsch grischun, Publica da la Società Re- 
torumantscha. Faschieul 12—13: avanticuort—azur, faschicul 14—17: ba— 
bargun. Cuoira, Bischofsberger & Co., 1946. [Mit Lief. 13 ist der erste Band 
des seit 1938 erscheinenden großen Wörterbuches des rätoromanischen 
Sprachgebietes in der Schweiz zum Abschluß gekommen. Der in der Haupt- 
sache von Andrea. Schorta redigierte Band umfaßt mit seinen 678 Seiten 
den ganzen Buchstaben A. Nachdem damit die erste Etappe des Werkes 
erreicht ist, soll hier noch einmal die mustergültige Zusammenarbeit von 
Organisation, Wissenschaft und Druckerei anerkannt werden. Aufbau des 
einzelnen Artikels, Lesbarkeit des Wôrterbuches;. philologische Durch- 
arbeitung sind in gleicher Weise hervorragend. Das reiche Bildmaterial 
gibt dem Werk einen besonderen Wert. Damit und mit dem ausführlichen 
Eingehen auf Sprichwörter, Rätsel und Brauchtum dient es gleichzeitig. 
der Volkskunde. Durch seine sorgfältigen Hinweise auf die sprachlichen 

_— Verwandten im französischen und italienischen Sprachgebiet hat es eine 
weitere Bedeutung für die gesamtromanische Forschung. Der nicht un- 

> beträchtliche Anteil deutscher Elemente macht es auch für den Germanisten 
SET zu einer wichtigen Sprachquelle (vel. z.B. 8.612 avna “BronzekochtopP. 

ee mit der Ableitung vanoun < hafen). Der Buchstabe A findet mit S. 650 

sein Ende. Der Rest von Heft 13 (S. 649—678) wird gebildet durch äußerst 

wertvolle Indices, bestehend aus einem ‘Sprachgeschichtlichen Abriß’, einem 

‘Index der Etyma’, einem ‘Sachindex’ und einem ‘Index der surselvischen 

Stichwörter’. Besonders der sprachgeschichtliche Abriß — ein absolutes 

Novum in solchen Wirken — hat für alle wissenschaftliche Arbeit einen 


al 
le El 


sind! Das aus Schweizer Qualitätsarbeit hervorgegangene Werk darf schon 


- 17. Heft das Wort bargun erreicht (S. 1—192). Aus dem Inhalt dieser 
letzten Hefte erwähnen wir das merkwürdige baditschun ‘Kinn’ (ein altes 


D atlinia), das auf ein provinziallatein. *betulneum zurückgehende 
… badugn ‘Birke’, bapsegner ‘Großvater’ (eig. Respektstitel an den älteren 
Vater), das etymologisch immer noch nicht ganz sicher erklärte barba 


1 
a 


A RES 


gibt. eine ganze Reihe von ‘Bargen’ (so im Bündnerdeutschen) im Bilde 
. vorzuführen. — G. Rohlfs.] i 
E servir à la dotation du plus ancien terrier rhétique, conservé par une copie 
de Gilg Tschudi. Aus: Revue d’histoire suisse, tome 25, S. 177—230. [Das 
È _ hier eingehend untersuchte Güterverzeichnis, dessen Echtheit in Frage 


stand, wird als ein sertice impérial’ erwiesen, das vor 877 redigiert 


i _ worden ist. 

d { Guglielm Gadola e Jon Semadeni, Muossavia dramatic sur- 
| silvan e ladin. Cuoira, Ligia Romontscha, 1947. 103 S. [Repertoire dra- 
| matischer Spiele in den beiden Hauptmundarten ven Rätisch-Bünden.] 


J. U. Hubschmied, Alte Ortsnamen Graubiindens. Aus: Biindner. 
7 AS Namen, z. B. Stilfs, Telva (Telfs), Ilanz, Landquart, Inn, ‚Bade 


tina ‘Berg’, zu dem auch Pfetten in Bayern gehören soll, wird der Name 
| eines Monte Petiniascura in Kalabrien ‘gestellt. Dieser Name lautet in 
Wirklichkeit Pettinascúra und bedeutet nichts anderes als ‘dunkler Kamm’ 
(kal. pettina ‘Kamm’), vgl. den Monte Pettini in den bergamaskischen 
Alpen, Monte Pettino im Zentralappenin, Monte Pettenadu in Sardinien, 
deutsch Gebirgskamm, s. Rez. ZNF. 16, S. 232. — G. Roblfs.] 


Ambros Sonder, Das ländliche Leben der Unterengadiner Ge. 
- meinde 'Tschlin (Schleins). Samedan, Engadin Press, 1944. 128 S. [Be- 
handelt werden das Bauernhaus, Verarbeitung von Flachs, Hanf und Wolle, 
È Hausschlachtung, Feldbau, Heugewinnung, alles im Zusammenhang mit der 
einheimischen Terminologie. Viele Skizzen.] 


4 


ES Carlo Tagliavini, Nuovi contributi alla conoscenza del dialetto 
Ai Comelico. Aus: Atti dell’Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti, 
È 194244. 210 S. [Gibt hier zu dem umfangreichen Glossar, das er seiner 
- 1926 veröffentlichten Abhandlung über die Mundart von Comelico (Arch. 
- Rom. vol. X) beigegeben hatte, einen ansehnlichen Nachtrag, der manches 


ES berichtigt und vieles ergänzt. Dazu vollständiger Index der hier und in 


_ der Hauptarbeit erwähnten Etyma und ein V erzeichnis der vorkommenden 
| Pflanzennamen. Die neue Wortsammlung. bedeutet eine wertvolle Ergän- 
_ zung zu unseren bisherigen Kenntnissen des stark ladinisch infizierten 
Cadore. — G. R.] 


Thusis, Uniun dals Grischs, 1942. 322 S. [Als Lehrbuch für Schulen in 
_ romanischen oder gemisehtsprachigen Gebieten, aber auch. zum’ Selbst- 
_ unterricht für alle Freunde der ladinischen Sprache bestimmt. Methodisch 


Ibaren Wert. Man denke z. B an die 86 SAI de 8. or 
zusammengestellt sind! Oder an die 25 gallischen oder vorrómischen __ 
rter, an die 40 Wörter unbekannter Herkunft, die S. 659 verzeichnet 


YA 


| heute zu den ‘Grandes Œuvres’ der romanischen Sprachwissenschaft ge 0/0 
rechnet werden. — Mit dem Heft 14 beginnt der 2. Bd., der bis zum x 


- biindnerromanisches Wort), batlini ‘Leintuch’ (vgl. im Capitulare de Villis or 


‘Onkel’, das vorrómische bargia ‘Heustadel’ (*barica), das Gelegenheit © 


Paul Aebischer, Arguments linguistiques et historiques pour 


_ ee 1948, S. 33—50. [Scharfsinnige Deutungsversuche vieler geo- 


_2.T. recht gewagt und nicht immer überzeugend. Zu dem Stamm *pi- — 


Jon Vonmoos, Terratsch ladin, Lehrbuch der ladinischen Sprache. i 


Aa PV UTO, 
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gut aufgebaut. Zugrunde gelegt ist die oberengadinische Sprachform; Ab: 
weichungen des unteren Engadin sind in Kursivdruck gegeben. Die Lese- 

stücke werden in getrennten Texten in beiden Variationen SEO — 
G. Rohlfs.] ei 


Rumänisch. 
BuletinulInstitutuluide Filologie Romînà ‘Alexan- 
dru Philippide. Volumul X (1943) [M. L. Wagner, Der türkische. | 
Argot. — J. Jordan, Toponimia romîneascà. — Jon Pasäre, Limba lui 
Brätescu-Voinesti: Consideratii stilistice. — H. Mihäescu, Puncte de vedere. | 
asupra linguisticii latine. — M. L. Wagner, Zu einigen rumänischen Wör- 
tern. — D. St. Marin, Päräsirea Daciei “Traiane în isvoarele literare antice. 
— Id., Lucrèce vu par M. T. Cicéron. — Id.,-O inadvertentä a lui A. Mea 
let. — Recensii]. $ 


Bulletin Linguistique. Tome XIV (1946) [A. Vaillant, Vieux 
bulgare et roman de Bulgarie. — L. Spitzer, Sur le discours direct lie. — — 
Alf Lombard, Les verbes roumains issus de noms latins en -t0. — L. Spitzer, 
Na denn nicht, liebe Tante. — H. Jacquier, Notes de linguistique française. 
— I. Seidel-Slotty, Varianten des zweiten Merseburger Zauberspruchs im 
Rumänischen, — A. Graur, Notes d’étymologie roumaine. — A. Rosetti, 
Slavo-romanica. — E. Glanzstein, Quelques remarques sur le suffixe rou- 
main -tor.] Tome XV (1947) [P. Trost, Qu’est-ce que le vocatif. — A. Graur, 
Langues mêlées. — A. Rosetti, Du changement et des lois phonétiques. — 
I. Seidel-Slotty, Über die Funktionen der Diminutiva. — T. Vianu, Le 
pseudo-impératif chez Eminescu. — A. Vaillant, La. dépréverbation en 
slave: serbo-croate panjikati. — I. Fischer, Les adverbes latins en -im. — 
J. Jordan, Noms de lieux roumains à forme diminutive. — B. Cazacu, 
Remarques sur l’emploi des adjectifs possessifs en roumain. — A. Rosetti, 
Slavo romanica. — Fr. Taillez, Un balkanisme: dr. negrul pámint. — | 
E. Seidel, Über den Ursprung des slavischen Verbalaspektes. — Nécrologie. | 
— Comptes rendus. — Dieser Band enthält ein Generalregister zu Bd. VIII | 
und XI—XV, bestehend aus einem Index der in den Bänden genannten | 
Verfasser, einem Sachindex und einem Wortindex]. 


Jean Boutière, Quelques observations sur les cartes lexicologiques 
de l’Atlas linguistique de la Roumanie. In: Etudes romanes dédiées à 
Mario Roques, Paris 1946, p. 193—206. [Zusammenfassung wichtiger Ein: 
drücke aus dem Studium der ersten 1338 Karten des rumänischen Sprach- 
atlas im Hinblick auf die mundartliche Differenzierung, Divergenzen im 
Wortschatz lateinischer Herkunft (z. B. päros (pilosus) und flocos 
(floccosus) ‘poilu’, scarä (scala) und treaptà (trajecta) “escalier”, 
regionale Differenzierung zwischen Wörtern lateinischer und slawischer 
Herkunft (fata und obraz ‘Gesicht’, cuvánt und vorbá ‘Wort’, letzte Reste 
eines untergehenden romanischen Wortschatzes, die Verbreitung der un- | 
garischen, türkischen und griechischen Lehnwörter usw. — G. Rohlfs.] | 


G. Gougenheim, Roumain mic, micd ‘petit’, et latin mica ‘miette’ 
(Romania vol. 69, S. 97—101). [Verstärkt die schon des öfteren vertretene 
Meinung, daß das rumänische Adjektivum von mica ‘Krume’ gewonnen 
ist durch den Hinweis auf die Verwendung von mica als Kosewort bei 
Ammianus Marcellinus, — G. R.] 


Alf Lombard, Les verbes roumains issus de noms latins en -io. | 
Aus: Bulletin Linguistique, tome XIV (1946), S. 46—65. [Uber Verbal | 
ableitungen des Typs täciuna (von titio), wobei einige neue Erklärungen 
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ES werden, z. B. a se moina “auftauen” < *mollionare, misuna. 
_‘wimmeln’ < *messionare.] 


Sever Pop, Grammaire roumaine. Bern, A. Francke, 1948. 457 S. 
[Es hat bisher für Nichtrumänen an einer brauchbaren wissenschaftlichen 
Grammatik des Rumänischen gefehlt. Tiktins ‘Rumänisches Elementarbuch’ 
ist trotz mancher Vorzüge heute methodisch veraltet. Die “Rumänische 
Konversations-Grammatik von Carlo Tagliavini (Heidelberg 1938) ist ein 
ausgezeichnetes Lehrbuch, das wissenschaftlich gut durchgearbeitet ist, aber 
-es dient in erster Linie der praktischen Spracherlernung. Nun bietet uns 
einer der besten Schüler von Puscariu, der sich durch die Vorbereitung des 

rumänischen Sprachatlas einen besonderen Namen gemacht hat, ein Werk, 
das in erster Linie eine beschreibende Grammatik ist. Sie besteht aus einer 
Lautlehre (S. 17—110), einer Formenlehre (S. 111—331) und einer Syntax 
(S. 333—449). Die. umfangreiche Darstellung der Syntax macht das Buch 
- besonders wertvoll. Die deskriptive Darstellung ist überall historisch und 
etymologisch untermauert. Aus Siebenbürgen gebürtig, in langen Jahren 
der Dialektforschung dienend, hat der Vf. seine besonderen Kenntnisse der d 
regionalen Volkssprache seiner Grammatik dienstbar gemacht, so daß diese 
im Gegensatz zu Tiktins ‘Elementarbuch’, das zu sehr auf die literarische 
Schriftsprache beschränkt ist, weitgehend berücksichtigt wird. Der Stoff 
ist mit bewundernswerter Klarheit disponiert und mit pädagogischem Ge- 
schick präsentiert. Die gegebenen Erklärungen sind gut formuliert und 
wissenschaftlich zuverlässig. Es fehlt nicht an selbständigen und persön- 
lichen Auffassungen. Die Feinheiten und Schwierigkeiten der rumänischen 
Sprache sind in einer Weise gemeistert, daß die neue Grammatik auch für 
rumänische Benutzer ihren Wert besitzt. Für den wissenschaftlich inter- 
» essierten Benutzer ist diese Grammatik die beste und reichste Einführung 
| in die rumänische Sprache, die man sich denken kann. Das schließt nicht aus, 
daß man in manchen Fällen anderer Meinung sein kann. Das $. 79 genannte 
- ciad “on dit que’ wird erklärt aus älterem cricd = ere-cd < cred cd ‘je 
… crois que’; es ist vielmehr entstanden aus se zice cd “on dit que’ (s. Tiktin 
198). Die Übersetzung der rumänischen Sätze in das Französische müßte 
in einer Neuauflage sorgfältig überprüft werden, vgl. z.B. 8.49 am luat-o 

‘je Pai pris’ (lies: ‘prise’), S. 236 as fi iubit ‘je serais aimé” (lies: ‘j’aurais’), 
Î S. 424 craiu ‘prince’ (lies: ro”). — Für eine Neuauflage wäre ein Wort- 

index sehr erwünscht. — G. Rohlfs.] 


Sever Pop, L’Atlas linguistique roumain. Aus: Rev. Port. de Filol., 
vol. I, S. 276—339. [Orientiert über Methoden und Durchführung der 
Arbeiten des rumänischen Sprachatlas. Mit zwei Sprachkarten.] 


Sextil Puscariu, Die rumänische Sprache. Aus dem Rumänischen 
übersetzt und bearbeitet von Heinrich Kuen. Leipzig, Otto Harrassowitz, 
È 1943. XXXII, 612 S., 35 Sprachkarten. [Uber das 1940 erschienene Original- 

werk ist im Archiv (Bd. 181, S. 143 f.) durch Elwert berichtet worden. Der 
Übersetzer hat das wichtige Werk den deutschen Bedürfnissen angepaßt. 
Er hat Entbehrliches gekürzt, den rumänischen Zitaten deutsche Uber- 
setzung beigegeben, gewisse Beispiele durch andere ersetzt, die für den 
neuen Benutzerkreis klarer sind. Er hat durch Anmerkungen, die meist 
auf ähnliche oder entgegengesetzte Verhältnisse in den anderen roma- . 
| nischen Sprachen hinweisen, manches präzisiert. Auch das Namen-, Wort- 
ì und Sachverzeichnis danken wir dem Übersetzer. Durch seine gewissen- 
» hafte und mit Liebe durchgeführte Arbeit ist eines der wertvollsten Werke 
der rumänischen Sprachwissenschaft der allgemeinen Benutzung leichter 
i zugänglich gemacht. — G. Rohlfs.] 
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Serisori romänesti din arhivele Bistritei (1592—1638), publicate. 
Rosetti, cu 22 de planse afarà din text. Bucuresti, Casa (s. S. 54) 
lor, 1944. 94S. [Rumänische Übersetzung der 1926 in französischer Sp 
erschienenen ‘Lettres roumaines ...’.] È 


A. Rosetti, Melanges de linguistique et de philologie. Bucuresti, rool 
de Ling. Rom. (Kopenhagen, Einar Munksgaard), 1947. 666 S. [In diesem 
Sammelband sind 50 Aufsätze vereinigt, die der Vf. früher in rumänischen | 
und nichtrumänischen Zeitschriften hat erscheinen lassen. Die rumänisch 
abgefaßten Artikel wurden ins Französische übersetzt. Mit Index der ge 
nannten Autoren und einem umfangreichen, nach den verschiedenen Sprachen 
gegliederten Wortindex (S. 627—661). Der wertvollste Teil des Bandes. 
wird durch die vielen Beiträge zur historischen und experimentellen Ph 
netik gebildet. Aus diesem Abschnitt des Buches sei besonders auf die ei 
gehende Analyse der rumänischen Vokale 4 und i hingewiesen (S. 131 


158). — G. R.] 


Marius Valkhoff, Superstrat germanique et slave. Aus: 
philologus, vol. 31, p. 149—153. [Zeigt an interessanten Beispielen, wie di 
Superstrattheorie, in ähnlicher Weise wie im romanisierten Gallien an 
gewendet, zu wertvollen Aufschlüssen für die Bildung des Rumänischen 
führen kann. — G. Rohlfs.] 
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eze 


Bemerkung 
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Bei einer größeren Zahl der auf S. 121—135 angezeigten Arbeiten ist, 
festzustellen, daß sie mit Beigaben, die man schon als Hóflichkeiten an den 
Leser’ bezeichnet hat — wie Indices, Querverweise, Zusammenfassungen der | 
Ergebnisse, Kapitelüberschriften und entsprechende Inhaltsübersichten (die, 
wie erwähnt sei, mit Seitenangaben versehen sein sollten) — äußer 
sparsam sind. Diese Feststellung gilt, wenn nicht ausschließlich, so doch in | 
besonderem Maße für die Mehrzahl der besprochenen deutschen Veröffent- | 
lichungen, von denen eine z. B. ihren Stoff auf über hundert Textseiten ohne | 
jede äußerlich erkennbare Unterteilung und unter Verzicht auf ein Inhalts- . 
verzeichnis vorträgt. In einem gewissen Umfang ist dieses Vorgehen sicher ' 
in buchgewerblichen Nöten begründet. Doeh ist zu betonen, daß sich wohl |) 
in allen Fällen von seiten der Autoren durch knappere Formulierung u. dgl. | 
mindestens zwei von hundert Seiten für derartige Zwecke hätten einsparen | 
lassen, und auch die Verleger seien an die große Bedeutung erinnert, die ? 
solchen sog. Höflichkeiten sowohl im Interesse eines flotten Fortschrittes in || 
der Forschung als auch im Hinblick auf die Notwendigkeit der deutschen | 
Wissenschaft, sich ihre alte internationale Anerkennung neu zu erkämpfen, || 
zukommt. — H. Ch. Matthes.] + || 
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Westermanns Englisches Unterrichtswerk 
für Höhere Lehranstalten 2 
Herausgegeben von Dr. Walther Gabe und Dr. Friedrich Jenkel 


Bd.1 : A Primer of English for Boys and Girls, 164 S., Hln. DM 3,— 
Bd. II : First Glimpses of England, 207 S., Hln. ...... DM 3,40 
Bd. IM: Stepping Stones, 28385, Hln.............. DM 4,80 
Bd. IV: Englische Grammatik, 250 S., Gzln. ........ DM 4,80 


Der Primer liegt in 4., völlig neu bearbeiteter Auflage vor. Die Neubearbeitung trägt 
den Wünschen Rechnung, die in den vergangenen Jahren aus den Kreisen der Lehrer- 
schaft an den Verlag herangetragen worden sind. Sie enthält einen systematisch auf- 
bauten lautlichen Einführungskursus und bringt auch im Readerteil mancherlei 
erbesserungen, Der grammatishe Teil ist gestrafft, der Ubungsteil ausgebaut. 


Die First Glimpses führen den Schüler aus Schule, Haus und Heimat hinüber in 
die Welt des fremden Volkes. Der Aufbau des Lehrbuches schließt sich dem des 
ersten Bandes an. Reichliches Ubungsmaterial ermöglicht eine gründliche Festigung 
der grammatischen Erkenntnisse und führt zu aktiver Sprachbeherrschung. 


Die Stepping Stones, die für die Mittelstufe gedacht sind (etwa 7.— 9. Schuljahr), 
sind charakterisiert durch die fesselnden, neuzeitlihen Quellen entnommenen Lese- 
stoffe. Diese gegenwartsnahen lebendigen Texte werden in originaler, nicht für 
Schulzwecke zurechtgemachter Fassung geboten. Das Buch tut dadurch einen ent- 
scheidenden Schritt, um dem oft erhobenen Vorwurf der Weltiremdheit des neu- 
sprachlichen Unterrichts zu begegnen. 


Die Englishe Grammatik, die vom 7. Schuljahr ab verwendet werden kann, 
bringt in systematischer Darstellung das, was in den Lehrbuchbänden des Unterrichts- 
werkes schrittweise in der Reihenfolge des Vorkommens entwickelt ‚worden ist. Die 
Grammatik ist ein völlig selbständiges Werk, das auch zu jedem anderen Lehrbuch 
benutzt werden kann. Über ihren Wert sei nur kurz das Urteil der Education 
Branch der Britischen Militärregierung zitiert: „It is a thorough and excellent guide 
to English grammar and syntax.“ 


‘ Westermanns Französisches Unterrichtswerk 


für Höhere Lehranstalten 
«APPRENONS LE FRANÇAIS» 


Eine Einführung in die französische Sprache für Ober- und Mittelschulen. Heraus- 
gegeben von Ernst Zahnow. 


Bd.I : Einführung in die Formenlehre und das Wichtigste der 
Satzlehre, 144 Seiten, Halbleinen .......... DM 2,40 


Bd. II : Abschluß der Formenlehre und Fortsetzung der Satzlehre, 


o Seiten, Halblemen nr. e oa i ers DM 2,80 
BAR Pr ATE re AS lata in Vorbereitung 
Bd. 1V: Grammatik, 221 Seiten, Ganzleinen ........ DM 4,20 


Das Buch versucht, ein altes Ziel, nämlich die Fähigkeit, wertvolles Schrifttum eines 
iremden Volkes mit Verständnis zu lesen, auf einem neuen Wege zu erreichen. Es 
führt den Schüler von der ersten Lehrstunde an in eine packende und ihn auf 
lange Sicht begleitende Lektüre ein, die das Rückgrat des ganzen Werkes bildet: 
«Le petit chose» von Daudet. Kleine Geschichten, Anekdoten, Briefe, Gedichte, 
Scherze, Rätsel und Sprichwörter lockern den Textteil auf. Fingestreute Zeitungs- 
artikel, insbesondere Inserate, führen in das französische Alltagsleben der Gegenwart. 


GabsOan Gre WEE STE REMA-N N GSV ERI AG 
BRAUNSCHWEIG BERLIN HAMBURG 


DIE SYNTAX DER “DO'UMSCHREIBUNG 


bei ‘have’, ‘be’, ‘ought und ‘used (to)’ 
auf sprachgeschichtlicher Grundlage dargestellt von Dr. phil. habil. Gerhard Dietrich 
172 Seiten, kartoniert DM 7,50 


Die Entstehung der für das Neuenglische so charakteristischen Erscheinung des so- 
genannten umschreibenden „do“ ist in den letzten Jahrzehnten sehr häufig Gegen- 
stand erneuter und eingehender Untersuchungen gewesen. Es lag nahe, die Geschichte 
dieser Entwicklung bis zur Gegenwart hin zu vervollständigen, den letzten Schritten 
ihrer Ausbreitung, als die die Erfassung von „have“, „be“, „ought“, „used“ u. a. an- 
gesehen werden muß, nachzuspüren und sozusagen das, ge eines un- 
gewöhnlich abwechslungsreichen Werdeganges zu schreiben. 


Nachdem das Schwanken zwischen umschriebenen und ea Formen 
bei den Verben , dare“, „need“, und „let“ die Aufmerksamkeit der Grammatiker 
seit langem auf sich gezogen hat, setzt die vorliegende Habilitationsschrift es sich 
zum Ziele, den Gebrauch der Umschreibung mit „to do“ bei den Verben „have“, 
„be“, „ought“ und „used (to) im britischen und amerikanischen Englisch von ihrem 
Aufkommen bis zur Gegenwart hin zu untersuchen, ein Gegenstand der neu- 
englischen Grammatik, der wohl bislang noch keine zusammenhängende philolo- 
gische Behandlung erfahren hat. 


ENGLISH IDIOMATIC GRAMMAR 


Nachschlagewerk - Sprachführer - Repetitorium für Schule, Haus und Beruf 
von Ludwig Bahls 
351 Seiten, Halbleinen DM 8,80 


Ein Unterrichtswerk für Fortgeschrittene. in dem sich der Autor die Aufgabe ge- 
setzt hat, die Hauptkomplexe der englischen Phraseologie zusammenzustellen und 
sie dem Lernenden unter Aufzeigung ihrer Bindungen an die Grammatik nahe- 
zubringen. Die Darstellung der Grammatik ist nicht Selbstzweck, sie hat vielmehr 
wie der Knochenbau in einem Körper vor allem stützende Funktionen. Gleichsam 
als Muskelwerk ist der Grammatik die Phraseologie ausfüllend und abrundend auf- 
gelegt: neben der grammatischen Regel steht jeweils eine’ Anzahl phraseologisch 
aufschlußreicher Belegsätze, die vorzugsweise der modernen Umgangssprache ent- 
nommen sind. 


Trotz der relativ untergeordneten Rolle, die die Grammatik dabei spielt, sind 
nahezu alle ihre bemerkenswerten Phänomene eingehend abgehandelt. Als Unter- 
stützung und Ergänzung der gängigen Grammatiken und Lehrbücher in der Schule, 
als Lehrbuch für den sich selbst Weiterbildenden und als Nachschlagewerk für 
Übersetzungsarbeiten wird das Buch eine nidit unwesentliche Rolle spielen. 
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